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Gilfeder ist ein Heiler – und Schuld am Tod seiner Frau! Verbannt und heimatlos schließt er sich der Söldnerin Glut Halbblut an. Die Kriegerin hat ein großes Ziel, denn nur sie kann den machtgierigen Dunkelmagier aufhalten, der mit seinen Plänen die gesamten Inseln des Ruhms zu vernichten droht. Gilfeder ist entschlossen, Glut Halbblut beizustehen. Vielleicht kann er sich so eines Tages selbst vergeben …
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      Buch


      Gilfeder ist ein angesehener Heiler – und der Mörder seiner Frau! Deswegen wurde er von seinem Volk verbannt. Heimatlos und einsam schließt er sich daher der Söldnerin Glut Halbblut an und befindet sich plötzlich mitten in einem tödlichen Abenteuer.


      Denn die tapfere Kriegerin steht vor einer gefährliche Aufgabe, von der das Wohl der gesamten Inseln des Ruhms abhängt: Sie allein ist es, die den machtgierigen Dunkelmagier aufhalten kann. Nur sie kann die endgültige Vernichtung der Inseln abwenden.


      Gilfeder ist fest entschlossen, Glut Halbblut mit all seiner Kraft beizustehen. Vielleicht – so hofft er – gelingt es ihm auf diese Weise, sein quälendes Gewissen zu erleichtern und die auf seiner Seele lastende Schuld abzutragen, um sich so eines Tages selbst vergeben zu können …
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      Die Australierin Glenda Larke lebt in Malaysia, wo sie ihre zwei größten Wünsche verwirklicht: das Verfassen von Fantasy-Romanen und der Vogelwelt des Regenwalds zu lauschen. Sie hat auch bereits in Tunesien und Österreich gelebt. In jeder freien Minute beobachtet sie Vögel.
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      Für dich, Natasha, voller Liebe und Dank –

      weil du bist, wer du bist
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      Brief des Feldforschers (Sonderbeauftragten) S. iso Fabold, Nationalforschungsministerium, Bundeshandelsministerium, Kell, an den Leitenden M. iso Kipswon, Präsident der Nationalen Gesellschaft für das Wissenschaftliche, Anthropologische und Ethnographische Studium nicht-kellischer Völker.


      Heutiges Datum, 28–2. Einzelmond – 1793


      Lieber Onkel,


      ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich meine Korrespondenz in letzter Zeit etwas vernachlässigt habe; ich war damit beschäftigt, Informationsblätter für das Ministerium zu erstellen. Es wird tatsächlich in Erwägung gezogen, eine ganze Flotte für eine Handelsreise zu den Ruhmesinseln zu finanzieren! Du kannst dir vorstellen, wie mich das freut. Noch mehr würde es mich natürlich freuen, wenn unsere Bürokraten endlich begriffen hätten, dass sich ein offizieller Handel mit den Ruhmesinseln als lukrativ erweisen wird – und dass andere Nationen des Festlands uns zuvorkommen werden, wenn wir es nicht tun (mir fallen spontan die Königsstaaten ein) –, aber offenbar ist die Idee einer Handelsreise eher dem Druck der Liga der Kellischen Missionare zu verdanken. Die religiösen Gruppen geben der Expedition den Anschein einer Handelsmission, um Gelder von der Regierung zu bekommen, was, wie du weißt, bei religiösen Projekten nicht möglich wäre. Wie es aussieht, haben sie bei einigen Ministern des Kabinetts Gehör gefunden.


      Ich selbst glaube übrigens, dass sich die Ruhmesinseln für die Missionare als eher unfruchtbarer Boden erweisen werden, was die Suche nach neuen Seelen betrifft. Wie du dich aus früheren Berichten von mir erinnern wirst, gibt es dort bereits eine monotheistische Religion mit einem Netzwerk aus Priestern, die als Patriarchen bezeichnet werden, und einer Laienbruderschaft. Der Glaube dieser Menoden, wie sich diese Gemeinschaft nennt – der Begriff Menode bedeutet in etwa »Mensch Gottes« – ist auf den Inseln sehr verbreitet.


      Wie auch immer, ich habe dieser Sendung auch das nächste Päckchen mit Gesprächen beigelegt, wie immer von Nathan iso Vadim übersetzt und für dich zur Durchsicht bestimmt. Sie stammen diesmal von einem anderen Erzähler, einem Arzt, der ursprünglich einer bäuerlichen Gemeinschaft von Hirten entstammt, die auf einer Insel namens Mekaté lebt. Ich glaube nicht, dass er mit uns gesprochen hätte, wenn Glut ihn nicht dazu überredet hätte; außerdem kann ich nicht behaupten, dass ich ihn sonderlich mag. Er war stets höflich, wenn auch etwas jähzornig, aber irgendwie konnte ich mich des Gefühls nicht erwehren, dass er sich insgeheim über mich amüsierte. Aber urteile selbst. Wie üblich, habe ich die Gespräche nur wenig bearbeitet. Wir haben darauf verzichtet, seinen Akzent im gewöhnlichen Erzähltext irgendwie bewahren zu wollen, weil sich das für die Leser als relativ anstrengend erweisen würde. Es ist ohnehin schwer vorstellbar, wie das bei einer Übersetzung gehen könnte. Diese Hochlandhirten rollen das »r« auf eine sehr ermüdende Art und Weise, wenngleich es natürlich Leute gibt, die den singenden Tonfall dieser Sprache sogar anziehend finden. In der Übersetzung der direkten Rede des Mannes hat Nathan ihm zumindest ein Minimum an Eigenarten gelassen, wie wir sie zum Beispiel auch aus der Sprache unserer kellischen Hochländer kennen.


      Bitte übermittle Tante Rosris meine herzlichsten Grüße, und sage ihr, dass sie keine voreiligen Schlüsse ziehen soll. Sie weiß schon, was ich meine! Anyara und ich sind beide erwachsen und uns nur zu sehr bewusst, dass ein Ethnograph wie ich, der immer wieder lange Zeit auf Reisen ist, sich höchstwahrscheinlich nur schlecht als Ehemann eignet. Es ist ein Problem, das noch niemand von uns zu unserer Zufriedenheit gelöst hätte.


      Stets


      Dein gehorsamer Neffe,


      Shor iso Fabold
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      Erzähler: Kelwyn


      Ich bin Glut und Flamme zum ersten Mal begegnet, als ich meine Frau umgebracht habe. Genauer gesagt, am Abend davor. Und jetzt soll ich euch also etwas darüber erzählen. Glaubt mir, ich würde bestimmt nicht davon reden wollen, aber Glut hat darauf bestanden. Ihrer Meinung nach ist es wichtig, dass ihr Kellen die Inseln versteht, und vielleicht hat sie ja recht, denn soweit ich das sehen kann, hat sich bisher niemand von euch durch irgendwelche nennenswerten Einsichten hervorgetan, obwohl ihr bereits vor mehr als zehn Jahren hier angekommen seid …


      Also schön. Glut bemängelt, dass ich im Alter zu reizbar geworden bin. Fange ich also so an, wie es sich gehört.


      Es war im Schankraum einer Schenke in Mekatéhaven, während einer dieser heißen und schwülen Nächte, in denen die Luft so dick wirkt, dass man sie kaum atmen kann. Ich erinnere mich noch, wie mir der Schweiß den Rücken hinunterlief und einen feuchten Fleck auf meinem Hemd hinterließ. Eigentlich hatte ich sogar ein Zimmer oben, aber das war nur so ein luftloses Kämmerchen, das ich lieber mied. Es blickte zu den Kais, wo die Schiffe unablässig gegen ihre Vertäuungen ankämpften und Hafenarbeiter die ganze Nacht stritten, und so hatte ich beschlossen, den Abend unten im Gemeinschaftsraum zu verbringen. Ich war nicht auf Gesellschaft aus; tatsächlich war ich tief in meine eigenen Gedanken versunken und wollte nichts weiter, als einen Krug mit Wasser vermischtem Met zu trinken und darüber nachzusinnen, was im Namen der Schöpfung ich tun konnte, um Probleme zu lösen, die einfach unlösbar waren.


      Mein gegenwärtiges Problem bestand darin, dass ich das Fellih-Büro für Religions- und Rechtsangelegenheiten aufsuchen musste, es aber an diesem Tag geschlossen hatte. Ich würde also vor dem nächsten Morgen, wenn sie wieder öffneten, nicht herausfinden, was mit meiner Frau geschehen war.


      In der Zwischenzeit lag mir die Sorge im Magen wie eine übermäßig gewürzte Mahlzeit, ein Vorbote kommender Unannehmlichkeiten. Alles, was ich in diesem Moment besaß, war ein Stück Papier, auf dem geschrieben stand, dass ich als Ehemann von Jastriákyn Longpiet von Wyn so rasch wie möglich im Büro vorstellig werden sollte. Die Vorladung wirkte sehr herrisch, und es gab keinen direkten Grund, weshalb ich ihr folgen sollte. Weder Jastriá noch ich zählten zu den Fellih-Gläubigen oder hatten jemals zu ihnen gehört. Außerdem handelte es sich bei dem Glauben der Fellih um keine offizielle Religion, und der Anführer dieser Religion, der Exemplar, besaß auf Mekaté demnach auch keinen offiziellen Status. Der Havenherr selbst war Menode, und soweit ich wusste, galt das auch für die meisten anderen von seinem Hof und seiner Wache.


      Dennoch hatte ich bei der Vorladung ein schlechtes Gefühl bekommen und war ohne zu zögern nach Mekatéhaven aufgebrochen. Um schneller voranzukommen hatte ich sogar meinen Selber mit runtergenommen, was die Ältesten meines Tharns sicherlich mit einem Stirnrunzeln zur Kenntnis genommen hätten. Wenn sie es jemals herausgefunden hätten, natürlich. Die Reise hatte auch so zwei Tage gedauert, und als ich ankam, musste ich feststellen, dass das Büro schon geschlossen war.


      Hier war ich also, nippte an meinem Met und scherte mich nicht um die anderen Gäste der Schenke. Ich versuchte, so gut wie möglich zu ignorieren, dass ich von totem Holz umgeben war. Noch mehr Mühe gab ich mir, den Geruch dieses Ortes zu ignorieren: Die alles durchdringende Schärfe der qualmenden Kohle in der Schenke selbst, warmer Grog und verschütteter Wein wurden ergänzt durch den unterschwelligen Geruch nach Schimmel, Mangrovenmatsch und feuchten Segeln, der von draußen in die Gaststube wehte. Vage war ich mir einer Gruppe von Leuten bewusst, die in einer anderen Ecke des Raumes Karten spielten, und ich nahm einige Kaufleute wahr, die bei der Tür über Geschäfte sprachen, sowie eine Frau, die in der gegenüberliegenden Ecke allein saß. Abgesehen davon bekam ich nichts von dem mit, was hier vor sich ging. Das Einzige, woran ich denken konnte – mit einer Mischung aus Verzweiflung, Liebe, Wut und Enttäuschung –, war Jastriá. Was im Namen des weiten und blauen Himmels hatte sie diesmal angestellt?


      »Noch etwas Met, Syr?« Der Wirt hielt mir einen neuen Krug entgegen.


      Der Titel, mit dem er mich angeredet hatte, stand mir nicht zu, und ich war überzeugt davon, dass er das wusste. Ich schüttelte den Kopf und wünschte mir, er würde einfach wieder weggehen.


      Aber es war ruhig, und er war in Plauderstimmung. »Gerade von der Himmelsebene runtergekommen, was?«, fragte er und sprach damit aus, was offensichtlich war. Immerhin hatte ich in seinem Stall einen Selber untergebracht, hüllte mich in einen Tagaird und trug einen Dolch bei mir.


      Ich nickte.


      »Ihr müsst müde sein. Darf meine Frau Euch etwas zu essen bringen?«


      »Ich hab keinen Hunger.« Ich machte eine abwehrende Geste, mit der ich beinahe meinen Krug umgestoßen hätte, hätte er ihn nicht rechtzeitig gepackt.


      Er stellte ihn vorsichtig wieder auf den Tisch. »Oh, ich vermute, Ihr empfindet die Hitze und Schwüle hier als drückend«, erklärte er. »Das ist meistens so bei Euch von der Himmelsebene, hat man mir gesagt.« Er wischte fröhlich den verschütteten Met auf, der auf den Tisch geschwappt war.


      »Hier gibt’s andere Leute von der Himmelsebene?« Das überraschte mich. Nicht viele Selberhirten verließen die Ebenen, und das aus gutem Grund. Warum sollte man sich freiwillig dem entsetzlichen Wetter an der Küste aussetzen, ganz zu schweigen von dem Schmutz auf den Straßen und der Engstirnigkeit der Stadtbewohner? Wir alle waren Mekaténer, aber die Selberhirten der Himmelsebene und die Stadtbewohner und die Fischersleute der feuchtwarmen Küste hatten wenig miteinander gemein.


      »Ob Hochländer hierherkommen? Oh, manchmal, um Selberwolle zu verkaufen oder Steuern zu bezahlen«, sagte er und blieb dabei absichtlich etwas ungenau. Ich begriff, dass er nicht damit gerechnet hatte, beim Wort genommen zu werden. Ich unterdrückte eine kurz aufflackernde Gereiztheit. Wir im Dach von Mekaté verließen uns so sehr auf den Geruch, dass es manchmal schwer war, die gesellschaftlichen Spiele und Nettigkeiten der Küste zu befolgen und zu verstehen. Ich machte immer noch Fehler; das Küstenvolk empfand mich häufig als abrupt, sogar schroff, und ihre Höflichkeitsbezeugungen kamen mir oft wie Lügen vor.


      Er musste meine Frage als Einladung zu einem Gespräch aufgefasst haben, denn er beugte sich näher zu mir und sagte in vertraulichem Flüsterton: »Habt Ihr die cirkasische Schönheit dahinten in der Ecke gesehen?«


      Tatsächlich hatte ich sie zuvor nicht bemerkt, aber nachdem ich einen Blick auf sie geworfen hatte, bezweifelte ich, dass er mir das je glauben würde. Die Frau, die da allein in der Ecke saß, war tatsächlich erstaunlich schön. Sie hatte goldblonde Haare und Augen in der Farbe von Saphiren, wie wir sie manchmal in den Bächen und Flüssen der Himmelsebene fanden. Ihr einziger Makel war, dass sie nur einen Arm hatte; der andere endete gleich oberhalb des Ellenbogens. Die Reisekleidung, die sie trug, war mit Salzwasser befleckt. Sie roch nach Salz und Müdigkeit und ganz schwach nach einem Tier, das ich nicht kannte. Alles war durchdrungen vom starken Duft eines Parfüms. Es handelte sich um einen dieser überaus intensiven tropischen Düfte: Chypre? Patschuli? Nardenöl? Ich war mir nicht sicher.


      »Nun, was hat ein gestaltgewordener Meerestraum wie der da mitten in der Nacht allein in einer Bar zu suchen?«, fragte der Wirt. »Das würde ich wirklich nur zu gern wissen.«


      Ich zuckte mit den Schultern, und er seufzte. »Das Geschäft läuft immer schlechter«, sprach er weiter und beugte sich so weit über den Tisch, dass sein fülliger Bauch auf dem Holz zu ruhen kam. »Daran sind die Fellih-Priester schuld. Sie haben was gegen das Trinken. Sie haben was gegen das Kartenspielen. Sie haben was gegen Musik. Und gegen Tanzen. Oder Hurerei. Oder Wetten. Einfach gegen alles, was irgendwie Spaß macht. Was mir egal wäre, wenn sie das unter sich abmachen würden, aber nein, sie müssen auch denjenigen ein schlechtes Gewissen machen, die ihrem Gott gar nicht huldigen, und Fellih-Gläubige, die sich gehen lassen, werden ins Gefängnis gesteckt. Inzwischen ist es schon so weit, dass diejenigen, die zum Trinken hier sind, weggehen, sobald eine Gruppe von Fellih-Leuten zum Essen aufkreuzt.«


      Das verblüffte mich. So schlimm hatte es noch nicht gestanden, als ich das letzte Mal an der Küste gewesen war.


      Ich reiste nicht mehr so oft, seit Jastriá und ich uns getrennt hatten, aber ich war Arzt, und es gab bestimmte Kräuter und Heilmittelbestandteile, die ich nur außerhalb der Himmelsebene auftreiben konnte. Die Tieflandwälder von Mekaté waren zwar im Vergleich zur Hochebene nur ein schmaler Streifen, eine kleine Kräuselung zwischen dem Steilhang und dem Meer, aber sie beherbergten eine Vielfalt von Pflanzen, die für einen Kräuterspezialisten sowohl atemberaubend als auch von unschätzbarem Wert waren. Ich reiste daher einmal im Jahr hierher, kaufte entweder Heilmittel in entsprechenden Läden oder sammelte selbst Pflanzen im Wald. Ich versuchte, diese Reisen kurz zu halten: Was ich entlang der Küste von Mekaté sah, brach mir immer wieder das Herz.


      Der Wirt schwafelte weiter. »Ihr Hochländer habt mehr Verstand. Ihr huldigt dem Fellih-Meister nicht, oder?«


      Ich schüttelte den Kopf und schnaubte bei der Vorstellung, die Selberhirten würden sich mit der Doktrin der Fellih-Gläubigen beschäftigen. Dazu waren wir viel zu pragmatisch, und auch viel zu zufrieden. Oh, die Missionare der Fellih hatten durchaus versucht, die Hochebenen mit ihren Ideen zu durchdringen, ebenso wie die Menoden, aber sie waren auf eine steinharte Mauer aus Gleichgültigkeit gestoßen und hatten schließlich ihr Konzept von Gott, der Sünde und dem Nachleben woanders hingetragen.


      Ich fragte mich immer noch, wie ich den Wirt loswerden konnte, als einer der Kartenspieler eine weitere Runde Getränke bestellte, woraufhin er sich aufrichtete und seiner Arbeit nachkam. Ich beschloss, meinen Met auszutrinken und dann in mein Zimmer zurückzukehren, aber noch während ich den letzten Schluck nahm, roch ich etwas, das irgendwie nicht hierhergehörte. Federn. Ich konnte eindeutig Federn riechen, und eine Schenke spät in der Nacht schien mir für einen Vogel ein eigenartiger Ort zu sein.


      Von einer lässigen Neugier bewegt sah ich mich um. Es dauerte etwas, ehe meine Augen fanden, was meine Nase erkannt hatte: eine unbeschreibliche schwärzliche spatzenähnliche Kreatur hockte auf einem Sparren in der Nähe des Tisches, an dem die Kartenspieler saßen. Ich kannte diese Spezies nicht, aber der Vogel gehörte ganz sicher nicht in eine Schenke. Er kam mir rastlos vor; ich konnte sehen, wie er den Kopf neigte, um von seinem Platz aus hinunterzusehen, und hin und wieder scharrte er mit den Krallen und zuckte mit den Flügeln. Einmal flog er sogar zu einem anderen Balken und wieder zurück. Offensichtlich war das arme Ding in diesem Raum gefangen und wusste nicht, wie es wieder ins Freie gelangen konnte. Der Vogel tat mir leid.


      Die Spieler am Tisch wurden lauter. Drei oder vier von ihnen waren schon ziemlich betrunken, zwei der anderen stritten freundschaftlich über das vorherige Blatt in der Hand und ob es Glück oder Können gewesen war, was dazu geführt hatte, dass die einzige Frau unter ihnen eine ansehnliche Stange Geld gewonnen hatte. Ich hatte nie Karten gespielt und konnte dem Gespräch nicht folgen, aber es schien mir, als würde da eine eigenartige Spannung in der Gruppe herrschen. Einer der Spieler war gar nicht glücklich darüber, dass er verloren hatte, und die Frau fühlte sich ebenfalls unsicher, wenngleich sie es gut verbarg. Die Spannung wand sich um die Geräusche. Sie war beißend, auf eine Art, die vollkommen anders war als der scharfe Geschmack des Biers in den Fässern entlang der Mauer, anders auch als das bittere Gebräu in dem nach hinten führenden Brauereizimmer.


      Plötzlich war ich hellwach. Ich setzte mich aufrechter hin und rutschte die Bank entlang, um so unauffällig wie möglich das Schankzimmer zu verlassen und in mein Zimmer zu gehen. Stattdessen brachte ich es fertig, den Krug umzustoßen und dabei den Rest meines Getränkes auf dem Boden zu verschütten. Niemand von den Kartenspielern machte sich die Mühe, auch nur nachzusehen, was den Lärm verursacht hatte. Es war eindeutig Zeit für mich zu gehen.


      Als ich mich bückte, um den Krug aufzuheben, warf einer der Kartenspieler, ein junger Kerl mit einer scharfen Stimme und einem vom Trinken geröteten Gesicht, etwas Geld in die Mitte des Tisches und sagte: »Euer Wetteinsatz, Schwester. Haltet mit, wenn Ihr könnt.«


      Die Frau sah zu den Sparren hoch; offensichtlich dachte sie über das Wettangebot nach. Schließlich legte sie ihre Karten mit der Vorderseite nach oben mit einem Kopfschütteln und einem Lächeln auf den Tisch. »Nein«, sagte sie. »Lieber nicht. Dieser Topf gehört Euch, mein Freund. Tatsächlich ist es an der Zeit, dass ich schlafen gehe.«


      »Wartet.« Einer der Spieler legte seine Hand auf ihre, als sie ihr Geld einsammeln wollte. »Ihr könnt nicht das ganze Geld einstreichen und dann einfach so von hier wegspazieren!«


      Sie starrte ihn an; jede Andeutung eines Lächelns war aus ihrem Gesicht verschwunden. Wäre ich einer ihrer Mitspieler gewesen, ich hätte mir Sorgen gemacht; da war etwas an ihr, das meine Nase zum Kribbeln brachte. »Oh, aber ich denke doch, dass ich das kann«, sagte sie und zog die Hand weg. »Wenn Ihr nicht bereit seid zu verlieren, solltet Ihr gar nicht erst spielen. D…«


      Sie brachte den Satz nicht zu Ende. Noch während ich aufstand und den Raum verlassen wollte, wurden die Türen zur Schenke aufgestoßen, und mehrere Menschen stürmten herein.


      Keine Gäste, das war auf der Stelle klar. Einer von ihnen trug ein blaues Gewand, hohe Schuhe und einen zylindrischen Hut mit einem schmalen Rand – die Kleidung der Fellih-Priester, wie ich nur zu gut wusste. Die Übrigen wirkten wie Schläger; sie trugen lange Holzkeulen mit abgerundeten Enden. Der Priester ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, dann deutete er auf die Kartenspieler. Die Schläger rührten sich und umstellten den Tisch. Unverzüglich kehrte absolute Stille in der Schenke ein. Die Kaufleute verschwanden einfach durch eine Seitentür. Die cirkasische Frau rührte sich nicht, ebenso wenig wie ich.


      Aber die kartenspielende Frau rührte sich, nur tat sie das so beherrscht und unauffällig, dass ich bezweifle, dass die Neuankömmlinge etwas davon mitbekamen. Sie legte eine Hand an den Griff ihres Schwertes, das in einer Scheide an ihrer Stuhllehne steckte. Ich war fasziniert; ich hatte keine Ahnung gehabt, dass es Frauen gab, die Schwerter benutzten. Ich zögerte, hin und her gerissen zwischen der Möglichkeit, selbst die Aufmerksamkeit zu erregen, indem ich ging, oder mich einfach still zu verhalten.


      Der Wirt meldete sich jetzt zu Wort. »Syr-Priester, ich bitte Euch, dies ist ein ehrbares Haus …«


      Der Priester brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. »Ehrbare Häuser gestatten keine Kartenspiele.«


      Einer der jungen Männer am Tisch stand jetzt auf. Er war streitsüchtig, das war an seiner Körperhaltung zu erkennen. »Syr-Fellih«, sagte er, »was für eine Angelegenheit könnte Euch hierherführen?«


      »Die Angelegenheiten des Meisters«, erwiderte der Priester, und seine Stimme brachte alle meine Sinne zum Klingen. »Du hast in deinem Glauben an den Fellih-Meister gefehlt, Junge.« Der betreffende »Junge« musste etwa fünfundzwanzig sein, was allein schon die Aussage zu einer Beleidigung machte. »Zeig mir deinen Daumen.«


      Der Mann errötete vom Hals aufwärts, und ich konnte sowohl seine Angst als auch seinen Groll riechen. Zögernd streckte er die Hände aus. Der Fellih-Priester warf einen Blick darauf und nickte den Keulenschwingern zu. »Und jetzt die anderen«, sagte er zu den Kartenspielern.


      Einer von ihnen meldete sich jetzt ruhig zu Wort. »Das wird nicht nötig sein. Wir gestehen es: Wir sind alle Fellih-Gläubige, mit Ausnahme dieser Dame. Und wir haben in der Tat heute Abend Fellihs Gnade nicht verdient. Dafür entschuldige ich mich. Wir werden diesen Ort des Lasters verlassen und getadelt nach Hause gehen, wo wir zu Fellih beten werden und Vergebung erbitten.« Er stand auf und verbeugte sich tief in Richtung des Priesters. Erst jetzt bemerkte ich, dass er die typischen hochhackigen Schuhe der Fellih-Gläubigen trug. Tatsächlich taten das alle, bis auf die Frau.


      Falls ich gedacht hatte, die Sache wäre damit erledigt, so hatte ich mich geirrt. »So leicht wird das nicht«, sagte der Priester. »Die Strafe erledigt sich nicht mit etwas Buße, Junge. Sie besteht aus Kerkerhaft und einer Geldstrafe.«


      Derjenige, der vorher gegrollt hatte, sagte hitzig: »Ihr überschreitet Eure Befugnis, Syr-Priester! Ich bin der Sohn des Bürgers Dunkan Kantor, und meine Freunde hier sind …«


      »Kein Mann und keines Mannes Sohn steht über dem Gesetz des Meisters.« Der Priester nickte den Keulenschwingern erneut zu, und innerhalb weniger Sekunden wurden die jungen Männer nach draußen geschafft, wobei ihre Einwände übergangen wurden. Der Priester wandte sich der Frau zu. »Und jetzt du«, sagte er. »Zeig mir deine Daumen.«


      Einen Moment lang dachte ich, sie würde sich weigern, aber es standen noch vier Männer mit Keulen in den Händen hinter dem Priester, und schließlich zuckte sie mit den Schultern und streckte nacheinander ihre Hände aus. Der Priester nickte zufrieden. Er sah ihr wieder ins Gesicht; dann, ohne Vorwarnung, streckte er die Hand aus und schob ihre Haare vom linken Ohr zurück. Es war nicht gezeichnet: bar jeder Tätowierung der Bürgerschaft. Ich verstand nichts von den Feinheiten der körperlichen Unterschiede zwischen den Menschen der verschiedenen Inselreiche, aber etwas an ihrem Aussehen – sie war groß und dunkelhäutig, hatte braune Haare und verblüffend grüne Augen – verriet ihm wohl, dass sie das Ergebnis einer Verbindung zweier Inselreiche war.


      »Mischling«, zischte er, und da war so viel Hass in diesem einen Wort, dass ich nach Luft schnappte. Wie konnte man einen anderen Menschen einfach nur wegen der zufälligen Umstände seiner Geburt verachten?


      »Das stimmt«, sagte sie ruhig. »Und ich bin erst heute Abend in Mekaté angekommen.« Sie log, ich spürte es, aber ich bezweifelte, dass jemand anders es bemerken konnte. Sie war so ruhig wie ein Gebirgssee. »Dem Gesetz nach dürfen Bürgerrechtslose drei Tage bleiben, bevor sie wieder weiterziehen müssen.«


      »Du hast unsere jungen Männer verdorben! Mit Kartenspielen!« Seine Wut war beinahe greifbar, und ich zuckte zusammen.


      Sie blickte ihn ausdruckslos an. »Ich wüsste nicht, dass ich ihnen hätte beibringen müssen, wie man spielt. Oder wie sie ihr Geld einzusetzen hatten. Sie schienen mir bereits vor meiner Ankunft ziemlich vertraut mit der Sache zu sein.«


      »Dein Verhalten ist typisch für die ungebührlich Gezeugten. Wir wollen Leute wie dich hier nicht. Ich will dein Brandzeichen sehen.«


      Ich zuckte bei seinem Ton und dem Geruch seiner kaum zurückgehaltenen Wut zusammen. Ihr dagegen schien die Art, wie seine Augen schmaler und die Stimme flacher wurde, keinerlei Angst zu machen. Dennoch ließen seine Worte sie innehalten. Mir stockte der Atem. Da war etwas Atemberaubendes an ihr, eine Würde, die sie über ihre Situation erhob und ihn als das zeigte, was er war: ein kleiner und armseliger Mann. Aber es war nicht nur Würde, da brannte auch eine tiefe und beständige Wut, die sie selbst ohne Schwert in der Hand gefährlich erscheinen ließ. Die Spannung in dem Zimmer wuchs weiter. Ohne ein Wort zu verlieren und mit einer beherrschten Sparsamkeit ihrer gemessenen Bewegungen öffnete sie die obersten Knöpfe ihres Hemdes und entblößte ihren Rücken, so dass er das Zeichen dort sehen konnte. Es war eine hässliche Narbe in Gestalt eines leeren Dreiecks, das tief in die Haut ihres Schulterblattes eingebrannt worden war. Es war nicht gut verheilt, und die Haut drum herum war runzlig.


      Sie rückte ihr Hemd wieder zurecht. »Vergebt mir«, sagte sie, und die Ironie ihrer Worte verdeckte nur oberflächlich die tief in ihr lodernde Wut. »Ich wusste nicht, dass es hier gegen das Gesetz verstößt, Karten zu spielen. Es war auch schwerlich zu erkennen. Mit Eurer Erlaubnis mache ich mich jetzt wieder auf den Weg.« Sie wandte sich von ihm ab, möglicherweise, um ihr Schwertgehenk aufzunehmen.


      Was dann geschah, ging so schnell, dass die Warnungen, die sowohl von mir als auch der Cirkasin ausgestoßen wurden, zu spät kamen. Der Priester machte einem der vier verbliebenen Keulenschwinger ein Zeichen, und so rasch wie ein spuckender Selber schwang der Mann den Knüppel, wobei er auf ihren Kopf zielte. Sie allerdings war genügend gewarnt, um die größte Wucht des Schlages mit ihrer Schulter abzufangen. Aber auch so war sie benommen und im Nachteil. Oder zumindest dachte ich das, denn einen Moment später war ich mir nicht mehr so sicher. Als sie taumelte, versuchte einer der anderen Männer sie hart gegen die Wand zu stoßen. Sie duckte sich nach unten, als würde sie schwanken, und irgendwie flog der Bursche geradewegs über ihren Rücken. Bevor er auf dem Boden aufkam, richtete sie sich auf, und so war es sein eigener Kopf, der gegen die Steine der Wand prallte, nicht ihrer. Er war bewusstlos. Es sah alles ganz zufällig aus, aber etwas an der Geschmeidigkeit ihrer Bewegungen verwunderte mich. Dennoch war sie auch selbst ziemlich blass und musste sich an der Mauer abstützen, um stehen zu bleiben. Blut tropfte aus den Haaren über der Schläfe. Ich bezweifelte, dass ihre Benommenheit vorgetäuscht war; sie hatte durch den Schlag beinahe das Bewusstsein verloren, und nach dem Kampf ging es ihr noch schlechter.


      Ich trat vor, um einzuschreiten. »Wartet einen Moment«, sagte ich zu dem Priester. »Das war nicht nötig! Ihr habt die Frau verletzt, obwohl sie keinen Widerstand geleistet hat. Ich bin Arzt; gestattet mir, dass ich sie untersuche. Und ihn auch«, fügte ich nach einer kurzen Pause hinzu.


      Der Priester sah mich kühl an. »Wir brauchen keine Einmischung durch heidnische Medizinmänner.«


      »Sie haben vielleicht eine Gehirnerschütterung …«


      »Willst du dich mir widersetzen, Hirte?«, fragte er mit deutlichem Abscheu in der Stimme. Er gab den übrigen Keulenschwingern ein Zeichen. Einer von ihnen packte ihre Arme und zwang sie ihr auf den Rücken; ein anderer hatte Handschellen darumgelegt, ehe sie sich wehren konnte. Sie hatten so etwas ganz offensichtlich schon häufiger getan. Der Priester gestikulierte, und sie schoben sie durch die Tür. Die Cirkasin war jetzt ebenfalls auf den Füßen und stand neben mir; ihr Gesicht war so blass wie ein Wiesenglöckchen. Der Priester wandte sich uns wieder zu. »Eure Daumen«, sagte er.


      Ich blinzelte und platzte heraus: »Sie braucht medizinische Versorgung!« Ich wollte an ihm vorbeigehen, aber er verstellte mir mit erhobener Hand den Weg. »Dann lasst mich nach dem Mann sehen«, sagte ich und deutete auf den gestürzten Schläger, der sich jetzt wieder zu rühren begann.


      »Euren Daumen«, schnappte er. Seine Stimme strahlte so viel Autorität aus, dass ich innehielt.


      Die Cirkasin zuckte mit den Schultern und streckte ihre Hand aus. Er sah darauf und nickte zufrieden, wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder mir zu. Ich hatte keine Ahnung, nach was er suchte, aber ich ließ ihn dennoch meine Daumen sehen. Er schien zufrieden und sagte: »Ihr seid beide fremd hier. Folgt dem Beispiel des reinen Herzens, und Ihr werdet an der Küste willkommen sein. Lasst Euch nicht durch die Sünden verführen, die Ihr heute in diesem Schlamm der Unmoral miterlebt habt.« Der Geruch von Aufrichtigkeit umgab ihn, wehte in Schwaden durch die Luft. Er glaubte, was er da sagte. Hinter ihm kämpfte sich der benommene Schläger auf die Beine und sah sich nach seinen Freunden um.


      »Nee, bestimmt nich«, erwiderte ich ganz neutral. »Das is nich die Art Sünden, die ich gerne nachmache.«


      Er besaß nicht genügend Vorstellungskraft, um den Sarkasmus meiner Worte zu begreifen. Daher neigte er nur den Kopf und schritt zu dem Tisch, auf dem sich noch immer das Geld vom Kartenspiel befand. Er holte seine Börse heraus und schaufelte das Geld von der Mitte aus hinein. Es war nicht sehr viel dort; der größte Teil befand sich in anderen Stapeln bei den Plätzen, wo die Spieler gesessen hatten, aber dieses Geld beachtete er gar nicht, sondern verließ die Schenke einfach. Er ließ auch das Schwert des Halbbluts zurück, das immer noch über ihrer Stuhllehne hing.


      Ich machte einen Schritt auf den Mann mit der Keule zu, um ihm meine Hilfe anzubieten, aber er schoss zur Tür. Die Cirkasin setzte sich schweigend an den Spieltisch. Ich wandte mich an den Wirt. »Was hatte das mit den Daumen zu bedeuten?«


      »Oh – die Fellih-Gläubigen lassen ihre Daumen mit blauen Ringen tätowieren, entweder bei ihrer Geburt oder bei ihrem Übertritt zu diesem Glauben.«


      »Und wenn man seine Meinung ändert, was den Glauben betrifft?«, fragte ich.


      Er sah mich an, als könnte er nicht glauben, dass ich wirklich so naiv war. »Einmal Fellih, immer Fellih. Es ist kein Glaube, den man jemals wieder loswird. Zumindest nicht lebend.«


      »Das … das ist unglaublich. Eltern können ihre Kinder damit für immer zu so einem Leben verurteilen, mit Verpflichtungen und allem?«


      Er zuckte mit den Schultern, um anzudeuten, dass er ebenso wenig Verständnis für den Sinn dieser Angelegenheit hatte.


      »Und das Zeichen auf der Schulter von der Frau?«, fragte ich.


      »Das ist der Beweis, dass sie unfruchtbar gemacht worden ist. Sie kastrieren die Mischlingsmänner und machen die Frauen unfruchtbar, dann geben sie ihnen das Brandzeichen, um zu beweisen, dass die Prozedur durchgeführt worden ist.«


      »Sie? Wer macht so was?« Ich erinnerte mich, dass ich von dieser Praxis gehört hatte, aber aus irgendeinem Grund hatte ich gedacht, so etwas würde nicht mehr gemacht werden.


      Er zuckte mit den Schultern, als würde die Frage ihn verunsichern. »Die Autoritäten. Hier sind es die Fellih-Priester oder die Wachen des Havenherrn. In allen Inselreichen gilt dieses Gesetz, auch wenn ich gehört habe, dass die Menoden dagegen predigen.«


      »Das is doch barbarisch!«


      »Hochländer«, sagte er freundlich, »Ihr kehrt am besten dahin zurück, von wo Ihr gekommen seid. Die Welt ist zu schlecht für Leute wie Euch.«


      Ich zog eine Grimasse. Damit hatte er wahrscheinlich recht. Ich sah zu dem Spieltisch hin, wollte etwas zu dem Geld sagen, das dort liegen geblieben war, aber es war verschwunden. Die Cirkasin trat zu uns, das Schwert der anderen Frau in der Hand.


      »Das könnt Ihr nich machen!«, platzte ich heraus, ohne nachzudenken.


      Sie sah mich mit einem Blick unschuldiger Verwunderung an. »Was?«


      »Ihnen das ganze Geld wegnehmen.«


      »Welches Geld?«


      »Das Geld, das auf dem Tisch geblieben is.«


      »Der Priester hat es genommen.«


      »Er hat nur einen Teil genommen!«


      Ich sah den Wirt an, damit er mich bestätigte, aber er starrte mich nur verwundert an. »Der Priester hat es genommen«, sagte er. »Alles. Ich habe es gesehen.«


      Die Cirkasin nickte. »Wohin werden sie die Kartenspieler bringen?«


      »Ins Fellih-Büro für Religions- und Rechtsangelegenheiten«, sagte der Wirt. »Dort befinden sich die Zellen. Morgen werden sie dem Fellih-Magistrat vorgeführt werden. Beide Seiten erhalten Anwälte, die aus dem Heiligen Buch zitieren, das natürlich vom Geist der Fellih erfüllt ist, und derjenige mit den besten Zitaten wird den Fall gewinnen.«


      Ich schnappte nach Luft. »Das is ja absurd.« Ich war ganz und gar nicht vertraut mit den Vorgehensweisen bei Gericht, mit Anwälten und Richtern – so etwas gab es in der Himmelsebene nicht –, aber auch so kam mir das, was er sagte, einfach nur lächerlich vor.


      »Nicht für einen Fellih-Gläubigen«, erwiderte der Wirt. »Sie glauben, dass Fellih allmächtig ist und gar keine Fehler machen kann. Wenn also der Magistrat und die Anwälte um seine Führung ersuchen, muss das Ergebnis dem Wunsch von Fellih entsprechen. Einfache Logik.« Er schnaubte. »Was einer der vielen Gründe ist, weshalb ich Menode bin und kein Fellih-Gläubiger.«


      Ich erwärmte mich für den Mann, aber ich wollte keine Diskussion über den Glauben starten. Wir da oben auf der Himmelsebene glauben an gar keine Götter, was mir sehr viel vernünftiger scheint. Ich sah die Cirkasin wieder an. »Und Ihr wollt behaupten, dass Ihr das Geld nich genommen habt? Und was is mit dem Schwert, das Ihr da tragt?«


      Sie sah mich verblüfft an. Eine Weile antwortete sie nicht, dann sagte sie: »Ich stehle keine Schwerter.«


      Ich blinzelte verwirrt. Die Waffe war schließlich in ihrer Hand, aber sie sprach ziemlich aufrichtig, was angesichts der Beweislage verwunderlich war.


      Sie nickte uns beiden zu und eilte zur Treppe.


      Ich sah den Wirt wieder an, aber seine Schwatzhaftigkeit schien sich aufgelöst zu haben. Tatsächlich zog er sich irgendwie zurück, als würde meine Harmlosigkeit bei ihm zu Vorbehalten führen. Ich verabschiedete mich und ging ebenfalls in mein Zimmer – verblüfft, aber mir nur zu sehr der Tatsache bewusst, dass es dumm wäre, viel Aufhebens zu machen. Das alles ging mich ja nichts an.


      Als ich die Hälfte der Treppe erreicht hatte, beschlich mich das Gefühl, beobachtet zu werden. Ich drehte mich um und starrte in das Auge eines Vogels, der seinen Blick fest auf mich geheftet hatte. Es war der gleiche Vogel wie zuvor, nur dass er jetzt auf einem anderen Sparren hockte. Er starrte mich an, bis ich mich umdrehte und weiter hinauf und in mein Zimmer ging. Ich hatte das seltsame Gefühl, dass ich alldem irgendwie nicht ganz gewachsen war; ein Vogel hätte niemals all die Gefühle haben dürfen, die ich in dem hier riechen konnte.
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      Erzähler: Kelwyn


      Am nächsten Morgen erschien ich schon früh beim Fellih-Büro für Religions- und Rechtsangelegenheiten, inzwischen deutlich besorgt, wenn vielleicht auch nur ich das spüren konnte. Zu meiner Überraschung hatten sich vor dem Gebäude bereits einige Menschen versammelt, überwiegend gut gekleidete Kaufleute, die von ihren Frauen und Bediensteten begleitet wurden. Einige der Frauen weinten; die Männer wirkten jedoch so nüchtern wie ihre Kleidung. Die Leute unterhielten sich, während sie darauf warteten, dass das Büro geöffnet wurde, und hantierten dabei unaufhörlich mit den Gebetsperlen. Ihre unbequemen Schuhe scharrten über den Boden.


      »Was is’n da los?«, fragte ich einen Mann, der auf der anderen Straßenseite gegrillte Seeschnecken verkaufte, die frisch auf glühenden Kohlen zubereitet wurden. Der Geruch war so durchdringend, dass meine Nasenspitze kribbelte.


      Er zuckte gleichgültig mit den Schultern, während er die Schnecken auf dem Drahtgrill hin und her schob und mit einem Wender umdrehte. »Gestern Nacht sind die Söhne von einigen Kaufleuten verhaftet worden, weil sie Karten gespielt haben. Die Eltern sind hergekommen, um sie rauszuholen.«


      Ich sah wieder zu den Leuten hin, die sich dort versammelt hatten. Neben mir umarmte eine Frau eine andere und stöhnte: »Leeitha! Habe ich ihm nicht immer gesagt, dass er ein guter Junge sein soll? Ich habe ihm verboten, nachts wegzugehen, aber er hat nicht auf mich gehört!«


      Sie trug rote Kleidung, einen blauen Schal und hatte Ledersandalen an den Füßen. Da sie eine Frau war, kümmerte es niemanden, ob ihre Füße vom Staub schmutzig wurden. Männer dagegen waren – unabhängig davon, ob sie Priester waren oder Laienbrüder –, dazu verpflichtet, die hochhackigen Schuhe zu tragen; ihre Füße durften den Boden oder die Erde nicht berühren, und es war ihnen auch nicht gestattet, irgendeine andere Farbe als Blau zu tragen. Auch war es ihnen untersagt, allein die Straße entlangzugehen; tatsächlich forderte der Fellih-Glaube von ihnen, stets in Gruppen zu zweit oder mehreren zu gehen – vermutlich, um sicherzugehen, dass sich jeder Einzelne anständig benahm. Den gläubigen Fellih-Frauen wurden weniger einschneidende Verhaltensregeln auferlegt, sie durften vor allem keinen Ehebruch begehen oder die Männer mit ihrem Verhalten oder ihrer Kleidung verführen. Jastriá hatte mir einmal den Grund für diese unterschiedliche Behandlung erklärt. Es hatte nichts mit einer freieren Einstellung gegenüber Frauen zu tun, eher im Gegenteil; das war ein ziemlich übler Aspekt dieser Religion: Man dachte, dass sich die Mühe bei Frauen einfach nicht lohnte, und so machte man sich auch keine Gedanken um sie. Der Fellih-Meister verachtete sie, und die Heilige Schrift war voller Geschichten über gedankenlose, oberflächliche Frauen, denen man sowohl die Fähigkeit zur Frömmigkeit als auch die zur Gelehrsamkeit absprach. Eine Frau, so schien es, gelangte nur dann ins Paradies, wenn ihr Ehemann in seinem Leben genügend Verdienste angehäuft hatte, um sie mitzunehmen. Reiche Frauen heirateten daher oft mehr als einen Gatten, in der Hoffnung, dass einer von ihnen sich als Manns genug erweisen würde, um sie in den Himmel zu befördern. (Jastriá hatte darauf mit einem sarkastischen Lachen reagiert, weil dies ihrer Ansicht nach eher ein Beweis für die Intelligenz der Frauen war.)


      »Wenn Ihr etwas mit dem Exemplar zu besprechen habt, werdet Ihr warten müssen«, sagte der Schneckenverkäufer zu mir, während ich die Menge musterte. Er schnippte die Spitze einer Schneckenhülle weg und saugte das Tier mit einem schlürfenden Geräusch aus der Schale. »Aaah, köstlich. Und Ihr wollt wirklich nichts essen?« Ich schüttelte den Kopf. »Der Exemplar wird sich erst um diese verdorbene Brut der Kaufleute kümmern müssen, bevor er sich mit dem Fall von jemandem von der Himmelsebene beschäftigt.« Er schnaubte, als wollte er sagen, dass er nicht viel von den Fellih-Gläubigen hielt. »Seid vorsichtig, Hochländer; es ist nicht gut, sich mit einem Fellih-Priester anzulegen.«


      »Zumindest seid Ihr noch so frei, dass Ihr kritisieren dürft«, sagte ich und begab mich in den Windschatten seiner gebratenen Schnecken. Verbranntes Fleisch machte mich immer etwas unruhig. Ich dachte daran, dass ich mich durch mein voreiliges Einschreiten in der vergangenen Nacht vielleicht bereits mit zumindest einem Priester angelegt hatte. Ich konnte nur hoffen, dass ich dem Mann nicht noch einmal über den Weg lief.


      »Noch garantiert der Havenherr den Bewohnern von Mekaté Religionsfreiheit«, pflichtete der Verkäufer mir bei. »Trotzdem wäre ich nicht gern ein Fellih-Gläubiger. Sie haben ein eigenes Rechtssystem, das die Gläubigen unterdrückt. Es macht den armen Kerlen das Leben verdammt schwer. Seid Ihr sicher, dass Ihr keine Schnecken wollt? Sie sind absolut frisch. Sie zucken noch, wenn sie auf die Kohlen kommen.« Er wedelte mit einer Schnecke unter meiner Nase herum, wobei er sie an einem Fühler hochhielt. Das Tier lebte noch.


      Ich trat hastig zurück, prallte gegen irgendetwas oder irgendjemanden und entschuldigte mich, ehe ich begriff, dass ich mit einem Pfosten gesprochen hatte, der in den Boden getrieben worden war. Der Schneckenverkäufer grinste, und ich spürte, wie meine Ohren brannten. Das ist einer der Nachteile, wenn man rothaarig und hellhäutig ist: Wenn man errötet, ist es nur zu deutlich zu sehen.


      Ich ging weg, um mir irgendein ruhiges Plätzchen zum Warten zu suchen.


      Als ich schließlich etliche Stunden später ins Büro des Exemplars geführt wurde, war ich froh, dass ich dem Priester, mit dem ich in der Nacht zuvor Bekanntschaft gemacht hatte, nicht erneut begegnet war.


      Nur unter Zuhilfenahme all meiner Selbstbeherrschung gelang es mir, meinen Widerwillen vor diesem Raum zu verbergen. Das Holz, aus dem die Möbel dieses Zimmers bestanden, stammte nicht von abgeschlagenen Ästen. Es waren vielmehr ganze Bäume, die eigens für das Büro dieses Mannes getötet worden waren. Allein die Größe des Tisches entsetzte mich, und ich musste mir alle Mühe geben, um meinen Abscheu vor so viel sinnlos ausgeteiltem Tod nicht zu zeigen. Als wollte man die erfolgte Verschwendung sogar noch betonen, gewährte ein geöffneter Fensterladen hinter dem Schreibtisch einen Blick auf eine Baumreihe – alles alternde Riesen, die als Einzige von dem uralten Wald übrig geblieben waren, der einmal hier gestanden hatte. Die Bäume waren umgeben von anderem Leben; Farne und Orchideen wuchsen in den Spalten, Kriechpflanzen und Reben rankten sich um die Zweige, und Flechten zogen Muster über die Rinde, die zweifellos von Insekten und Echsen nur so wimmelte – eine unverhohlen lebendige Fruchtbarkeit, gegenüber der das Büro nur umso mehr wie eine Grabstätte wirkte.


      Ich stolperte über einen farbenprächtigen Webteppich, als ich das Zimmer betrat. Der Exemplar für Religions- und Rechtsangelegenheiten, ein kleiner und glattrasierter Mann, wartete geduldig darauf, dass ich mein Gleichgewicht wiedererlangte und an seinen Tisch trat. Seine Kleidung entsprach den Vorschriften seiner Religion. Sie bestand aus einem Gewand, das vom Hals bis zu den Handgelenken reichte und die Knie bedeckte, während die Unterschenkel nackt waren. Die blaue Farbe des Stoffes galt als Symbol des Himmels, und die erhöhten Schuhe hatten die Aufgabe, ihn über die Erde zu erheben. Sein Priesterhut, mit einer dicken schwarzen Schleife unter dem Kinn festgebunden, war lächerlich hoch und sollte sein Bestreben symbolisieren, sich nach dem Fellih-Meister zu strecken.


      »Ich bin Exemplar Dih Pellidree«, sagte er mit kühler Höflichkeit. »Setzt Euch. Ihr wolltet mich sprechen?«


      Sein Angestellter hatte ihm bereits meinen Namen genannt, und so sagte ich nur: »Das stimmt. Es geht um die Frau, die einmal meine Ehefrau war: Jastriákyn Longpiet von Wyn.« Ich setzte mich, wobei mich seine Gleichgültigkeit so nervös machte, dass ich beinahe den Stuhl umgestoßen hätte. Ich konnte es an ihm riechen, konnte es rings um ihn herum riechen. Er wollte, dass ich wieder ging. Offenbar fand er mich anstrengend.


      »Oh. Ja, der Angestellte hat mir die Akte gegeben. Was ist mit ihr?« Er nahm eine Mappe vom Stapel auf dem Tisch und begann, sie durchzublättern.


      »Syr, ich weiß rein gar nichts. Ist sie denn hier? Euer Büro hat mir gesagt, ich soll Euch aufsuchen.«


      »Oh, ja. Jetzt erinnere ich mich an den Fall. Sie ist hier, unten im Gefängnis.« Er legte die Fingerspitzen seiner beiden Hände aneinander und klopfte leicht dagegen. »Es ist meine unangenehme Pflicht, Hochländer, Euch darüber in Kenntnis zu setzen, dass sie wegen der Sünde des Ehebruchs verurteilt wurde.«


      »Verurteilt?«, stotterte ich, während ich versuchte zu begreifen, was er da sagte. Ich war mir nicht sicher, ob ich richtig verstanden hatte.


      »Vom Gericht für Religionsangelegenheiten.«


      »Heißt das, sie wird bestraft werden?«


      »Sie ist zum Tode durch Vernichtung verurteilt worden.«


      Mir stockte der Atem. »Sie wurde zum Tode verurteilt? Wegen Ehebruchs?«


      »Das ist richtig. Unter den gegebenen Umständen ist ein solcher Tod obligatorisch.«


      Er hätte mich kaum stärker verblüffen können. Es war, als hätte ich einen Schlag in die Magengrube erhalten. Ich suchte nach Worten, suchte nach irgendeinem Sinn in dieser Sache, die im tiefsten Innern ziemlich sinnlos war.


      Er wartete, nach wie vor höflich und sehr distanziert. Uninteressiert. Ich durchsuchte die Luft nach etwas – irgendetwas –, das mir hätte sagen können, was ich tun sollte, was ich sagen oder fragen könnte. Da ich keinerlei Hinweise fand, zwang ich mich nachzudenken. »Ehebruch?«, fragte ich schließlich. »In diesem Fall wäre es doch wohl ihr Ehemann, dem sie einen Schaden zugefügt hat. Was hat das mit Euch zu tun?«


      Seine Augen funkelten. »Es ist dem Fellih-Meister dadurch Schaden zugefügt worden, möge Sein Name heilig sein. Der Meister hasst alle Laster, und unerlaubter Geschlechtsverkehr ist in Seinen Augen eine schreckliche Sünde. Eure Frau muss die dafür vorgesehene Strafe erleiden.«


      Das kann doch alles nicht wahr sein. Ich versuchte, mich zu beruhigen, logisch zu denken. Suchte nach irgendeiner Möglichkeit, das Undenkbare aufzuhalten. »Sie gehört zum Himmelsvolk. Sie hat mit Eurem Glauben nichts zu tun. Wie kann sie da Eurem Glauben zuwidergehandelt und gesündigt haben?«


      Erneut funkelten seine Augen, aber er hielt seine Gefühle unter Kontrolle. Ich roch nichts. »Betritt ein Heide unsere Welt, untersteht er unseren Gesetzen. Dieses Recht wurde uns vom Havenherrn und dem Fellih-Meister zugebilligt.«


      Mit Mühe brachte ich hervor: »In Eure Welt?« Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass Jastriá sich mit einem Fellih-Gläubigen eingelassen hatte. Sie hatte deren Glauben stets verachtet.


      »Sie hat einen Gläubigen verführt.«


      Mein Herz sackte nach unten. Oh, bei der Schöpfung, Jastriá, was hast du nur getan? Ich schluckte, suchte immer noch nach einem Sinn in alldem, nach etwas, das diesen Wahnsinn aufhalten konnte. Beim Selbermist, denk nach! Sprich durch Wolle zum Weber, durch Musik zum Flötisten, durch Liebe zur Ehefrau … Spiel ihr Spiel, wenn es nötig ist. »Jastriá is nicht mehr mit mir verheiratet, also kann sie kaum Ehebruch begangen haben.«


      »Ihr habt Euch von ihr scheiden lassen? Wo sind die Papiere?«


      »Bei uns auf dem Dach von Mekaté gibt es keine Papiere, Exemplar Pellidree. Ich hab Jastriá seit mehreren Jahren nicht mehr, äh, beigewohnt. Gemäß unseren Bräuchen bedeutet das, dass wir nicht mehr verheiratet sind.«


      »Das erfüllt nicht die Ansprüche des Fellih-Gesetzes.«


      »Ihr erkennt unsere Gebräuche nich an? Dann isses ja gut. Wir sind nämlich nach diesen Bräuchen verheiratet worden. Es gab auch dabei keine Papiere. Eurer Auffassung nach sind wir also nie verheiratet gewesen. Ihr könnt einer Frau nich Ehebruch vorwerfen, wenn sie niemals verheiratet war.«


      »Ihr spielt mit Worten, Hirte! Und Ihr spielt auch mit der Wahrheit. Eure Frau hat herumgehurt und wird dafür bestraft werden. Wie auch immer, es ist unerheblich, dass sie möglicherweise nicht verheiratet war: Sie hat einen unserer Gläubigen verführt! Sie wurde in flagranti mit ihm erwischt, nicht einmal unter einem Dach wie bei anständigen Leuten, sondern draußen, ohne irgendwelche Schamgefühle, brünstig wie ein Tier im Gras. Ihr Liebhaber war verheiratet, auch wenn sie selbst es nicht gewesen sein sollte. Sie ist vor Gericht gebracht und verurteilt worden, und das kann nicht rückgängig gemacht werden.« Seine Stimme ließ vermuten, dass ihm das alles herzlich wenig ausmachte und dass er sich angesichts der Umstände fragte, wieso es mir etwas ausmachte. Ich fing einen Hauch Empörung auf, wenn auch kaum etwas anderes. »Ihr bleibt nicht mehr viel Zeit«, sprach er weiter. »Ihre Hinrichtung wird bei Sonnenuntergang auf dem Marktplatz vollzogen werden.«


      »Bei Sonnenuntergang? Heute?«


      »Heute.«


      »Bei der Geburt der Schöpfung!« Ich saß auf dem Stuhl, dem scheinheiligen Priester gegenüber, und hatte das Gefühl, als hätte man mich ausgeweidet. Schließlich schaffte ich es, in aller Ruhe zu sagen: »Lasst Ihr bei Euren Entscheidungen niemals Barmherzigkeit walten, Exemplar? Ihr nennt Euren Gott Fellih-Meister, den Barmherzigen. Is das etwa Barmherzigkeit?«


      »Stellt nicht die Wege des Fellih-Meisters in Frage, Heide.« Sowohl seine Stimme als auch sein Körpergeruch verrieten, dass er eine deutliche Warnung ausgesprochen hatte.


      »Was is mit Jastriás Liebhaber? Wird er ebenfalls hingerichtet werden?«


      »Mir gefällt Eure Wortwahl nicht, Hirte! Und ja, der Mann hat bereits die Strafe für sein Verbrechen erhalten. Er ist wegen unerlaubter Bekanntschaft mit einer Heidin verurteilt und hingerichtet worden.«


      Ich holte tief Luft und versuchte, den kranken Aufruhr in meinem Innern zu beruhigen. »Gibt es keine Möglichkeit, Jastriás Hinrichtung aufzuhalten? Oder zumindest zu verschieben?«


      »Nein. Die Entscheidungen des Hofes werden nie zurückgenommen. Wieso sollten sie auch? Sie werden nur nach dem Anrufen der Führung des Fellih-Meisters gefällt und können daher nicht falsch sein. Eure Frau ist nur deshalb noch am Leben, weil es als vernünftig erachtet wurde, Euch zu informieren, ehe sie stirbt. Denn Ihr seid ein Geschädigter und außerdem für die Angelegenheiten Eurer Frau verantwortlich.«


      Ich spürte, wie mir sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich. »Soll das heißen, ich führe jetzt Jastriás Tod herbei, weil ich hergekommen bin?«


      Der Exemplar zuckte mit den Schultern. »Wir hätten die Hinrichtung so oder so nicht mehr viel länger hinausgezögert.«


      Ich saß einen Moment da, vollkommen unfähig, noch etwas zu sagen. Schließlich brachte ich ein paar erzwungene Worte zustande. »Jastriá … kann ich sie sehen?«


      »Natürlich. Es ist recht, dass Ihr das tut; eine Ehebrecherin sollte sich dem Mann stellen, dem sie Unrecht zugefügt hat, und seine Strafe entgegennehmen. Ich lasse Euch von jemandem in die Zelle hinunterführen.« Er läutete eine Glocke an seinem Tisch und gab dem Mann, der darauf antwortete, einen Befehl.


      Ich erhob mich, aber es kostete mich große Mühe, denn meine Beine schienen mir nicht mehr zu gehören. Auf dem Weg nach draußen hielt ich inne und drehte mich noch einmal zu dem Exemplar um. »Vernichtung, sagtet Ihr«, sagte ich. »Was genau bedeutet das?« Meine Stimme schien auch nicht mehr die meine zu sein: Es war eine andere Person, die da sprach. Die Worte kamen wie aus weiter Ferne zu mir.


      Dih Pellidree sah von seinen Papieren auf dem Schreibtisch auf. »Oh, Steinigung«, sagte er durch und durch gleichgültig. »Tod durch Steinigung.«


      Ich taumelte. Mein Körper war unfähig zu arbeiten, während mein Verstand versuchte, die Wahrheit hinter diesen Worten zu akzeptieren.


      Pellidree sah mich nicht einmal mehr an. Er schob Jastriákyns Akte zuunterst in den Stapel und nahm von oben eine andere auf. Nächste Akte, nächstes Verbrechen, nächste Bestrafung. Alles an einem einzigen Tag. Ich hätte ihn am liebsten umgebracht, die Welt von seiner selbstgefälligen Frömmelei befreit. Zum ersten Mal in meinem Leben wollte ich einen anderen Menschen auslöschen.


      »Hier entlang«, sagte der Fellih-Gläubige, der zu den Zellen vorausging. Er musste mich am Ellenbogen fassen und sanft aus dem Zimmer des Exemplars ziehen.


      Die Zellen waren groß, trocken und schlicht. In der jeweiligen Tür befand sich eine große, mit einem Gitter versehene Öffnung, durch die wir uns würden unterhalten müssen. Ich bat um die Erlaubnis einzutreten, aber natürlich wurde mir diese Bitte verwehrt. Nachdem mein Führer mich eingehend durchsucht hatte, ließ er mich allein. Ein anderer Fellih-Gläubiger hielt hier Wache; er saß an einem Tisch am Ende des Zellenblocks. Ich wurde also weiterhin bewacht.


      Ich warf durch das Gitter einen Blick in die Zelle. Zwei Frauen befanden sich dort: die eine war das kartenspielende Halbblut, die andere Jastriá. Sie saßen beide auf der einzigen gewebten Matte, die in der Zelle vorhanden war. Die andere Frau hatte gerade etwas gesagt, das Jastriá zum Lachen gebracht hatte, und der Klang ihres Lachens brachte eine Flut von Erinnerungen zurück, die umso schmerzlicher waren, als ich von ihrem bevorstehenden Tod wusste.


      Jastriá … diese wilde, eigensinnige, wunderbare Frau sollte auf barbarische Weise von einer barbarischen Religion getötet werden, und zwar nur deshalb, weil sie ihren Körper einem unbekannten Mann geschenkt hatte. Bei der Schöpfung, die beiden hatten einen hohen Preis für ihre Leidenschaft gezahlt.


      »Jastriá«, sagte ich, und sie blickte auf.


      Ich erkannte an ihrem Geruch, dass sie mich nicht erwartet hatte. »Kel?« Sie kam zur Tür, und es war klar, dass sie kaum glauben konnte, was ihre Sinne ihr zeigten. »Ich dachte schon vorhin, ich hätte dich gerochen, aber ich konnte es nich glauben!«


      »Sie haben eine Nachricht zur Himmelsebene geschickt und mir gesagt, dass ich herkommen soll. Also bin ich gekommen.«


      Sie sah mich mit besorgten, von dunklen Ringen umrahmten Augen an. »Oh, Kel, es tut mir so leid. Du hättest nich …« Sie schluckte. »Haben sie dir gesagt, was passiert is? Sie werden mich töten, weißt du.«


      Ich nickte. »Jastriá, wie konntest du nur so dumm sein?« Ich hatte das nicht sagen wollen, und ich hätte die Worte zurückgenommen, wäre das möglich gewesen. Sie würde sterben, und ich machte ihr Vorwürfe. Unwillig fuhr ich mir mit den Fingern durch die Haare, weil ich so gedankenlos gewesen war.


      Sie lachte leise. »Ah, du kennst mich, Kel. Immer scharf auf’n bisschen Aufregung und Spannung. Ich musste das Leben voll ausleben, alles ausprobieren, aus jedem Becher trinken. Hat Spaß gemacht, solange es gedauert hat.« Letzteres war eine Lüge, und wir wussten es beide. Es war kein Spaß gewesen, sondern ihr verzweifelter Versuch, einen Frieden in ihrem Geist zu finden, der sich ihr stets entzogen hatte. Sie hob eine Hand an den Kopf, um den Kamm herauszunehmen, mit dem ihre Haare zusammengesteckt waren. Ihre rote Mähne fiel über ihre Schultern.


      »Ich hab’s versucht«, sagte ich. »Ich hab versucht, sie von ihrem Entschluss abzubringen, aber Jas, sie haben mir nich mal richtig zugehört.«


      »Haben sie dir gesagt, wann?«, fragte sie. Sie klang sehr viel ruhiger, als ich mich fühlte.


      Ich antwortete nicht sofort, sondern ließ sie erst einatmen, damit sie riechen konnte, dass eine schlechte Nachricht auf sie zukam. Eine freundliche Geste unter denjenigen, die auf der Himmelsebene lebten: als könnte sich irgendwer auf das vorbereiten, was ich zu sagen hatte. »Sie sagen … heute Abend. Bei Sonnenuntergang draußen auf dem Marktplatz.«


      Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern, aber ich wurde von der Woge ihrer Gefühle erfasst, die mich an Ort und Stelle bannten: Furcht, Entsetzen, Verbitterung und Fügung. Das alles konnte ich beim Atmen hinten in meiner Kehle schmecken. Noch immer im Schock sagte sie dann schließlich: »Was soll’s? Hier in der Zelle zu hocken is jedenfalls kein Leben, zumindest nich für jemanden, der auf der Himmelsebene geboren is.«


      Plötzlich spürte ich, dass ich fragen musste. Ich brauchte Antworten. Ich wollte es unbedingt verstehen. »Oh, bei der Schöpfung – warum nur, Jastriá, warum?« Was hatte sie dazu veranlasst, mich zu verlassen? Jenen sicheren Ort zu verlassen, den ich für sie inmitten des Gestanks und Drecks an der Küste geschaffen hatte? Was hatte sie so desillusioniert, dass es sie nicht einmal mehr kümmerte, wenn sie starb? Sie war erst neunundzwanzig Jahre alt!


      Sie sah mich mit einem Blick an, der dem Mitleid sehr nahe kam. »Ich hab’s nich ausgehalten, Kel. Ich musste ich selbst sein, nich die Dickmilch, die in die Form gegossen wird. Nich so wie alle anderen. Da is ein Teil in dir, der das verstehen kann, oder? Deshalb hab ich dich geheiratet!«


      Ich starrte sie an und fragte mich, ob ich sie wirklich verstand. Vielleicht hatte Jastriá mehr in mir gesehen, als wirklich vorhanden gewesen war: Vielleicht hatte sie eine verwandte Seele in mir gefunden, die ihrer Wildheit gleichkam. Sie dachte, ich hätte das gleiche rebellische Herz gehabt wie sie. Aber ich war kein Rebell, ganz und gar nicht. Ich wollte die Formen nicht zerbrechen; ich wollte neue erschaffen. Ich wollte nicht gegen die Ältesten unseres Tharns kämpfen; ich wollte ihre Zustimmung, um neue Wege beschreiten zu können. Ich zog keine Befriedigung daraus, meine Familie zu schockieren und jene zu verletzen, die mich liebten. Alles, was ich wollte, war, einen Weg zu finden, wie ich innerhalb der Begrenzungen leben konnte, ohne nebelwahnsinnig zu werden. Ich wollte das Dach von Mekaté zu einem Ort machen, an dem alle besser leben konnten. Jastriá hatte ihn zerstören wollen. Sie hatte mich als rückgratlos bezeichnet. Ich hatte sie als rücksichtslos bezeichnet. Sie hatte gesagt, ich wäre ein Tier, das so tot war, dass es nicht mehr gehäutet werden könnte. Ich hatte gesagt, dass sie wie das Junge eines Graslöwen war, das den Mond anbrüllte und wirklich glaubte, er würde dadurch zerbrechen.


      Und doch passte auch ich nicht in die Form, die für den durchschnittlichen Selberhirten der Himmelsebene vorgesehen war. Ich war Arzt, Kräuterspezialist und Wundarzt, ausgebildet von meinen Großeltern und meinen Eltern und meinem Onkel. Ich reiste über die Himmelsebene – wie alle aus meinem Haus – und half Babys, auf die Welt zu kommen, versorgte Kranke, vernähte Wunden, verschrieb Heilmittel. Von der Zeit an, da ich alt genug gewesen war, um den ersten Tagaird und Dolch tragen zu können, hatte ich meinen Onkel zur Küste begleitet, um die Mittel und Pflanzen zu kaufen, die wir verwendeten. Als Erwachsener hatte ich ein großes Interesse an dem Zusammenspiel zwischen Medizin und der Nutzung von Heilkräutern entwickelt, und ich hatte die Erlaubnis von den Ältesten meines Tharns erhalten, zur Küste zu gehen, wann immer ich wollte, um nach notwendigen Bestandteilen zu suchen. Ich erhielt sogar einen Teil des Schatzes der Himmelsebene – des Goldes –, um dies tun zu können. Und so hatte ich getan, was nur wenigen Hochländern möglich war: Ich reiste. Sicher, ich hatte die Insel Mekaté nie verlassen, aber ich war der Enge, die ein Leben in der Himmelsebene mit sich brachte, auf eine Weise entkommen, wie es nur wenigen möglich war. Dieses Entkommen war es gewesen, das mich bei Verstand gehalten hatte.


      Nach unserer Heirat hatte ich Jastriá natürlich mitgenommen, in der Hoffnung, dass sie dadurch von ihrer Unruhe und ihrer Unzufriedenheit geheilt werden würde. Aber nichts vermochte Jastriá zufriedenzustellen. Waren wir an der Küste, war sie verächtlich und verletzend, aber wann immer wir wieder nach Wyn zurückkehrten, kämpfte sie dort gegen alles und jeden. Ich versuchte, es zu verstehen, und ein Teil von mir verstand es auch. Der Rest allerdings rief ihr einfach nur zu: Wieso kannst du nicht mit dem zufrieden sein, was wir an Gutem haben? Wieso kannst du dich nicht ein klein wenig anpassen, um das zu bewahren, was wirklich wertvoll ist? Wenn alle tun und lassen würden, was sie wollen, wenn alle dahin gehen würden, wohin sie wollen, würde sich die zerbrechliche Welt der Himmelsebene auflösen. Es musste Regeln geben.


      Am Ende hatte der Tharn – mein Tharn – sie ausgeschlossen. Sie wurde für ein Jahr verbannt, als Strafe für ihre Übertritte. Ich liebte sie so sehr, dass ich mit ihr gegangen war, um mit ihr zusammen an der Küste ein neues Zuhause zu errichten. Das Geld dafür verdiente ich, indem ich den Leuten an der Küste meine Dienste anbot, und ich dachte, wir würden es schaffen, irgendwie über die Runden zu kommen. Aber als ich das erste Mal zur Himmelsebene zurückkehrte, um meine Familie zu besuchen, verschwand sie. Sie hinterließ mir eine kurze Notiz und ging einfach weg.


      Ich hatte Wochen damit verbracht, nach ihr zu suchen. Und dann suchte ich jedes Mal nach ihr, sobald ich in Mekatéhaven war. Ich fand sie nicht.


      Und jetzt saß sie in einer Gefängniszelle und wollte von mir wissen, ob ich verstand, wieso sie so ruhelos gewesen war, so unfähig, ihren Frieden zu finden.


      »Ob ich’s verstehe?«, fragte ich. »Zum Teil. Ein bisschen. Schließlich hab ich nie das Leben führen wollen, das mein Vater geführt hat, und nur zu Hause rumsitzen wollen. Aber Jas, du hast dich gerade ums Leben gebracht! War es das wert?«


      »Du weißt, dass mich das nich kümmert«, sagte sie. »Ich dachte, wenn ich die Freiheit hätte, zu tun und zu lassen, was ich wollte, würde sich damit alles lösen, aber das war nich so. Weil ich niemals frei war, nich richtig. Die Himmelsleute haben mich verabscheut, weil ich anders sein wollte; das Küstenvolk hat mich verabscheut, weil ich anders war. Anscheinend konnte ich nirgendwo glücklich sein.«


      »Dieser Mann …«, fing ich an, und dann wusste ich nicht, wie ich die Frage stellen sollte.


      »Der Mann, mit dem sie mich erwischt haben? Er hat mich dafür bezahlt, Kel. Ich kannte ihn nich mal.«


      Mir war übel, und ich wandte das Gesicht ab.


      Sie roch meinen Abscheu, und ihr Ärger floss über. »Ich bin froh, dass ich sterben werde. Hast du gehört? Ich bin froh!«


      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich wusste, dass ich ihr gegenüber versagt hatte. Ich hatte mich während der Zeit unserer Ehe so hilflos gefühlt, und ich fühlte mich auch jetzt hilflos, als ich durch das Gitter ihrer Gefängnistür blickte. »Es tut mir leid«, sagte ich. Ungenügende Worte für eine überwältigende Situation.


      Sie seufzte. »Es spielt keine Rolle. Ich hätte dich nich heiraten sollen. Ich hätte überhaupt niemanden heiraten sollen. Ich weiß nich, was ich hätte tun sollen; es gibt kein Heilmittel für die Zerstörung der Seele. ›Wer den Himmel anspuckt, bekommt es selbst ins Gesicht zurück.‹ Nun, es war meine Entscheidung, den Himmel anzuspucken.«


      »Gibt es denn gar nichts, das ich für dich tun kann? Wir sollten nich darüber reden, dass du stirbst. Wir sollten versuchen, einen Weg zu finden, wie wir es verhindern können. Kennst du hier jemanden, zu dem oder zu der ich gehen könnte?«


      Sie streckte eine Hand durch das Gitter und legte ihre Finger auf meinen Mund. »Lass es bleiben, Kel. Das hier kannst du nich mit einem deiner Heilmittel heilen.«


      »Bei der Schöpfung, Jas!«


      Wir starrten uns an, atmeten in unserer gemeinsamen Verzweiflung und unserem Entsetzen, spürten uns auf eine Weise, wie das Küstenvolk es niemals erleben wird. Jedes feine Detail stand in der Luft zwischen uns geschrieben, wurde mit jedem Atemzug gelesen, den wir nahmen. Was mich betraf, so war alles, was ich zu sagen hatte, genau hier, ohne irgendwelche sanften Worte oder Höflichkeitsfloskeln: Schuld, Liebe, Kummer. Ich spürte ihr eigenes Bedauern, ihre Traurigkeit, ihre tiefe, glühende Wut. Ich spürte die Spuren jener Leidenschaft, die sie einmal vor langer Zeit für mich empfunden hatte.


      Wir waren so jung gewesen, damals. Ich warf einen Blick über ihre Schulter auf ihre Zellenkameradin. Die Frau lehnte an der gegenüberliegenden Wand, hatte die Arme verschränkt und den Kopf geneigt. Sie musste jedes Wort mitangehört haben.


      Jas rührte sich und seufzte. »Kel, da gibt’s was, das du für mich tun könntest.«


      »Ja.«


      »Es is möglicherweise das Schwerste, worum ich dich je gebeten habe.«


      Ich antwortete vorsichtshalber nicht sofort, denn ich wollte nicht erneut versagen. »Was is es?«


      »Ich habe Angst vor dem, was sie tun werden. Sie sagen … sie sagen, es kann ein langsamer Tod sein. Und ein schmerzhafter.«


      »Du weißt Bescheid?«


      »Dass sie mich steinigen wollen?« Sie nickte.


      »Ich könnte dir ein Mittel zum Einnehmen geben, wenn sie mich noch einmal zu dir lassen, eine Droge.« Aber sie würden mich natürlich durchsuchen und sie mir wegnehmen. Ihr Duft verriet mir, dass sie das Gleiche dachte.


      »Man hat mir gesagt, dass der geschädigte Ehemann das Vorrecht erhält, den, äh, ersten Stein zu werfen.« Sie räusperte sich. »Du … du bist sehr stark, Kelwyn.«


      Die Galle stieg in mir auf. Nein! Nicht das. Niemals. Ich schluckte die Flüssigkeit zurück.


      »Bitte, Kel.«


      »Du weißt nicht, was du da von mir verlangst. Ich bin Arzt. Und vor allem hab ich dich einmal über alles geliebt …«


      »Oh, ich weiß. Aber ich bin wie immer selbstsüchtig. Und ich habe Angst. Ich würde es nie von einem geringeren Mann erbitten.«


      Sie beeinflusste mich, wie sie es schon tausendmal zuvor getan hatte. Es war unmöglich, dass sie nicht wusste, was sie da von mir verlangte; ganz sicher nicht. Da war sogar eine Spur von etwas in ihrem Geruch, das mir unangenehm war. Aber was hätte ich sagen können? Ich berührte ihr Gesicht durch die Gitterstäbe hindurch, versuchte, meinen Schmerz so gut wie möglich zu dämpfen, damit sie ihn nicht spüren konnte. »Wenn sie … wenn sie es mir gestatten.«


      »Versprichst du’s mir?«


      »Ich schwöre es.«


      »Du bist ein guter Mann, Kel. Du hast was Besseres verdient.«


      Aber das bezweifelte ich. Ich hatte sie im Stich gelassen, und ich wusste es.


      »Geh jetzt«, sagte sie. »Und mögest du stets eins mit der Schöpfung sein.«


      Ich erstickte fast, als ich ihr den Gruß zukommen ließ, den man Sterbenden gab: »Kehre in Frieden zur Schöpfung zurück.« Ich zog meine Hand zurück und griff nach den Gitterstäben, unwillig zu gehen.


      Die andere Frau hinter ihr rührte sich und trat zu uns. Sie nickte mir mit ruhiger Miene zu. »Geht«, sagte sie. »Versucht, den Havenherrn zu sprechen. Oder seinen Kanzler.« Sie legte Jastriá einen Arm um die Schultern.


      Ich nickte. »Das tue ich. Und Ihr … geht es Euch gut? Ich hatte den Eindruck, als wärt Ihr gestern Nacht bewusstlos gewesen.«


      »Ja, das muss ich wohl auch gewesen sein.« Sie lächelte ironisch. »Wenn nicht, säße ich jetzt nicht hier drin. Habt Ihr heute Morgen die blonde Cirkasin gesehen?«


      Ich schüttelte den Kopf und drehte mich um, um wegzugehen, aber die Wache am anderen Ende des Ganges rief mir etwas zu. »Wartet! Ihr müsst auf eine Eskorte warten.« Er läutete eine Glocke an seinem Tisch, um eine andere Wache zu rufen. »Bleibt, wo Ihr seid.«


      Ich setzte mich auf die unterste Treppenstufe und wartete, den Kopf in die Hände gestützt. Ich fühlte mich vollkommen hilflos, und so schuldig. Aber ich wusste auch nicht, wo ich etwas falsch gemacht hatte. Ich wusste es einfach nicht. Ich wusste nicht, was ich hätte tun können, um Jastriá glücklich zu machen, und doch musste es einen Weg gegeben haben. Ich hatte ihn nur einfach nie gesehen.


      Ein oder zwei Minuten später kam eine Wache die Stufen herunter, aber sie brachte jemand anderen her: die Cirkasin. Sie trug immer noch ihre Reisekleidung, obwohl die Fellih bei Frauen Kleider bevorzugten, und hatte sich das Schwert der anderen Frau über den Rücken gehängt. Ich war so bedrängt von meinen eigenen Gefühlen, dass mir fast gar nicht auffiel, wie unpassend ihre Anwesenheit hier war, ihre bewaffnete Anwesenheit, und auch die Tatsache, dass die andere Frau nach ihr gefragt hatte.


      »Jemand will den Mischling sehen«, sagte die Eskorte zur Wache im Gang. Er sah mich an. »Ihr wollt gehen? Nun, wartet, bis die Cirkasin auch fertig ist, dann kann ich Euch zusammen abholen. Bleibt einfach, wo Ihr seid.« Er wandte sich mit einem erwartungsvollen Grinsen an die Cirkasin. »Ich muss Euch durchsuchen, wie Ihr wisst.«


      Ich sah mit wachsender Verwunderung zu, wie er durch ihre Gürteltasche kramte und sie – eher gründlich als aufdringlich – abklopfte, während er das Schwert die ganze Zeit über unbeachtet ließ, als wäre es gar nicht da. Sie nahm es ab, während er in den Beutel sah, und ließ es auf den Boden der Zellentür gleiten. Keine der Wachen schien es zu bemerken. Die Eskorte grinste mit offensichtlicher Freude, als seine Hände über ihren Körper tasteten; sie selbst blieb vollkommen ungerührt. Als er fertig war, deutete er auf Jastriás Zelle. »Sie ist da drin, Mädchen.« Er schenkte ihr ein letztes Grinsen und ging wieder zu der anderen Wache. Ich starrte wie hypnotisiert auf das Schwert. Was im Namen der Schöpfung ging da vor sich, dass Wachen einen Besucher mit einer Waffe in ein Gefängnis ließen? Es konnte ihnen wohl kaum entgangen sein, schließlich war es so riesig, dass es beinahe die Cirkasin in den Schatten stellte.


      Das Halbblut hatte jetzt Jastriás Platz am Gitter der Zellentür eingenommen. Die Cirkasin nahm das Schwert und reichte es ihr, mitsamt Gehenk und allem. Der Griff passte fast nicht zwischen den Stangen hindurch. Dann holte sie etwas aus ihrer Tasche und reichte es ihr ebenfalls: Es sah aus wie ein kleines Stück Metall mit einem Haken an einem Ende. Die Wachen, die in ein Gespräch vertieft waren, nahmen keinerlei Notiz davon.


      »Warum hat das so lange gedauert?«, fragte das Halbblut, ziemlich unfreundlich, wie ich fand.


      »Oh ja, hallo, ich freue mich auch, dich zu sehen«, antwortete die Cirkasin. »Und danke, Flamme, dass du deinen Hals riskierst und mir unter den Blicken der Wachen dieses Schwert ins Gefängnis bringst.«


      »Hör auf, Flamme«, sagte die Frau jetzt liebenswürdig. »Dieser rothaarige Hochländer da kann jedes Wort von dem verstehen, was du sagst.«


      »Das spielt keine Rolle. Er ist ohnehin ein Wissender.«


      Das Halbblut bedeutete der Cirkasin, einen Schritt zur Seite zu machen, damit sie mich sehen konnte; ich saß nach wie vor auf dem Stuhl. »Nein, ist er nicht«, sagte sie.


      »Doch, ist er.«


      »Nein, ist er nicht.«


      »Doch, ist er. Glut, er kann das Schwert sehen. Und er hat das ganze Geld gesehen, das ich vom Tisch eingestrichen habe.«


      Das lenkte sie ab. »Oh, gut, du hast es also, ja?«


      »Das meiste, ja. Ich habe dem Fellih-Priester ein bisschen was gelassen. Ich dachte, er würde sonst misstrauisch werden.«


      Das Halbblut sah mich wieder an. Der Name Glut passte zu ihr. »Er ist kein Wissender, Flamme. Ich erkenne Leute, die das haben, in gewisser Weise. Ich kann meine Verwandtschaft mit ihnen spüren. Und dieser buschige rote Kerl da gehört nicht zu uns.«


      »Nun, er kann meine Illusionen trotzdem geradewegs durchschauen.«


      »Wirklich?« Sie runzelte die Stirn und musterte mich nach wie vor interessiert.


      Hätte ich nicht versucht, mit alldem zurande zu kommen, was an diesem Morgen geschehen war, ich hätte vielleicht etwas gesagt, hätte ich mich darüber empört, dass sie über mich sprachen, als wäre ich nicht da, obwohl ich alles hören konnte. Aber so wie die Dinge standen, kamen mir ihr Gespräch und ihre Namen einfach nur seltsam vor, doch in meinem verzweifelten Zustand war kein Platz, um mir darüber Gedanken zu machen.


      Flamme zuckte mit den Schultern. »Es spielt keine Rolle, er wird nichts sagen. Er hat dir letzte Nacht geholfen. Erinnerst du dich?«


      »Verschwommen. Ich war etwas benommen.«


      »Natürlich. Glut, die berühmte Schwertkämpferin, lässt sich von einem Schläger mit einem Knüppel besiegen. Das war ein denkwürdiger Augenblick.«


      »Schon gut, schon gut, dann bin ich also manchmal so hirnlos wie ein Hummer im Kochtopf. Ich weiß das; du musst es mir nicht noch extra sagen, verflucht. Meine Schulter schmerzt wie die Hölle von dem Schlag, und ich habe einen Wahnsinnskopfschmerz. Wieso hast du mir eigentlich nicht geholfen? Eine schöne Freundin bist du!«


      »Es ist alles so verflucht schnell gegangen. Und dann dachte ich, der Priester wäre vielleicht ein Wissender …«


      Glut zog eine Grimasse. »Na und? Was ist das Leben ohne ein oder zwei Risiken?«


      »Ein deutliches Stück friedvoller! Es war deine Lust am Spielen, die uns überhaupt erst in diese Lage gebracht hat!«


      »He, wie sollen wir sonst was zu essen kriegen? Ich habe nicht mitgekriegt, dass du dich angeboten hättest, irgendwo Teller zu spülen oder Böden zu schrubben.«


      Die Cirkasin zog eine Braue in die Höhe, und vollkommen unerwartet lächelte Glut.


      Flamme lächelte nicht zurück. Stattdessen fragte sie sachlich: »Weißt du, was sie mit dir vorhaben?«


      In der Stimme des Halbbluts schwang unterdrücktes Gelächter mit. »Ich werde auf ein Schiff geschafft, das morgen früh nach Gorthen-Nehrung ausläuft.«


      Ein komischer Ausdruck trat auf Flammes Gesicht. »Nach all den Problemen, die wir hatten, diesen verfluchten Ort zu verlassen?«


      »Witzig, was? Wie auch immer, ich hatte eigentlich vor, schon heute Abend von hier zu verschwinden.« Sie senkte ihre Stimme, bis sie nur noch ein Flüstern war, aber mein Gehör war damals ausgezeichnet. »Meine Zellenkameradin wird bei Sonnenuntergang auf dem Marktplatz öffentlich hingerichtet werden. Ich denke, das wird die Leute ablenken, glaubst du nicht?«


      Ich fühlte mich elend, wandte das Gesicht ab und hörte nicht mehr weiter zu.


      In Mekatéhaven stank es immer nach irgendetwas, nach verbrannter Kohle, nach Schmelzhütten und Schmiedearbeiten; nach Rauch und Ruß, nach Fischdünger in Säcken, die auf die Verschiffung warteten. Das Watt entlang des sich lässig durch die Bezirke schlängelnden Flusses, der von den Abwässern stark verunreinigt war, stank nach Abfall. Die Stadt hockte auf dem Land, als wäre sie dorthin gekommen, um sich zu nähren: hässlich, krebsartig und obszön. Jedes Jahr breitete sie sich weiter aus, sickerte sie in den Wald und vernichtete alles, was auf ihrem Weg lag. Sie saugte die Schönheit des Landes ein und spuckte den Eiter der Müllgruben und Kloaken und Abraumhalden aus.


      Ich habe mich oft darüber gewundert, wie irgendein Mensch die Errichtung einer solchen Abscheulichkeit gutheißen konnte, und wie jemand, wenn so etwas erst gebaut worden war, in einer derartigen Schmutzkloake würde wohnen wollen.


      Es hatte auch eine Zeitlang sehr viele Verbrechen dort gegeben; dies hatte sich jedoch – um den Fellih-Gläubigen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen – geändert, als diese einen Bezirk nach dem anderen für sich eingenommen hatten. Ihre wohltätigen Bemühungen hatten einen großen Teil des Mangels und der Not gelindert, die die Verbrechen genährt hatten; ihre knüppelschwingenden Wachen hatten schon bald jede Ausschweifung zu einem riskanten Unterfangen gemacht.


      Bei meinen früheren Besuchen an der Küste hatte ich die Stadt so gut wie möglich gemieden. Während Jastriás Verbannung hatte ich drei Monate dort gelebt, bis sie schließlich verschwunden war. Es war keine schöne Erfahrung gewesen, und es war mir schwergefallen, mir vorzustellen, wie sie es in der Tat genießen und glauben konnte, in einem Teil der Welt, der so viel Dreck und Hässlichkeit beherbergte, eine Nische für sich zu finden. Ganz zu schweigen von den Fellih-Gläubigen mit ihrem schroffen, unnachgiebigen Glauben. Ich hatte damals nicht erkannt, dass nicht Mekatéhaven sie anzog, sondern die Himmelsebene sie abstieß, und dass das Abenteuer sie gerufen hatte.


      Natürlich gab es in der Stadt noch andere Religionen neben der der Fellih, und auch andere Leute. Den Havenherrn zum Beispiel, der über die Insel und die Inselbewohner herrschte, sowohl über die Fellih-Gläubigen als auch über die Hochländer. Unglücklicherweise hatte ich keine Ahnung, wie ein bescheidener Selberhirte und Arzt es schaffen sollte, in weniger als sieben Stunden mit dem Herrscher dieses Volkes oder seinem Kanzler zu reden.


      Ich versuchte es, bei der Schöpfung, wie sehr habe ich es versucht, mit jeder Waffe, die mir einfiel: Bestechung, Beschwatzen, Lügen, der Wahrheit. Es überraschte mich nicht, dass ich erfolglos war.


      Eine öffentliche Hinrichtung, so schien es, besaß ihre eigene abartige Anziehungskraft. Als ich am Abend zum großen Marktplatz der Stadt kam, wimmelte es dort nur so von Menschen, und nicht alle waren Fellih-Gläubige. Sie wogten und wirbelten herum, bildeten Strudel aus Erregung und obszöner Erwartung. Ich war so einfältig gewesen, dass ich gedacht hatte, es würde sich um eine nüchterne Angelegenheit handeln, und angesichts der Tragödie würde eine Atmosphäre der Trauer herrschen. Stattdessen kam ich mir vor wie auf einem Jahrmarkt: Die Menge roch nach Begierde und Leidenschaft, nach Schweiß und pulsierender Lebhaftigkeit, nach einer animalischen Gier nach Blut.


      Ein Pfosten war an dem einem Ende des Platzes in die Erde getrieben worden. Daneben befand sich ein Eimer mit Sand, der nachher auf dem Blut verteilt werden würde. Überall befanden sich Steinhaufen, und von den Jungen, die sie zusammengetragen hatten, war Gelächter zu hören. Auf dem ganzen Platz waren keine weiblichen Fellih-Gläubigen zu sehen; dies war das Werk eines Mannes, die Religion eines Mannes. Kleine Gruppen von Leuten anderer Glaubensrichtungen hielten sich zurück, verteilten sich entlang dem hinteren Teil der Menge. Zumindest sie wirkten bedrückt.


      Eine Glocke bimmelte und kündigte den Sonnenuntergang an. Als Jastriá zum Pfosten gebracht wurde, herrschte jedoch noch reichlich Zwielicht. Sie wirkte richtig königlich, meine Jastriá. Königlich und stolz. Ich war ganz sicher stolz auf sie. Sie trug ein langes Gewand, und ihre Haare fielen genau so über ihre Schultern, wie sie es immer gemocht hatte. Sie hielt den Kopf aufrecht und schritt ohne irgendwelche Hilfe zu dem Pfosten. Ihr Blick wanderte durch die Menge, ohne irgendwie zurückzuzucken, bis sie mich gefunden hatte. Der Hauch eines Lächelns trat auf ihr Gesicht, während sie ruhig zuließ, dass man sie anband, damit sie dort, umgeben von Männern, den Tod fand. Niemand aus der Menge rückte näher; die Menschen brauchten Platz, um ihre Aufgabe zu verrichten, Platz, um zu sehen und sich an dem Anblick zu weiden. Ihre Gefühle überwältigten mich: Ich spürte jede Nuance in ihrem Geruch, der der Gestank einer verdorbenen Menschlichkeit war.


      »Ziel auf ihre Nase«, sagte neben mir ein Kerl zu einem anderen. »Ich gehe jede Wette ein, dass ich eher treffe als du.«


      Der andere lachte und nahm sich einen Stein von dem Haufen vor ihm. »Von dieser Entfernung aus triffst du nichts, das kleiner ist als ein Ochsenarsch.«


      Ein dritter tadelte die beiden. »Passt nur auf. Jemand könnte denken, dass du wirklich wetten willst, und dann steckst du plötzlich selbst in Schwierigkeiten! Auf alle Fälle solltest du nicht gleich auf das Gesicht zielen. Der Fellih-Priester, den ich gestern Nacht angehört habe, sagte, dass man ihr zuerst die Beine brechen soll und dann den Rumpf. Das Gesicht kommt ganz zuletzt.«


      »Warum?«, fragte der Erste.


      »Weil es so länger dauert und schmerzhafter ist. Er sagte, dass diejenigen, die gesündigt haben, langsam sterben sollten, um die Gelegenheit zu erhalten, über ihre Sünden nachzudenken. Abgesehen davon wirkt ihr Tod, wenn er schmerzhaft ist, mehr als … als Abschreckung auf andere.«


      Ich konnte es nicht ertragen, weiter zuzuhören, und ging weg.


      Einen Moment später trat der Exemplar Dih Pellidree auf den Platz und stellte sich neben Jastriá. Priester begleiteten ihn, stolzierten auf ihren hohen Schuhen herum, während ihnen Akolythen in schwarzer Kleidung folgten. Jeder von ihnen trug einen Korb mit fünf großen Steinen, die die Priester benutzen würden. Ein Mann neben mir, der sah, dass ich kein Gläubiger war, machte sich daran, mir die Sache zu erklären. »Sie dürfen vor uns werfen. Es ist eine Art Vorrecht. Eine der Vergünstigungen, die man erhält, wenn man Priester ist, schätze ich. Kennt Ihr diese Himmelsebenen-Hure, Hirte? Sie ist sehr hübsch, daran gibt’s keinen Zweifel.«


      Ich antwortete nicht. Der Exemplar verlas ihr Verbrechen und die Strafe und stimmte die Gebete für den Fellih-Meister an. Jedes Mal, wenn er einen Vers zu Ende gelesen hatte, schüttete er etwas parfümiertes Öl auf den Boden. Alles für Fellih, den Weisen, Fellih, den Herrlichen, Fellih, den Gerechten Richter. Als er geendet hatte, spuckte Jastriá auf den Boden.


      Ein Aufkeuchen ging durch die Menge, dann erklang verärgertes Gemurmel.


      Der Exemplar sah mich an. Ich öffnete meine Arme und hielt eine Hand hoch, um auf den Stein hinzuweisen, den ich darin hielt. »In der Tat ist dies Euer Vorrecht«, sagte er und neigte den Kopf, um seine Überraschung zu verbergen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ich das Recht des geschädigten Ehemannes in Anspruch nehmen würde.


      »He«, sagte der Mann neben mir grinsend. »Das ist Eure Frau, ja? Nur zu, Hirte! Die Schlampe hat es verdient!«


      Ich trat vor und drehte den Stein in der Hand herum, als würde ich sein Gewicht abwägen. Wie viele Male hatte ich genau das als Junge getan, wenn ich die Selberherden gehütet und vor den Graslöwen der Himmelswiesen beschützt hatte? Es war wichtig für uns gewesen, dass wir genau zielen konnten. Lebenswichtig, denn die Leute der Himmelsebene töteten nicht. Nichts. Niemals. Ein Junge lernte deshalb, einen Stein genau so zu platzieren, ihn genau so gegen die Flanke eines Graslöwen zu schleudern, dass er genug Kraft hatte, um ihn zu verletzen, ohne das Tier aber zu töten oder auch nur zu verwunden.


      Ein Schauder der Erwartung wogte durch die Menge, als würde eine Windböe über das Gras streichen. Ich roch es, roch den säuerlichen, schweißfeuchten Gestank der unangebrachten Begierde. Mein Blick begegnete dem von Jastriá, und ich sah jenseits des Trotzes all die Dinge, die ich nicht sehen wollte: die Angst vor dem Tod, den Kummer über ein Leben, das ihr nur wenig Glück beschert hatte, die Enttäuschung über die Niederlage, Wut. Es war keine Liebe dort, und keine Unschlüssigkeit.


      Ich sah, wie ihre Lippen sich bewegten, und erkannte die Worte, die sie sprach: »Möge die Schöpfung mich zu sich nehmen. Jetzt, Kelwyn.« Der Blick, den sie dann aussandte, galt mir, nur mir allein. Die Botschaft, die darin lag, drang mir bis in die Knochen: Alles lag darin, was ich nicht wissen wollte.


      Ich flüsterte ihren Namen und dachte: Schöpfung vergib mir.


      Ich zog meinen Arm zurück. Und dann schien sich die Zeit zu verlangsamen, oder kommt mir das jetzt nur in meiner Erinnerung so vor? Ich dachte, ich hätte sehen können, wie der Stein meine Hand verließ und sich herumdrehte. Einmal, zweimal, dreimal, während er über den Platz flog. Ich hatte nicht den leisesten Zweifel daran, was er tun würde; ich kannte die Kraft meines Wurfes, die Schärfe meiner Augen. Als Kind war ich stets derjenige mit der längsten Reichweite gewesen, dem genauesten Wurf. Es kam mir so vor, als würde ich eine Ewigkeit damit verbringen zuzusehen, wie sich der Stein in der Luft drehte. War es möglich, dass ich das Knirschen des Knochens hörte, als er aufkam? Denn an das erinnere ich mich.


      Jastriá sackte an dem Pfosten zusammen; auf ihrem Gesicht war noch immer das halbe Lächeln. Die zertrümmerte Schläfe war in ihren Schädel getrieben worden. Die Verletzung war eine Schändung, denn sie setzte sowohl ihrer Schönheit als auch ihrem Leben in einem Schwall von Blut und Hirn und Knochensplittern ein Ende.


      Sie zerfetzte meine Unschuld. Woher wusstest du, dass ich zu so etwas fähig bin, Jastriá? Wie konntest du wissen, dass ich so leicht alles hinter mir lassen würde, was einen Angehörigen des Himmelsvolks ausmacht? Du hast mich besser gekannt als ich mich selbst.


      Angewidert wandte ich mich ab. Ich war jetzt ein anderer Mann, nicht mehr derjenige, der den Marktplatz an diesem Abend betreten hatte. Ein Mann, der wusste, dass er nie wieder der Gleiche sein würde wie zuvor. Ich bahnte mir meinen Weg durch die Menge hindurch. Die Leute rührten sich wie wirbelndes Wasser. Sie packten ihre Steine und murmelten vor sich hin, verärgert darüber, dass man ihnen den Spaß geraubt und um den Anblick eines langsamen, qualvollen Todes gebracht hatte, um die Chance mitzuerleben, wie die heidnische Sünderin ihre gerechte Strafe erhielt. Jene, die am weitesten entfernt standen, rückten näher, und ich wusste, dass sie mich verletzen wollten, dass sie danach lechzten, ihrer Wut Ausdruck zu verleihen.


      Ich setzte meine Selberpfeife an die Lippen und blies kräftig und lang darauf. Diejenigen in meiner Nähe zögerten, denn sie verstanden nicht; das Pfeifen erzeugte keinen Klang für menschliche Ohren. Jene, die mein Gesicht sahen, versuchten, sich von mir zu entfernen. Und die an den Rändern der Menschenmenge schrien, als Skandor auftauchte. Ich nahm es niemandem übel, der versuchte, einen großen Bogen um ihn zu machen. Wenn Skandor verärgert war, tropfte Galle aus seinem Maul, und er bleckte die Lippen und enthüllte seine gelblichen Zähne. Das Ergebnis war ein atemberaubender Anblick. Er war atemberaubend – er konnte übelriechende, grünliche Galle mit zielgenauer Treffsicherheit fünfzehn Schritt weit aushusten und ausspucken, und niemand wollte gern von Selberspucke getroffen werden. Es juckte und stank. Es stank tagelang.


      Ich hatte ihn locker an einem der riesigen Bäume angebunden, die sich hinter dem Büro für Religions- und Rechtsangelegenheiten befanden, locker genug, dass er sich selbst freimachen konnte, falls ich ihn eilig brauchte. So wie jetzt. Er trabte zu mir, suchte mich, schob mit seinem Hals die Leute vor sich aus dem Weg und schnappte übellaunig nach allen, die zu langsam waren, warf den Kopf heftig hin und her.


      Was ich allerdings nicht beabsichtigt hatte, und was ich nicht einmal in meinen kühnsten Plänen in Betracht gezogen hatte, war, dass er mit jemandem auf dem Rücken zu mir gelaufen kam.
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      Erzähler: Kelwyn


      Ohne die Selber würde es kein Himmelsvolk geben.


      Es gedeiht nicht viel auf dem Dach von Mekaté. Das Gebiet befindet sich so hoch über dem Meeresspiegel – tatsächlich Tausende von Fuß –, dass es der tropischen Hitze entkommt. Allerdings besteht der Boden aus Stein, der höchstens mit leichter Erde bedeckt ist. Dafür regnet es auf dem Dach sehr viel. Ich habe mir von Seeleuten sagen lassen, dass Mekaté nicht nur im Weg einer warmen Meeresströmung aus Südwesten liegt, sondern auch in den von ebenfalls aus der gleichen Richtung kommenden Winden. Es ist diese Kombination, die das ganze Jahr über all die Wolken und die Feuchtigkeit mit sich bringt. Die Steilhänge zwingen die Wolken, sich nach oben zu bewegen, wodurch sie abkühlen, und sie beginnen abzuregnen. Vom Wetter auf der Himmelsebene sagt man, wenn man keinen Regen sehen kann, dann ist einfach nur der Nebel zu dick.


      Glücklicherweise leben die Selber sehr gut von der Feuchtigkeit und den verschiedenen Gräsern, die auf den hochgelegenen Wiesen wachsen, und die Menschen der Himmelsebene leben sehr gut von den Selbern. Durch ihren Dung erhalten wir Brennstoff für unsere Feuerstellen und Dünger für unser Korn. Ihr Fell versorgt uns mit Leder, aus ihrer Wolle machen wir Kleidung und Decken, ihre Knochen liefern das Material für Nadeln und Schnallen und unzählige andere Gegenstände. Ihre Milch verarbeiten wir zu Käse und Butter und Quark. Die eisenharten Hufe können zu Messern und anderen Utensilien geschnitzt und geschärft werden. Wir töten die Selber nie absichtlich – Menschen von der Himmelsebene würden nie absichtlich etwas töten –, aber wir sind pragmatisch, und hat sich ein Selber so verletzt, dass man seinem Leben ein Ende setzen muss, oder stirbt er aus Altersgründen, wird er bis zur letzten Wimper verwertet.


      Ihr habt noch nie einen Selber gesehen? Oh. Nun, stellt euch den Körper eines Schafes vor – allerdings eines sehr großen, zotteligen Schafes –, das die Beine eines Ponys der Wahrer-Inseln hat, einen schiefen Schwanz und die Ohren eines Rotwilds, die Schnauze einer Ziege und den Hals von einem … nun, ich bin nicht sicher, was sonst noch so einen Hals hat wie ein Selber. Einen langen, geraden, aufrechten Hals. Ganz und gar nicht wie der eurer kellischen Pferde. Und sie haben verfilzte Wolle, keine Haare. In allen möglichen Farbschattierungen von Braun, Grau, Schwarz oder Weiß, oder auch eine Kombination aus mehr als nur einer dieser Farben.


      Jeder, der in der Ebene wohnt und alt genug ist, um laufen zu können, besitzt mindestens einen eigenen Selber, und mit denen, die wir reiten, verbindet uns gewöhnlich eine besondere Zuneigung. In vielerlei Hinsicht ist es jedoch schwer, diese Tiere zu lieben. Sie sind übellaunig und reizbar, beißen und spucken und stoßen die Leute gern mit dem Hals in die Seite. Sie sind außerdem ziemlich dumm und nicht besonders treu. Skandor war der Beste, den ich jemals hatte, denn er besaß ein Minimum an Intelligenz. Er hörte gut auf die Selberpfeife, auch wenn es ihn nicht sehr kümmerte, wer es war, der darauf blies. Er hasste es jedoch, von jemand anderem geritten zu werden als von mir, was einer der Gründe war, weshalb ich wie angewurzelt stehen blieb, als ich jemanden auf seinem Rücken sah, während er durch die Menge auf mich zukam.


      Es war die Frau namens Glut, die eigentlich noch hätte im Gefängnis sitzen müssen. Nun ja, sie ritt ihn eigentlich nicht richtig – er hatte sich bereits entschieden, wohin er gehen wollte, und nichts, abgesehen von einem gebrochenen Bein, hätte ihn davon abhalten können, sein Ziel zu erreichen –, aber es gelang ihr immerhin, im Sattel zu bleiben. Es sah sogar so aus, als würde sie sich ganz wohl dabei fühlen. Ihr Schwert trug sie in dem Gehenk auf dem Rücken.


      Als sie bei mir ankam, blieb Skandor stehen, und sie beugte sich nach vorn und streckte eine Hand aus, um mir beim Aufsteigen zu helfen.


      Ich nahm sie nicht, sondern knurrte stattdessen: »Was bei den Höllen des Dunkelmonds tut Ihr auf meinem Selber?«


      »Können wir das später klären?«, fragte sie. »Ich glaube, Ihr solltet im Moment lieber machen, dass Ihr von hier wegkommt. Diese Leute hier sind wie ein Wespenschwarm; sie brennen darauf, sich auf jemanden zu stürzen, und ich habe so das Gefühl, als wärt Ihr im Moment die erste Wahl.«


      Sie hatte recht, also packte ich ihre Hand, und sie zog mich hoch und hinter sich. Ich nahm ihr die Zügel ab und drückte dem Selber kräftig die Fersen in die Flanken. Skandor gefiel das ganz und gar nicht, und er spuckte, während er sich umdrehte. Die Menge zerstreute sich eilig, als das übelriechende Gesabber auf sie herabregnete. Ein übergroßer Hund mit riesigen Füßen sprang mitten in das Chaos und schnappte nach einem Mann, der einen Stein in der Hand hielt. Der Kerl ließ den Stein fallen und suchte das Weite. Daraufhin wandte sich der Hund einem herannahenden Fellih-Priester zu, der den Fehler beging, das Tier mit seinem Stab schlagen zu wollen. Der Hund sprang an dem Priester hoch und zerfetzte ihm unter lautem Geknurre das Gewand, von der Schulter bis zur Taille. Der Mann fiel auf die Erde, und ein Keuchen ging durch die Menge und schwoll zu einem regelrechten Sturm an. Zuerst verstand ich es nicht, aber dann fiel mir ein, dass die männlichen Fellih-Gläubigen ja den Boden nicht berühren durften – und die heiligen Priester schon gar nicht.


      »Oh, Scheiße«, sagte die Frau und duckte sich, als jemand einen Stein warf. Er verfehlte jedoch sein Ziel, und sie gab Skandor einen heftigen Schlag in den Nacken. Er verstand das Zeichen und rannte schneller.


      »Wo ist meine Tasche?«, knurrte ich. Ich hatte sie an Skandors Sattel befestigt, aber da war sie nicht mehr. Eine andere befand sich jetzt an ihrer Stelle.


      »Dort, wo Ihr das Tier angebunden hattet.«


      »Ich bin überrascht, dass Ihr nicht vollgespuckt seid.« Ich ärgerte mich über Skandor. Verfluchtes Tier; er gehörte mir. Er hätte sich nicht einfach so stehlen lassen dürfen. In diesem Moment sprang jemand hoch und griff nach den Zügeln. Skandor befreite sich mit einer geschmeidigen, seitwärtsgerichteten Bewegung seines Halses, was den Mann wegschleuderte. Ein Strahl Galle folgte der Bewegung. Die Menge schrie und zerstreute sich weiter.


      »Er spuckt ziemlich viel, nicht wahr?«, bemerkte sie. »Ich glaube, ich habe ihm einfach nicht die Zeit gelassen, sich mir zu widersetzen.«


      Wir hatten inzwischen fast den Rand der Menge erreicht. Ich riss Skandor herum und lenkte ihn auf den rückwärtigen Teil des Büros für Religions- und Rechtsangelegenheiten zu. Ein weiterer Stein flog an meinem Kopf vorbei und streifte mein Ohr. Glücklicherweise landete der nächste auf Skandors Rumpf, und er flog beinahe die Straße entlang, ließ die Menge mehr und mehr hinter sich zurück. Die übrigen Geschosse landeten auf der Straße, ohne Schaden anzurichten.


      Ich brachte das Tier dazu, an dem Gebäude entlangzulaufen, und wir donnerten an den Torbogen der Verhandlungssäle vorbei. Die Straße lag verlassen da; vermutlich waren alle bei der Hinrichtung. Es wurde sogar noch ruhiger, als wir zu den Bäumen hinter dem Gebäude kamen. Ich zügelte Skandor an der Stelle, wo ich ihn angebunden hatte, und tatsächlich befand sich meine Tasche dort. Und auch die cirkasische Frau. Sie trug ihre eigene Tasche auf dem Rücken.


      »Das war’s dann«, sagte ich zu der Frau vor mir. »Ich will gar nich wissen, was Ihr mit meinem Tier gemacht habt; steigt einfach ab und lasst mich in Ruhe.« Inzwischen hatte die Reaktion auf all das bei mir eingesetzt, was geschehen war, und ich wollte nur noch allein sein. Ich wollte trauern, wollte mich mit dem beschäftigen, was ich getan hatte. Ich wollte diese verfluchte Stadt hinter mir lassen und niemals mehr zurückkehren. Meine Hände zitterten so sehr, dass ich sie auf die Oberschenkel legte, um sie ruhig zu halten.


      Ich weiß nicht, was als Nächstes passiert wäre, wenn uns die Entscheidungen nicht plötzlich aus der Hand genommen worden wären. Es bimmelte laut, begleitet von einem irrsinnigen Schreien. Ich dachte, es hätte mit mir zu tun, mit dem, was auf dem Marktplatz geschehen war, aber Flamme sagte: »Zur verfluchten Hölle! Glut, sie haben gemerkt, dass du geflohen bist. Wir müssen schleunigst von hier weg!«


      Noch während sie sprach, warf sie mir die Tasche zu. Ohne nachzudenken ließ ich die Zügel fallen, um sie aufzufangen. Glut streckte die Hand aus, um ihr zu helfen, sich hinter mich auf den Selber zu schwingen. »He!«, wandte ich ein. »Was bei allen blauen Himmeln soll das werden?« Noch während ich die Worte sagte, stieg Flamme auf, und Glut packte die Zügel und grub ihre Fersen in Skandors Flanken.


      Genau in diesem Moment kam ein halbes Dutzend Wachen aus dem vor uns liegenden Gebäude gelaufen. Ein Priester führte sie an, er humpelte so schnell, wie es ihm auf seinen dummen Schuhen möglich war. Die Wachen trugen alle Piken in den Händen; glücklicherweise hatte keiner von ihnen einen Bogen. Ein Selber war groß und stark, aber Skandor wurde arg an seine Grenzen getrieben, als jetzt drei Leute auf seinem Rücken saßen, von denen auch noch zwei so groß waren wie Glut und ich. Er bewegte seinen Hals heftig und widersetzte sich uns. Der Priester rief uns zu, dass wir uns nicht vom Fleck rühren sollten. Zu meinem Entsetzen begriff ich, dass es der aus der Schenke war. Die Wache ganz vorn griff uns mit weit von sich gestreckter Pike an. Und ich hatte nicht einmal die Kontrolle über die Zügel, denn sie lagen in den Händen dieser verdammten Frau.


      Sie riss den Selber herum. Skandor drehte sich auf der Stelle, und die Pike glitt an seiner Schulter vorbei, verfehlte uns nur um wenige Zoll. Ich streckte einen Fuß aus, als wir herumwirbelten, und traf die Wache an der Brust. Einen kurzen Augenblick lang begegneten sich unsere Blicke, dann stürzte er zu Boden. Wir alle drei verloren das Gleichgewicht und wurden von Skandor fast abgeworfen. Glut zog sich am Knauf wieder in den Sattel hoch und nahm mich dabei mit. Himmel, war diese Frau stark! Ich packte Flamme hinter mir und zog auch sie wieder in eine aufrechte Position.


      Die übrigen Wachen hatten uns fast erreicht, aber Skandor rührte sich immer noch nicht von der Stelle.


      »Flamme!«, schnappte Glut. »Tu was, verdammte silbgetränkte Idiotin!« Ich hatte keine Ahnung, was sie erwartete, das diese einarmige Cirkasin tun sollte. Sie selbst machte sich an den Zügeln zu schaffen und versuchte, Skandor auf diese Weise in Bewegung zu setzen. Und dann brüllte sie: »Und Ihr da, Wie-Immer-Ihr-heißt-Rotschopf, gebt mir mein Schwert!«


      Die uns am nächsten stehende Wache war im Begriff, die Pike in unsere Richtung zu schwingen. Ich versuchte, das Schwert aus der an Gluts Rücken befestigten Scheide zu ziehen, aber es war zu lang. Ich musste mich also dafür in den Steigbügeln aufstellen, was mir nur gelang, weil ich vorher Gluts Füße wegstieß. Dann hätte ich die Waffe fast fallen gelassen, bevor ich begriff, dass man sie mit zwei Händen packen musste. Danach hätte ich uns beide um ein Haar enthauptet. Als ich das Schwert endlich unter Kontrolle hatte, wusste ich nicht, was ich damit tun sollte, und schwang es halbherzig in Richtung der Wache. Wenn auch ich selbst vielleicht nicht gerade atemberaubend gewirkt hatte, so tat dies zumindest mein Schwert, und er machte einen Satz zurück.


      Glut drehte sich um und riss es mir aus der Hand, wobei sie mit aussagekräftigen Worten meine Unfähigkeit verfluchte. Dann beugte sie sich etwas nach unten und schwang die Waffe mit müheloser Leichtigkeit selbst, aber nicht auf eine der Wachen, sondern auf den Priester, der versuchte, die Zügel zu packen. Ich schrie protestierend auf, aber ich tat ihr Unrecht. Sie hatte gar nicht vor, ihn zu töten, sondern brachte das Schwert mit bemerkenswerter Präzision neben die Schleife, die den Hut unter seinem Kinn zusammenband. Die Schleife löste sich, und der Hut fiel auf den Boden, wo er von den Hufen des Selbers zertrampelt wurde. Glut lachte. Der Priester lief purpurrot an, aber seine Wut über ihren gezielten Spott war so groß, dass er nicht in der Lage war, irgendetwas Sinnvolles von sich zu geben.


      Inzwischen hatten uns auch die anderen Wachen eingeholt, und obwohl Skandor endlich zu dem Schluss gekommen war, dass er nun tatsächlich loslaufen sollte, gab es keine Möglichkeit mehr, den Männern zu entkommen, die uns umzingelt hatten.


      »Packt sie von allen Seiten gleichzeitig!«, rief einer von ihnen.


      Aber plötzlich und ohne irgendeinen ersichtlichen Grund blieben sämtliche Wachen, die sich uns genähert hatten, schlagartig stehen. Ihre Gesichter verrieten Verwunderung, dann breitete sich Furcht auf ihren Mienen aus. Andere kamen zu ihnen gerannt und prallten von hinten gegen sie. Ein süßlicher Geruch umwehte uns, kräftig und quälend. Patschuli? Was war das bloß für ein Aroma? Ich hatte es schon zuvor in der Schenke gerochen. Dann tauchte wie aus dem Nichts der gleiche große Hund auf, der den Priester angegriffen hatte, und verstärkte das Chaos noch, indem er nach den Wachen schnappte und ein Stückchen aus dem am Boden liegenden Mann herausriss, ehe er sich dem Hut widmete. Als eine Wache ein Schwert hob, um ihm von hinten einen Schlag zu versetzen, kümmerte das den Hund nicht – und der Schlag wurde nie zu Ende geführt. Die Wache wurde aus irgendeinem unerklärlichen Grund bleich und ließ die Waffe fallen. Glut gelang es schließlich, Skandor unter Kontrolle zu bringen, und der Selber bahnte sich seinen Weg vorbei an den Männern, die halb benommen zu sein schienen. Im letzten Moment beugte Glut sich tief nach unten und riss den Hut mit der Schwertspitze vom Boden hoch. Wir liefen in leichtem Galopp die Straße entlang, während sie die ergatterte Trophäe wie eine errungene Schlachtenstandarte vor sich herschwang. Skandor schnaufte nicht einmal unter unserem Gewicht. Die zurückgebliebenen Wachen und Priester starrten uns in offensichtlicher Verwirrung nach.


      »Was haben sie gesehen?«, fragte Glut interessiert.


      »Nicht viel«, erwiderte Flamme. »Erst habe ich ihre Sicht nur etwas verschwommener gemacht, dann ein paar Flammen hinzugefügt und ein oder zwei Ungeheuer. Genug, um von da wegzukommen.« Sie seufzte. »Ich habe gerade schon wieder gegen das Gesetz der Inseln verstoßen: So was würde nie als gerechtfertigte Anwendung von Magie durchgehen!«


      Das waren noch so Sprüche, die ich nicht verstand. Ich öffnete schon den Mund, um etwas zu sagen, als ich begriff, dass ich nicht die leiseste Ahnung hatte, was ich eigentlich fragen wollte. Glut warf den Hut weg, dann reichte sie mir das Schwert, damit ich es wieder in das Gehenk stecken konnte. Aus irgendeinem Grund war das sogar noch schwieriger, als es herauszunehmen: Ehe es schließlich wieder an seinem Platz war, hatte ich mich selbst damit geschnitten, Skandor mit der Spitze gepiekst – woraufhin er empört schnaubend den Kopf wandte – und das Heft gegen Gluts Kopf gestoßen.


      »Zum Teufel, Glut«, sagte Flamme gereizt. »Musstest du unbedingt mit dem Hut des Predigers spielen? Wir hätten getötet werden können, nur weil du deinen Spaß haben wolltest!«


      »Er hat mich von seinem Handlanger mit einem Knüppel schlagen lassen, Flamme, und anschließend ins Gefängnis geworfen. Glaub mir, ich hätte diesem scheinheiligen Mistkerl um ein Haar etwas ganz anderes ruiniert als nur seinen Hut.« Sie warf einen Blick zurück über die Schulter und grinste. »Hast du sein Gesicht gesehen, als wir weggeritten sind?«


      Flamme kicherte. Ich hatte das Gefühl, als wäre ich in der Gesellschaft zweier Wahnsinniger gelandet, die aus dem nächstgelegenen Bezirkskrankenhaus geflohen waren.


      Ich wartete, bis wir ein gutes Stück geritten waren und etliche Straßenecken zwischen uns und den Wachen lagen, ehe ich an Glut vorbei nach den Zügeln griff. Skandor blieb gehorsam stehen. Wir befanden uns bei einem Lagerhaus am Fluss, und das Tageslicht war schließlich trüber geworden. Jemand war gerade hier gewesen und hatte die Lampen angemacht, und jetzt leuchteten die Öllampen auf ihren Ständern. Die meisten Leute waren um diese Stunde beim Abendessen in ihren Häusern, so dass es schien, als würde uns niemand beachten – abgesehen von dem Hund, der jetzt um den Selber herumschnüffelte.


      Glut drehte sich im Sattel um. »Ist was nicht in Ordnung?«, fragte sie.


      »Steigt ab«, sagte ich. Ich konnte meine Wut kaum noch beherrschen. »Beide.«


      »Schon gut«, sagte sie. »Aber können wir nicht erst noch ein Stückchen weiterreiten? Für meinen Geschmack sind wir noch um einiges zu dicht an diesem schwärenden Büro für Religiöse Heuchelei und Rechtliche Lurgerscheiße.«


      »Runter«, sagte ich kühl. »Steigt einfach ab und lasst mich in Ruhe.«


      »Ts, ts«, sagte Flamme hinter mir. »Was ist denn plötzlich in Euch gefahren? Wir haben doch nur …«


      Glut unterbrach sie rasch.


      »Flamme, der Mann ist gerade von diesen singenden Heuchlern gezwungen worden, seine Frau zu töten. Es ist nur zu verständlich, dass er etwas gereizt ist.«


      Ich explodierte. »Ja, stimmt, das haben die mir angetan, und auch Ihr. Aber was Ihr mir angetan habt, is was völlig anderes. Habt Ihr das Hirn eines Felsenwurms, dass Ihr nich seht, was Ihr getan habt? Ich bin ein Mekaténer! Ich muss in diesem Inselreich leben, und Ihr habt mich gerade zum Flüchtling gemacht, zum Verbrecher, der an einem Gefängnisausbruch beteiligt war! Der Priester wird meinen Namen problemlos auf der Liste der Schenke finden. Und was mit Leuten geschieht, die sich in die Angelegenheiten der Fellih einmischen, habe ich gerade gesehen! Meine Frau is dahinten gestorben! Und das nur, weil sie mit einem Fellih-Gläubigen im Bett war! Was glaubt Ihr wohl, was tun sie mit einem Mann, der jemandem geholfen hat, aus ihrem Gefängnis zu fliehen?«


      Sie saßen beide absolut reglos da. »Oh, zum Teufel«, sagte Flamme dann mit schwacher Stimme. »Es tut mir leid. Ich schätze, ich habe nicht nachgedacht. Und ich … ich wusste nichts von Eurer Frau. War sie das, die in der Zelle bei Glut war? Das wusste ich nicht.«


      Ich drehte mich um und sah sie an und starrte geradewegs auf den Schnabel eines Vogels, der auf ihrer Schulter hockte. Er sah aus wie derjenige, den ich in der Schenke gesehen hatte. Ich hatte keine Ahnung, woher er kam, oder wann er hergekommen war oder wieso. Ich hatte das Gefühl, als würde die gesamte Welt auf irrwitzige Weise zersplittern.


      Flamme legte ziemlich spontan ihr Gesicht an meinen Rücken und überflutete meine Sinne mit ihrem Mitgefühl. »Es tut mir so leid«, flüsterte sie.


      Die seltsame Geste entwaffnete mich beinahe. Es war alles zu viel: Ich wollte zusammenbrechen, weinen, wollte dem Gefühl, schuldig zu sein, nachgeben. Ich wollte wütend auf sie sein, brüllen, Vernunft in sie hineinschütteln. Stattdessen atmete ich tief durch und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Glut. Sie nickte; offenbar teilte sie Flammes Gefühle. »Wir hatten nicht vorgehabt, Euch da mit reinzuziehen«, sagte sie. »Wir wollten nur Euer Reittier stehlen. Aber als ich auf seinem Rücken saß, ist es plötzlich zum Marktplatz gerannt, ohne dass ich das Geringste dagegen tun konnte. Gibt es irgendetwas, wie wir das wiedergutmachen können?«


      »Wie wär’s, wenn Ihr Euch ihnen ausliefert?«, fauchte ich. »Ihr könntet damit beginnen, dass Ihr den Fellih-Wachen erklärt, was passiert ist.«


      »Äh, ich meinte, abgesehen davon.« Sie hatte immerhin den Anstand, schuldbewusst zu wirken, aber es war auch klar, dass sie nicht die Absicht hatte, ihre eigene Freiheit zu gefährden, indem sie für meine sorgte.


      Ich biss in hilfloser Wut und Enttäuschung die Zähne zusammen.


      »Wir werden Euch verlassen, wenn Ihr darauf besteht«, sagte sie. »Allerdings müssen wir irgendwie zur nächsten Ghemf-Enklave kommen. Ihr wisst nicht zufällig, wo …«


      »Wenn Ihr glaubt, dass Euch ein Ghemf helfen wird, seid Ihr nebelverrückt. Die Ghemfe verstoßen nie gegen das Gesetz.«


      »Ich muss trotzdem ein Ghemf finden. Ich brauche einige Informationen, die sie vielleicht haben.« Ihr Blick war fest. Sie bat mich nicht so sehr zu gehorchen, sondern sie erwartete es.


      »Bei der Schöpfung, Ihr habt tatsächlich die Frechheit, mich um alles zu bitten!«


      Sie nickte, aber diesmal sagte sie nichts.


      Ich nahm die Zügel wieder in die Hände. »Es befindet sich eine auf meinem Weg«, sagte ich mit einem Seufzer.


      Ich konnte nicht glauben, wie schnell mir meine ganze Welt um die Ohren geflogen war.


      Die Enklave der Ghemfe war klein und umfasste etwa zehn Häuser, die sich am Ufer des Gezeitenflusses erstreckten, der zwischen den Außenbezirken der Stadt hindurch zum Meer floss. Das gesamte Gebiet war von Gruben mit brackigem Wasser durchsetzt. Es waren Tümpel, die sich füllten und leerten, je nachdem, ob gerade Flut oder Ebbe war. Sie wurden durch ein Netz aus Kanälen mit Wasser versorgt. Diese Kanäle lagen im Schatten von Mangroven, völlig abgeschirmt von der Sonne. Ein Gewirr aus miteinander verflochtenen Zweigen und Wurzeln bildete eine Barriere, die die Enklave vor fremden Blicken schützte. Die Ghemfe liebten ihre Privatsphäre. Und sie schienen sich auch aus Mücken nichts zu machen.


      Ganz in der Nähe führte einer der beiden Wege vorbei, über die man von Mekatéhaven zum Steilhang gelangte und von dort weiter zum Dach von Mekaté; die Ghemfe hatten ein Schild angebracht, das auf den kleineren Pfad aufmerksam machte, der zu ihrer Siedlung führte. Wir blieben bei dem Schild stehen, während Glut es mit ihrer Laterne beleuchtete, um sich zu vergewissern, dass wir auch wirklich richtig waren. Ghemfische Tätowierungen stand auf dem Schild. Es wurde kein Preis erwähnt, aber Tätowierungen kosteten überall auf den Ruhmesinseln das Gleiche, egal, ob es sich um einen Hasen mit einer billigen Perlmutteinlage handelte wie bei mir oder um einen teuren Aquamarin in einem tätowierten Auge wie bei der Cirkasin. Man erhielt genau die Tätowierung und den Edelstein, die dem Bürgerrecht entsprachen, und damit war die Sache erledigt. Tatsächlich äußerten sich die meisten Leute nur in Bezug auf eine einzige Sache positiv über die Ghemfe, und das betraf ihre Unbestechlichkeit. Was immer man ihnen auch bot, sie ließen sich nicht bestechen.


      Wir da oben in der Himmelsebene kümmerten uns nicht sehr um das Bürgerrecht, aber ich hatte genug mitbekommen, um zu wissen, dass jene, die keines hatten, es oft sehr schwer im Leben hatten. Keine Tätowierung zu haben bedeutete, als bürgerrechtslos gebrandmarkt zu sein, keinen Status und keine Rechte zu besitzen. Man konnte völlig rechtmäßig aus einem Inselreich verjagt werden. Wer überlebte, tat das meist auf der falschen Seite des Gesetzes oder lebte als Ausgestoßener an Orten wie Gorthen-Nehrung.


      Wir verließen den bisherigen Weg und bogen – immer noch mit Hilfe der Laterne – auf den kleineren Pfad ein. Es musste inzwischen fast Mitternacht sein, aber ich konnte das nicht sicher erkennen, weil es unmöglich war, den Himmel zu sehen. Zu viel Qualm und Übles hing in der Luft, wie es in Mekatéhaven oft der Fall war.


      Der Hund folgte uns immer noch; er schnüffelte um Skandors Füße herum oder verschwand im Unterholz, um irgendwann mit matschverschmierten Beinen und heraushängender Zunge zu uns zurückzukehren. Seine Füße – wulstige Dinger von der Größe eines runden Käselaibs – erinnerten mehr an einen Graslöwen und ließen in mir die Frage aufkeimen, ob es sich wirklich um einen Hund handelte. Er hatte eine ganz besondere Art zu gehen: Seine Hinterbeine schienen die vorderen ständig rechterhand überholen zu wollen, was irgendwie beunruhigend wirkte. Man konnte nie sicher sein, ob er direkt auf einen zukam oder irgendwo anders hinging. Er war ein heruntergekommenes Tier, dessen Fell ungleichmäßig lang war und noch von Flecken aus nackter Haut durchsetzt, als wäre er an manchen Stellen von einem Heer von Hautmilben überfallen worden. Glut ließ Skandor anhalten. »Sind das ihre Häuser?«, fragte sie mich. Die Gebäude am Ende des Weges lagen alle im Dunkeln, wie man es um diese Stunde erwarten konnte, und unter den Bäumen war es fast unmöglich, irgendetwas zu erkennen.


      »Ich vermute es«, erwiderte ich. »Ich war noch nie hier. Habt Ihr vor, jemanden aufzuwecken?«


      »Das wird nicht nötig sein«, erklang eine Stimme aus der Düsternis. »Braucht Ihr eine Tätowierung?«


      »Nein«, sagte Glut. »Nur ein Ghemf. Oder vielleicht eines der Älteren.«


      Kurzes Schweigen folgte. »Ich gehöre zu den Ältesten«, kam dann die Antwort.


      Glut sprang auf den Boden hinunter und reichte mir die Zügel. Wortlos streckte sie der schemenhaften Gestalt, die vor einem der Häuser stand, ihre rechte Hand entgegen, mit der Handfläche nach oben. Sie hob die Laterne, um zu beleuchten, was sie zeigte. Ich erhaschte nur einen Blick auf etwas Goldenes. Das Ghemf sah darauf und zischte vor Überraschung. Was immer sie ihm gezeigt hatte, es verblüffte das Ghemf so sehr, dass es nach Luft schnappte. »Wer hat das gemacht?«, fragte es. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, welches Geschlecht es besaß; nicht einmal mein Geruchssinn verriet mir etwas. Ghemfe verströmten keinen richtigen Geruch, sie waren etwa so neutral wie der Morgentau.


      »Aylsa«, sagte sie. »Sie erwies mir außerdem die Ehre, mir ihren Geistnamen zu verraten.«


      »Das ist in der Tat eine Ehre«, flüsterte das Ghemf. »Und Ihr seid gekommen, um mir von ihrem Tod zu berichten.«


      »Äh, ja. Habt Ihr … habt Ihr sie gekannt?«


      »Sie stammte nicht von meiner Schale. Wir sind uns nie begegnet.«


      Glut nickte, aber ich war mir nicht sicher, ob sie verstand. »Es ist schon spät«, sagte sie. »Ich habe viel zu sagen, aber vielleicht hat es Zeit bis morgen. Können wir irgendwo für die Nacht ein Dach über dem Kopf finden?«


      Es schien verblüfft zu sein, als hätte sie um etwas gebeten, über das es nicht verfügte, aber schließlich sagte es: »Dahinten ist eine Scheune.« Es nickte in Richtung eines Gebäudes, das bei den hinteren Häusern stand und kaum zu erkennen war.


      »Das wäre schön.«


      »Es gibt dort auch etwas Gras und Wasser für Euer Tier«, sagte es, während es uns zur Scheune führte und die Tür öffnete. »Wie sieht es mit Wasser für Euch selbst aus?«


      »Es reicht für die Nacht«, erwiderte ich.


      »Dann wünsche ich Euch eine gute Nacht.« Das Ghemf verneigte sich und verschmolz mit der Dunkelheit. Ich sah nicht, welches Haus es betrat, wenn es überhaupt so etwas tat. Ich hatte es in der Dunkelheit nicht sehr gut gesehen, aber es kam mir so vor, als wäre es nass gewesen, und was ich zuvor für ein Kleidungsstück gehalten hatte, war vielleicht nichts weiter gewesen als ein Lendentuch oder Handtuch. Was mir seltsam vorkam. Wieso hatte es in der Dunkelheit draußen ein Bad genommen?


      Die Scheune war groß genug für uns alle, so dass wir uns ein Bett auf dem Stroh bauen konnten und auch Skandor unterbrachten. Es gab zwei Ziegen und viele Hühner, und als Letztere sich erst von dem heftigen Schock erholt hatten, dass sie von einem großen Hund beschnüffelt wurden, konnten wir uns alle zum Schlafen hinlegen. Bevor ich die Augen schloss, fragte ich: »Das is Euer Hund, ja? Denn mir gehört er nich.«


      Glut lachte in der Dunkelheit. »Ja. Das ist Sucher. Er ist ein halber Venn-Lurger. Ein Wasserhund.«


      »Oh. Ich dachte nur, ich frag mal nach.«


      Flamme schnaubte. »Siehst du, Glut? Er mag das Riesenflohvieh auch nicht.«


      »Undankbares Pack«, sagte sie entrüstet. »Dieses Tier hat heute unseretwegen etliche Fellih-Gläubige gebissen.«


      Ich vermutete, damit hatte sie recht. Aber das Tier erschien mir dadurch kein bisschen attraktiver.


      Lange vor Anbruch der Dämmerung erwachte ich aus einem qualvollen Traum, an den ich mich nicht mehr erinnern konnte. Nicht mehr erinnern wollte. Bei den Himmeln, die Wirklichkeit war schon schlimm genug. Dieser Blick, den sie mir zugeworfen hatte. Der Augenblick, als der Stein sie getroffen hatte. Das Geräusch, der Geruch ihres Blutes. Und sie war weg, durch meine Hand gegangen. Dieser zerbrechliche Atem von ihr, der das Leben war, existierte jetzt nicht mehr.


      Jastriá. Wie hatte ich sie nur so sehr im Stich lassen können?


      Ich rollte mich aus dem Tagaird, den ich als Decke benutzte, und ging nach draußen. Es hatte in der Nacht etwas geregnet, und die Luft war frischer geworden. An einzelnen Stellen war der Himmel sogar klar, und schimmernde Sterne waren zu sehen. Es war ein Doppelmondmonat, und ich ging im Mondschein einen Pfad entlang, der an den letzten Häusern vorbei durch die Mangroven zum Ufer des Flusses führte. Dort befand sich ein Landungssteg mit Stufen, die zu dem schlammigen Wasser darunter führten, aber es war kein Boot in Sicht. Und auch kein Platz, an dem man eines hätte festmachen können, was eigenartig war. Das Wasser stand nicht sehr hoch, da Ebbe war. Ich setzte mich ans Ende des Landungsstegs und stellte überrascht fest, wie viele Geräusche hier bei den freien Schlammflächen zu hören waren: das Geräusch von Hin- und Herglitschen, von zuschnappenden Krabbenscheren, von über den Matsch gleitenden Schwänzen, die revierverteidigend um sich peitschten. Hundert verschiedene Botschaften hörte ich, ohne sie deuten zu können.


      Ich versuchte darüber nachzudenken, was ich falsch gemacht hatte; wieso ich nie in der Lage gewesen war, ihr zu helfen. Es schien, als gäbe es keine Antwort darauf, und am Ende konnte ich nur weinen, in großen, den Körper erschütternden Schluchzern, die von einem tiefen, dunklen Ort nach oben drangen und mich in Stücke rissen.


      Ganz und gar versunken in meine Trauer roch ich nicht, dass Glut kam. Ich hörte sie auch nicht; für eine große Frau konnte sie so lautlos wie ein Graslöwe durch eine Wiese streichen. Ich begriff erst, dass sie da war, als sie einen Arm um meine Schultern legte, während sie sich neben mich setzte. Sie ließ mich ausweinen, dann reichte sie mir ein Taschentuch. Eine praktisch veranlagte Frau. Genau das, was ich in diesem Moment brauchte.


      »Ich glaube nicht, dass Ihr sie irgendwie hättet retten können«, sagte sie, als ich mich schließlich beruhigt hatte. »Sie wollte sterben, so einfach ist das.«


      Ich hatte das Gefühl, als hätte man mich vor ihr ausgezogen, aber es kümmerte mich nicht. »Aber warum?«, fragte ich flüsternd.


      »Manchmal«, sagte sie bedächtig, als hätte sie schon bei anderen Gelegenheiten eingehend darüber nachgedacht, »manchmal werden Leute in die falsche Welt hineingeboren. Sie bemühen sich, einen Sinn darin zu erkennen, aber es gelingt ihnen nicht. Manche suchen dann eine Lösung, indem sie versuchen, die Welt zu verändern: Das sind die Revolutionäre. Dann gibt es die anderen, die versuchen, sich so zu verändern, dass sie zu den Erwartungen der anderen passen. Sie enden so unglücklich wie eine Krabbe, die versucht gerade zu gehen, denn sie sind sich selbst gegenüber nicht wahrhaftig. Viele von ihnen laufen schließlich weg, so wie Jastriá, weil sie denken, sie würden irgendwo einen Ort finden, wo nicht versucht wird, sie zu etwas zu machen, das sie nicht sind. Dieser Traum von Freiheit ist gewöhnlich eine Illusion, besonders dann, wenn sie ihr Problem mitnehmen. Jastriás Problem war, dass sie nicht wusste, wie sie die Kontrolle über ihr eigenes Schicksal erlangen konnte. Ihre Tragödie war die einer Frau ohne Fähigkeiten, denn so eine Frau hat nur wenige Möglichkeiten, wie sie entkommen kann. Männer haben häufig mehrere Möglichkeiten.«


      »Was hätte ich tun sollen?«, fragte ich, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten. Die Frage war an mich selbst gerichtet, nicht an sie, aber sie beantwortete sie dennoch.


      »Das Problem lag nicht bei Euch«, sagte sie, eher gereizt als freundlich. »Es war ihres. Und am Ende konnte sie nur einen einzigen Weg finden, es zu lösen. Es war ihre Schwäche, nicht Eure.«


      »Sie hat mit Euch darüber gesprochen?« Ich war verletzt. Sogar eifersüchtig.


      »Ja, indirekt. Wir haben über vieles gesprochen. Sie wusste, dass sie sterben würde. Sie wollte, dass es jemand verstand, und ich war da.«


      Plötzlich erkannte ich die Wahrheit. »Sie hätte mit Euch gehen können, nich wahr? Sie hätte auch entkommen können. Ihr habt es ihr angeboten! Bei den Himmeln, sie hat sich geweigert, die Freiheit anzunehmen, die Ihr ihr geboten habt.«


      Glut sah mich mit einem Blick voller Mitgefühl an. »Ja.«


      Ich zitterte, mein gesamter Körper bäumte sich gegen diesen Gedanken auf. »Den ganzen Nachmittag bin ich herumgelaufen, um jemanden zu finden, der mir zuhören würde, jemanden, der die Macht hat, die Steinigung aufzuhalten. Einen Menoden-Patriarchen. Den Befehlshaber der Wachen. Den Kanzler. Den Havenherrn. Und die ganze Zeit über hatte sie die Mittel für ihre Rettung in der Hand gehabt und sie abgelehnt.« Ich verspürte große Bitterkeit gegenüber Jastriá, und ich kämpfte dagegen an. Sie war tot; wie konnte ich wütend auf sie sein? Und doch war ich es.


      »Es war ihre Entscheidung«, sagte Glut.


      Ich starrte sie an, lenkte meine Wut auf jemanden, der sie zumindest verdiente. »Und Ihr konntet sie nich überreden? Habt Ihr es überhaupt versucht?«


      Ihre Augen blitzten, aber sie antwortete ruhig: »Ich habe ihr gedroht, sie bewusstlos zu schlagen und auf meinen Schultern rauszuschleppen. Sie hat gesagt, dass sie schreien und den Wachen sagen würde, dass ich einen Dietrich und ein Schwert hätte. Also habe ich sie gelassen. Ihr Wunsch zu sterben war größer als mein Verlangen danach, ihr unbedingt das Leben retten zu müssen, und das ist die Wahrheit.«


      Und das war sie tatsächlich; meine Nase bestätigte ihre Ehrlichkeit.


      Ich brauchte eine Weile, um etwas in Worte fassen zu können, das in meinem Hinterkopf genagt hatte: ein Geschwür, das nicht verschwinden wollte, wie sehr ich auch versuchte, es unbeachtet zu lassen. »Irgendwie kann ich nich aufhören zu denken, dass … dass sie wollte, dass ich derjenige bin, der sie tötet, weil …« Aber ich konnte den Gedanken nicht aussprechen. Es war zu schrecklich.


      Zuerst wusste sie nicht, wovon ich sprach. Dann sah sie mich verblüfft an. »Ihr meint, nicht aus Angst vor dem Schmerz, sondern einfach nur, um Euch wehzutun?«


      Ich nickte und versuchte es zu erklären. Dabei war ich mir die ganze Zeit im Klaren darüber, dass ich mit einer Frau sprach, die ein Schwert trug. Und es war ganz offensichtlich nicht als Schmuckstück gedacht. »Einen anderen Menschen zu töten is das Schlimmste, das einer vom Himmelsvolk tun kann. Es is das eine Verbrechen, das mit dauerhafter Verbannung bestraft wird. In der Himmelsebene töten wir nich einmal Mäuse. Für mich is es sogar noch schlimmer, denn ich bin Arzt, Heiler, ich habe mich dem Retten von Leben verschrieben.« Meine Stimme verebbte zu einem Flüstern. Ich konnte die Wort fast nicht aussprechen. »Sie zu töten hat … meine Seele befleckt. Für immer. Sie muss gewusst haben, dass es so sein würde. Glut, was habe ich ihr so Schreckliches getan, dass sie glaubte, ich hätte es verdient?«


      Sie dachte darüber nach, und dann konnte ich die Verachtung riechen, die ihren Gedanken anhaftete. Sie glaubte, dass ich Jastriás Tragödie zu meiner eigenen machte, aus irgendeinem verzerrten Grund meiner verdrehten Seele. Sie sagte nicht: Dies ist nicht Euer Fehler, Mistkerl, aber ich sah das Gefühl in ihren Augen, ich roch es auf ihrer Haut. Ihre Verachtung hatte das Aroma von brennendem Öl.


      Ich machte es ihr nicht zum Vorwurf. Sie kannte mich nicht, sie kannte Jastriá nicht, sie kannte das Himmelsvolk nicht. Vermutlich hatte sie Leute getötet, um am Leben zu bleiben, und sie hatte nicht den letzten Blick gesehen, den Jastriá mir in den Augenblicken vor ihrem Tod zugeworfen hatte. In den letzten Momenten hatte Jastriá triumphiert, und es war die Art von Triumph, die ein Sieger zur Schau zu stellen pflegt, der einen verhassten Gegner verhöhnt. Sie hatte geglaubt, dass sie eine Schlacht gewonnen hatte, von der ich nicht einmal wusste, dass sie überhaupt geschlagen wurde. Ich fühlte mich wie ausgeweidet.


      In meinem Herzen wusste ich, dass ich die Antwort auf die Frage finden musste, die ich Glut gestellt hatte. Doch selbst wenn ich sie fand, war ich mir nicht sicher, ob ich jemals Frieden finden würde; ohne sie allerdings würde der Schmerz niemals enden, das war sicher.


      Ich wusste damals nicht, dass einmal eine Zeit kommen würde, da der Tod einer einzigen Frau geringfügig wirkte; eine Trivialität verglichen mit den Tausenden von Unschuldigen, die noch sterben sollten, und zwar auf schreckliche Weise durch meine Hand. Ich, der ich niemals überhaupt töten wollte, tötete schließlich mehr Leute, als jemals jemand zählen konnte. Der Friede, den ich nach Jastriás Tod gesucht hatte, war ein flüchtiger Traum, der mich ein Leben lang verfolgt hatte.


      Ich kehrte zur Scheune zurück, um Skandor zu holen und zum Fressen nach draußen zu bringen. Ich führte ihn ein Stück das Flussufer entlang, band ihn dann an einer Stelle an, bei der ich sicher war, dass sie nicht von der Straße oder vom Fluss aus einzusehen war. Als ich zu den anderen zurückkehrte, waren die Ghemfe bereits auf und liefen herum, und eines von ihnen sprach mit Glut und Flamme. Ich war mir nicht sicher, ob es das gleiche war wie das, mit dem wir am Abend zuvor gesprochen hatten; es war schwer zu erkennen. Sie kleideten sich alle auf die gleiche Weise, und es gab nicht viele Unterschiede zwischen ihnen. Ihre Haut hatte einen gräulichen Ton, der vom Kopf ab in Richtung ihrer schwimmhäutigen nackten Füße immer dunkler wurde, bis sie dort die Farbe von Kohle hatte. Sie hatten keinerlei Haare am Körper, und ich konnte nie erkennen, welches männlich und welches weiblich war. Einige hatten mehr Falten als die anderen; ob das aber auch bedeutete, dass sie älter waren, konnte ich nur mutmaßen.


      Als ich zu ihnen trat, drehte Glut sich zu mir um und sagte höflich: »Kelwyn, dieses Ghemf ist das Älteste der Enklave. Ich würde Euch gern richtig vorstellen, aber leider kenne ich Euren Nachnamen nicht. Jastriá hat Euch immer nur als Kelwyn bezeichnet.«


      »Gilfeder.«


      Ihre Brauen wölbten sich. »Doch wohl nicht zufällig ein Verwandter von Garwin Gilfeder, oder?«


      »Himmel, Ihr kennt meinen Onkel?«


      Sie begann zu lachen. »Beim Springenden Wells, ich bin in meinem ganzen Leben nur zwei Hochländern von Mekaté begegnet, und diese beiden sind verwandt?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Das Erstaunliche is, dass Ihr überhaupt irgendeinem Hochländer begegnet seid. Nur sehr wenige von uns verlassen das Dach von Mekaté. Wenn Ihr einen trefft, is die Chance groß, dass es sich dabei entweder um meinen Onkel oder um mich handelt. Wir beide kommen hierher, weil wir Ärzte sind und Heilmittel und Kräuter suchen.«


      »Ihr habt aber nicht den gleichen starken Akzent wie er.«


      »Ich ziehe es vor, verstanden zu werden, wenn ich mich abseits der Himmelsebene befinde. Onkel Garwin dagegen, der ein alter Kauz is, liebt es, andere zu verwirren.« Ich wandte mich an das Ghemf. »Ich möchte Euch für die Benutzung Eurer Scheune danken. Ich werde Euch jetzt verlassen; ich glaube, dass ich heute Morgen nich sehr viele Freunde in Mekatéhaven hätte, und möchte Euch nich in Schwierigkeiten bringen.«


      Das Ghemf hob die Hand. »Wir würden uns geehrt fühlen, wenn Ihr noch zum Frühstück bleibt. Wir haben es extra auf eine Weise zubereitet, die dem Geschmack der Menschen entspricht.«


      Ich blinzelte und sah Glut an, fragte mich, was in aller Welt sie dem Ghemf in der Nacht zuvor gezeigt hatte, dass es solche Folgen hatte. Ghemfe sprachen eigentlich kaum mit Menschen, und wenn doch, dann meist nur, weil es notwendig war, nicht, weil sie sich an gesellschaftliche Gepflogenheiten hielten. Ihre Sprache selbst bestand gewöhnlich aus eher einsilbigen Sätzen, ganz sicher nicht aus verschachtelten. Und sie luden Leute nie zum Essen ein.


      Glut, vollkommen unschuldig dreinblickend, erwiderte meinen Blick. »Ich bin sicher, dass er noch ein bisschen, äh, bleiben kann.«


      Ich hätte ablehnen sollen. Hätte mich verabschieden und weggehen sollen. Ich öffnete den Mund, um genau das zu tun, aber Glut kam mir zuvor. »Ich habe mich nie richtig vorgestellt«, sagte sie zu mir. »Mein Name ist Glut Halbblut, und ich bin als Bürgerrechtslose in der Nabe auf den Wahrer-Inseln geboren. Meine Freundin ist Flamme Windreiter von Cirkase. Und es tut mir aufrichtig leid, was wir Euch angetan haben.«


      Ich sah sie jetzt an, sah sie zum ersten Mal richtig an. Sie war eine große Frau mit breiten Schultern und schulterlangen, dichten Haaren, die sie im Nacken zusammengeflochten hatte. Ich hielt mich selbst schon für einen großen Mann, aber sie war noch größer. Niemand hätte sie als besonders schön bezeichnet, aber sie hatte eine Ausstrahlung, die einem Respekt abverlangte, und ihre Augen waren viel zu scharfsinnig, als dass sie nicht beunruhigend gewirkt hätten. Sie mochte sich dafür entschuldigt haben, dass sie mich in ihre Angelegenheiten mit hineingezogen hatte, aber ansonsten wirkte sie gar nicht, als würde sie sich für irgendetwas entschuldigen.


      »Es tut Euch leid? Dabei würdet Ihr es doch genau so noch einmal machen«, sagte ich unverblümt und wusste, dass es die Wahrheit war.


      Flamme öffnete schon den Mund, um zu protestieren, aber da ließ sich dieser gesegnete Vogel wieder auf ihrer Schulter nieder. Als er trällernd herumhüpfte, schloss sie den Mund wieder. Der Vogel und ich sahen einander an, und eine Gänsehaut lief mir über den Rücken. Ich wollte so schnell wie möglich von hier weg.


      Ich drehte mich zu dem Ghemf um und war im Begriff, genau das zu sagen, als ich feststellte, dass wir plötzlich von mehreren Ghemfen umgeben waren. Sie hatten Stühle und einen Tisch nach draußen geschafft und trugen gerade dampfende Speisen auf. Bevor ich irgendetwas tun konnte, wurde ich sanft auf einen Stuhl gedrückt, und man goss etwas Heißes in einen Becher, den man mir reichte. Ich machte eine abwehrende Geste, wobei sich ein großer Teil des Getränks über den Tisch ergoss, aber bis auf zwei Ghemfe waren jetzt alle anderen verschwunden. Das eine, ältere, dem ich vorgestellt worden war, saß gegenüber von Glut; das andere ließ sich auf dem Platz neben mir nieder.


      »Was genau möchtet Ihr wissen?«, fragte das ältere Ghemf ohne lange Vorrede.


      Ich verzichtete darauf, Einwände zu erheben, und begann stattdessen, mein Missgeschick zu beseitigen, indem ich die Serviette aus Seetang benutzte, die neben meinem Teller lag. Zumindest hielt ich es für eine Serviette, denn später sah ich, wie das Ghemf neben mir daran kaute, also war es wahrscheinlich doch keine.


      Glut stellte ihren Becher ab, und in diesem Moment erhaschte ich einen Blick auf die Innenfläche ihrer Hand. Ein goldenes Muster war in die Haut geritzt, ein schnörkeliges Muster, das unleugbar das Werk eines Ghemfen war. Das also hatte sie ihm in der vergangenen Nacht gezeigt. Ich starrte immer noch darauf und fragte mich, in was ich da hineingeraten war, als Glut antwortete: »Ich bin auf der Suche nach einem sehr mächtigen Dunkelmagier. Er benutzt viele Namen; einer davon lautet Morthred, der Rote Tod. Meinen letzten Informationen nach hat er sich nach Mekaté aufgemacht. Offenbar gibt es irgendwo auf dieser Insel eine Enklave von Dunkelmagiern. Einige von ihnen sind umgewandelte Silbbegabte: Er verfügt über die Macht, silberblaue Magie in dunkelrote zu verwandeln. Aus Silbbegabten Dunkelmagier zu machen.«


      Das Ghemf sah nicht sehr glücklich aus, aber es wirkte auch nicht überrascht. »Was genau interessiert Euch an diesen Dingen?«, fragte es schließlich.


      »Wir möchten ihn aufhalten. Wir haben … Rechnungen privater Natur mit ihm zu begleichen, aber es geht noch um etwas anderes. Er muss aufgehalten werden, bevor er so stark wird, dass er großen Schaden anrichten kann. Er strebt nach einer politischen Position und hätte um ein Hummerhaar die Herrschaft über Burgfräulein Lyssal errungen, der Erbin von Cirkase. Er hat auch versucht, Lözgalt Freiholtz zu töten, den Erben von Bethanie.« Sie machte einen Moment Pause, um einen Schluck aus dem Becher zu trinken, und der Schock, der darauf folgte, ließ ihre Augen glasig werden. Der Inhalt schmeckte anscheinend furchtbar. Ich hatte von meinem Becher noch nichts getrunken und stellte ihn hastig unberührt wieder auf den Tisch zurück.


      »Wäre dies nicht eher eine Aufgabe für die Silbbegabten der Wahrer-Inseln?«, fragte das Ghemf.


      »Die Silbbegabten der Wahrer-Inseln sind natürlich ebenso darauf aus, den Dunkelmagier zu finden. Aber nur ein Wissender kann ihn zur Strecke bringen, weil nur die von der Dunkelmagie nicht beeinflusst werden. Lediglich die Wissenden können Dunkelmagie sehen.«


      »Und Ihr seid eine Wissende?«


      »Ja. Und Flamme verfügt über Silbmagie.«


      Meine Skepsis wuchs, während ich ihr zuhörte. Mein Onkel Garwin hatte die Kinder der Himmelsebene häufig mit Geschichten über Magie erfreut – über Silbbegabte, die andere Leute mit Illusionen getäuscht und Kranke mit ihrem Geist geheilt hatten, oder auch über die bösen Dunkelmagier, denen er auf seinen Reisen begegnet war und die er besiegt hatte. Ich war aus dem Alter heraus, in dem man an so etwas glaubte.


      »Und warum denkt Ihr, dass wir Ghemfe Euch helfen können?«


      »Ihr geht zu den Leuten hin, die von Euren Enklaven zu weit entfernt wohnen und Euch die Neugeborenen nicht bringen können, damit Ihr sie tätowiert. Es gibt keinen einzigen Ort auf den gesamten Ruhmesinseln, den Ihr nicht aufsucht, so abseits er auch liegen mag – abgesehen von Gorthen-Nehrung. Ihr seid am besten in der Lage zu bemerken, wenn etwas nicht … stimmt. Nicht so ist, wie es sein sollte.«


      Das Ghemf neigte den Kopf als Zeichen der Zustimmung. »Wir beschäftigen uns gewöhnlich nicht mit den Angelegenheiten der Menschen. Wir machen die Tätowierungen für die Bürger, damit Eure Herrscher ihre Regeln und Gesetze durchsetzen können, aber diese Dinge haben nichts mit uns zu tun. Es ist nicht unsere Domäne. Alles, was wir wollen, ist, in Ruhe gelassen zu werden.«


      Flamme sprach jetzt zum ersten Mal. »Glaubt Ihr wirklich, dass die Dunkelmagier die Ghemfe in Ruhe lassen werden, wenn sie erst einmal die Macht errungen haben? Aylsa ist von Dunkelmagiern getötet worden. Ermordet. Die Dunkelmagier mögen nichts und niemanden, das oder den sie nicht kontrollieren können. Ihr Ghemfe seid zu unabhängig, und sie werden das als Bedrohung sehen. Abgesehen davon hat Glut mir gesagt, dass man Euch nicht mit Magie beeinflussen kann. Sie hassen Leute, die sie nicht mit Magie beeinflussen können.«


      Glut hob ihre tätowierte Hand hoch. »Das hier hat Aylsa mit ihrem Blut gemacht, als sie im Sterben lag. Ich glaube, Ihr erkennt die Wahrheit, die darin liegt.«


      Das ältere Ghemf antwortete nicht.


      Flamme nippte an ihrem Getränk, offenbar ohne irgendwelche unangenehmen Begleiterscheinungen, und bediente sich herzhaft an einigen der Speisen. Ich zwang mich, ebenfalls ein bisschen zu probieren: Es schmeckte leicht nach Fisch und, soweit ich es erkennen konnte, nach Mangrovenmatsch. Als ich versuchte, es mit dem Inhalt meines Bechers herunterzuspülen, musste ich fast würgen. Er kam mir vor wie Essig, der mit Seetang gewürzt worden war.


      Das zweite Ghemf, das neben mir saß, wandte sich an Glut und sagte leise: »Aylsa war meine Schalen-Schwester. Wir sind zusammen aufgewachsen. Stellvertretend für die Schale möchte ich mich bei Euch für die Fürsorge bedanken, die Ihr ihr entgegengebracht haben müsst, wenn sie Euch auf diese Weise geehrt hat. Wir sind bereit, für Euch einen Bruch zu riskieren.«


      Glut blickte verständnislos drein. »Einen Bruch?«


      »Wir möchten Euch ehren.«


      »Ich war diejenige, die geehrt wurde«, sagte Glut. »Ich habe eine wahre Freundin verloren.« Es war schwer zu glauben, dass eine solche Aussage wahr sein konnte, und doch war Gluts Kummer real: Ich roch es, es war so stark und machtvoll wie das, was ich getrunken hatte – was immer es auch war. Sie trauerte aufrichtig um das Ghemf, um ein Wesen einer anderen Rasse, deren Mitglieder sich, soweit ich das wusste, stets von den Lebenszusammenhängen der Menschen ferngehalten hatten.


      »Porth«, sagte das ältere Ghemf plötzlich. »Es muss Porth sein.«


      Glut runzelte die Stirn. Der Name sagte ihr offenbar etwas.


      »Wo ist das?«, fragte Flamme.


      »Es ist eine Insel vor der nordöstlichen Küste. Ich habe dort einen Dunkelmagier getötet vor … etwa sieben oder acht Jahren«, antwortete Glut. Sie sagte das einfach so, als würde sie erwähnen, dass es viel geregnet hatte, oder etwas ähnlich Unverfängliches von sich geben. »Er hatte sich zum Herrscher über die Insel aufgeschwungen. Er hatte sogar eine Schule für junge Dunkelmagier auf der Hauptinsel Mekaté errichtet, die wir ein bis zwei Jahre später säubern mussten. Einige von ihnen sind entkommen, und wir haben sie nie gefunden. Was habt Ihr über Porth gehört?«


      Das Ghemf runzelte die Stirn. »Hauptsächlich Gerüchte. Eine von uns war an einem Ort namens Treibsee, um dort einige Säuglinge in den Dörfern rund um den See zu tätowieren. Sie sagte, dass die Leute dort sehr verängstigt wären. Sie sprachen von allem Möglichen: Seegeistern, Fremden, einem Dorf auf einer Insel im See, von dem bisher noch nie jemand gehört hatte.«


      »Und sie ist auf diese Insel gegangen?«


      »Oh ja, natürlich. Es war ihre Pflicht, versteht Ihr. Aber sie hat keine Kinder gefunden, nicht ein einziges. Die Dorfbewohner waren mürrisch und forderten sie auf, wieder zu gehen. Sie war froh, das tun zu können; sie erzählte, dass der Ort voller Falschheit gewesen wäre. Es ist der einzige Ort, von dem ich gehört habe, an dem es … eigenartig zugeht.«


      Gluts Stirnrunzeln vertiefte sich noch. »Aylsa hat mir erzählt, dass Ghemfe von Magie nicht beeinflusst werden. Aber könnt Ihr sie sehen? Hätte dieses Ghemf zum Beispiel erkennen können, dass jemand durch Dunkelmagie versklavt wurde?«


      »Nicht so wie die Wissenden. Wir sehen keine Farben und riechen auch keine Magie. Aber sie hätte seine Vibration spüren müssen. Allerdings ist sie noch sehr jung. Es war ihre erste Reise, und möglicherweise hat sie nicht begriffen, was es war, das sie gespürt hat.«


      »Ich danke Euch. Ich vermute, wir werden dorthin gehen müssen. Aber wir haben ein kleines Problem mit den Fellih-Priestern in Mekatéhaven und können nicht einfach auf einem Schiff von hier wegsegeln. Gibt es einen Weg über Land, der zu einem anderen Hafen als Mekatéhaven führt?«


      Die beiden Ghemfe sahen mich an.


      Zögernd sagte ich: »Der einzige Weg zur anderen Seite führt über die Himmelsebene. Man muss das Dach erklimmen und auf der anderen Seite wieder absteigen. Nach Nibawasser. Dort befindet sich ein Hafen namens Lekenbraig, und dort gibt es auch ein Postschiff, das nach Porth fährt.«


      Wie auf ein geheimes Zeichen hin lächelten Flamme und Glut beide gleichzeitig.


      »Oh, nein«, sagte ich und sah von einer zur anderen. »Nein. Ganz und gar nein. Ich bringe Euch beide ganz sicher nirgendwohin!«
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      Brief des Feldforschers (Sonderbeauftragten) S. iso Fabold, Nationalforschungsministerium, Bundeshandelsministerium, Kell, an den Leitenden M. iso Kipswon, Präsident der Nationalen Gesellschaft für das Wissenschaftliche, Anthropologische und Ethnographische Studium nicht-kellischer Völker.


      Heutiges Datum, 49–2.Einzelmond – 1793


      Lieber Onkel,


      danke für deine Nachricht. Um deine Frage zu beantworten: Ja, es war in der Tat ein Schock, Gilfeder so beiläufig über seine Begegnung mit den Ghemfen sprechen zu hören, was wahrscheinlich eines der stichhaltigsten Argumente dafür ist, dass die Ghemfe wirklich existiert haben und nicht nur Teil der kollektiven Einbildung waren. Gilfeder ist schließlich ein Mann der Wissenschaft, ein Mediziner, und trotz seiner Kindheitsjahre als Hochländer auf einer entfernten Hochebene ist er gebildet und kenntnisreich. Und doch muss noch geklärt werden, wieso wir jetzt keine Ghemfe mehr auf den Ruhmesinseln sehen, wieso – wenn sie doch existiert haben – sie keine Kunstgegenstände hinterlassen haben, wieso es keine schriftlichen Berichte mit Hinweisen auf sie gibt, wieso die Leute so zögern, über sie zu sprechen. Wie ich schon zuvor sagte, die Sache muss näher untersucht werden.


      Was deine zweite Frage betrifft: Nein, ich habe nicht persönlich mit irgendeinem Fellih-Gläubigen gesprochen. Sie sind heute tatsächlich ziemlich selten, da dieser Kult nicht mehr sehr beliebt ist. Sogar der Havenherr von Mekaté hat, wie ich glaube, ihre Macht eingeschränkt. Ich habe das Gefühl, dass Thor Reyder eine ganze Menge damit zu tun hatte, als sein Einfluss wuchs. Aber davon später mehr.


      Was mich persönlich betrifft, so habe ich die vorletzte Woche bei Anyara in der Grafschaft Essels verbracht. Wir haben bei ihrer Tante und ihrem Onkel gewohnt (Sheveron i. Trekald, den du kennst, wie ich glaube). Danach bin ich in die Stadt zurückgekehrt und habe mich darangemacht, die neue Reise vorzubereiten. Ich habe den Brief mit der Berufung zwar noch nicht erhalten, aber ich bin bereits gebeten worden, die Vorbereitungen weiterzuführen, also vermute ich, dass er noch kommen wird. Nathan hat zugestimmt, als mein Übersetzer zu den Inseln mitzukommen, aber ich habe Probleme, einen Künstler zu finden. Anyara, möge sie gesegnet sein, hat mir ihre Dienste angeboten! Natürlich würde ich so etwas nie zulassen, auch dann nicht, wenn wir vorher geheiratet hätten. Die Reise ist viel zu hart für jemanden vom schönen Geschlecht. Sie ist jedoch genauso aufgeregt wie ich, was die Idee neuer Forschungsreisen zu den Ruhmesinseln betrifft, auch wenn ich davon überzeugt bin, dass sie mich vermissen wird. Ich musste ihr versprechen, Glut noch einmal aufzusuchen, wenn ich wirklich aufbreche und sofern sie noch am Leben ist.


      Ich muss jetzt an dieser Stelle Schluss machen: Jemand hat gerade ein Paket mit Papieren abgegeben. Für die Bestellung wissenschaftlicher Geräte muss ich Formulare ausfüllen, und zwar dreifach. Ich habe mir ein neues Fernrohr herstellen lassen und eines dieser neumodischen Vergrößerungsgläser, mit denen man Pflanzenproben und Insekten sehen kann.


      Meine herzlichsten Grüße an Tante Rosris.


      Stets dein gehorsamer Neffe,


      Shor iso Fabold


      kkk
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      Erzähler: Kelwyn


      »Noch nie in meinem ganzen Leben habe ich etwas so Grauenhaftes gegessen«, erklärte Glut, als wir uns vom Fuß des Steilhangs aus nach oben arbeiteten. »Wenn die Ghemfe glauben, dass so unsere Küche aussieht, würde ich ja fast noch lieber ihre eigenen Sachen probieren.«


      »Ich habe gehört, dass sie alles in rohem Zustand verzehren«, erwiderte Flamme. »Mit Knochen und allem Drum und Dran. Aber ich fand nicht, dass das Essen so schlecht war. Das Getränk hat etwas eigenartig geschmeckt, das ist alles.«


      »Nicht so schlecht? Flamme, es war abscheulich! Du hast den Gaumen eines sich vom Bodensatz ernährenden Wells!«


      »Unsinn. Mein Gaumen wurde von den besten Palastköchen in Burg Cirkase verwöhnt. Und wer bist du überhaupt, dass du darüber urteilst? In Kap Kan hast du gekochte Wattwürmer mit Quallententakeln gegessen, ich habe es gesehen!«


      »Ich hatte Hunger. Nach zwei Tagen auf See auf dem Rücken eines Seeponys wäre mir jedes Wirtshaus recht gewesen, und es war ohnehin das Einzige, das es dort gab.«


      »Und es hatte auch nur ein einziges Gericht auf der Speisekarte, wie ich bemerkt habe. Und wie du bemerkt haben musst, habe ich davon nichts gegessen!«


      Ich hatte inzwischen begriffen, dass es sich bei ihren locker hingeworfenen Beleidigungen in Wirklichkeit um ein freundschaftliches Geplänkel handelte. Es hatte eine Weile gedauert, bis mir das klar geworden war; auf der Himmelsebene pflegte man solche Umgangsformen nicht. Allerdings zählte zu meinem Familienkreis auch Garwin Gilfeder, der – vermutlich in einer Mischung aus Erbitterung und onkelhafter Zuneigung – mich gerne als »feuerköpfiges schlaksiges Unheil mit zwei linken Füßen und der Geschicklichkeit eines Selbers« bezeichnete. Und dann fügte er meist noch hinzu: »Und zwar eines Selbers, der gelernt hat, wie man die Milchkannendeckel schrottet.«


      Ich kam schließlich zu dem Schluss, dass Glut und Flamme ein Paar waren. Ich konnte die Zuneigung riechen, die sie miteinander verband. Es beunruhigte mich nicht; auf der Himmelsebene galten solche Beziehungen nicht als Sünde. So etwas kam vor, es wurde hingenommen, und wenn es überhaupt eine allgemeine Einstellung dazu gab, dann die eines milden Mitleids. Bei den Hochländern waren Kinder Anlass zu großer Freude, und die Tatsache, dass es Paare gab, die aufgrund der Natur ihrer Zusammensetzung unfähig waren, diese Freude zu erleben, wurde für alle Beteiligten als traurig empfunden.


      Ich machte mir mehr Sorgen um meine persönliche Situation. Ich konnte kaum glauben, dass ich in diesen ganzen Schlamassel hineingeraten war. Und noch bevor wir die Enklave der Ghemfe verlassen hatten, waren die Dinge sogar noch schlimmer geworden. Ich hatte ursprünglich vorgehabt, allein zur Himmelsebene zu reisen, mit Skandor, auf dessen Rücken ich so rasch wie möglich vorankommen wollte, bevor die Fellih-Wachen mir den Weg abschneiden konnten. Letztendlich verließen wir drei die ghemfische Enklave in aller Eile gemeinsam, unseren Verfolgern nur knapp voraus.


      Während wir noch bei den Ghemfen frühstückten, kam ein Junges zu uns geeilt und rief etwas in der unverständlichen Sprache der Ghemfe. Das Älteste übersetzte rasch, noch während er uns vom Tisch wegzog. »Eine Gruppe von Fellih-Wachen segelt mit der Strömung den Zufluss hierher. Es sind Soldaten des Havenherrn dabei.«


      Ich zögerte keinen Augenblick, bedankte mich nicht einmal. Ich rannte zur Scheune, holte meinen Packen und Skandors Sattel und lief dorthin, wo ich den Selber angebunden hatte. Als ich einen raschen Blick über die Schulter warf, stellte ich fest, dass Flamme und Glut hinter mir herdonnerten und hinter ihnen Sucher gehoppelt kam. Das Boot war noch nicht in Sicht, also gab es eine gute Chance, dass wir unbemerkt entkommen konnten.


      Ich vermute, ich hätte auf den Selber springen und die anderen einfach zurücklassen können. Es kam mir allerdings in den Sinn, dass sie wahrscheinlich gefangen genommen werden würden, wenn ich das tat. Und wenn sie gefangen genommen wurden … wer konnte schon sagen, welche Geschichte sie ihnen erzählen würden, und wie meine Rolle bei ihrem Gefängnisausbruch dann aussehen würde? Als ich im Sattel saß, wartete ich also gerade lange genug, dass Glut mich am Arm packen und sich hinter mir aufschwingen konnte. Ich seufzte und wartete auch noch auf Flamme.


      Glücklicherweise kannte ich dieses Gebiet recht gut, da ich hier häufiger Heilpflanzen gesucht hatte. Ich lenkte Skandor im Trab in den Wald und ließ ihn erst wieder langsamer gehen, als ich sicher war, dass wir nicht verfolgt wurden. Als wir auf einen schmalen Pfad gelangten, der durch einen Bambushain führte, ließ ich Skandor im Schritt gehen. Ich bestand darauf, dass wir schwiegen, mehr, weil ich nicht in der Stimmung für Gespräche war, als aus Gründen der Sicherheit, aber das sagte ich ihnen nicht.


      Der Bambus wurde regelmäßig von Dorfbewohnern geschnitten, die daraus Stäbe und Stöcke herstellten, aber an diesem Tag sahen wir niemanden. Als wir etwa drei Stunden später den Wald, dessen hohe Kronen sich zu einem Dach vereinigten, auf der anderen Seite erreichten, füllten wir unsere Trinkhäute bei einem Waldbach. Ich grub ein paar Wurzelknollen aus, die wir später braten konnten, denn niemand von uns hatte irgendetwas zu essen bei sich. Vier Stunden später machten wir uns daran, den Pfad zu erklimmen, der zum Dach hinaufführte, und von da aus konnten wir leicht durch einen Blick nach unten feststellen, dass uns tatsächlich niemand folgte. Wir waren inzwischen abgestiegen, und ich gönnte Skandor eine kleine Pause, indem ich ihn an den Zügeln führte. In diesem Moment fingen Flamme und Glut an, sich über das ghemfische Essen auszutauschen.


      Flamme fiel der Aufstieg ziemlich schwer. Sie war offensichtlich nicht an ein hartes Leben gewöhnt. Ihre noch verbliebene Hand war weich und weiß, ganz und gar nicht die Hand einer Frau, die Hausarbeit verrichtete oder Felder bestellte. Ich fragte mich, wie lange es her war, seit der andere Arm amputiert worden war. Ich hatte den Stumpf an diesem Morgen gesehen, als sie sich am Bach gewaschen hatte, und er sah aus, als wäre er bereits seit mehreren Monaten verheilt.


      Am liebsten wäre ich einfach vorausgegangen, hätte sie hinter mir zurück und sich selbst überlassen, aber der Arzt in mir ließ das nicht zu. Ich vermutete, dass die Cirkasin sich von dem erlittenen Trauma noch nicht richtig erholt hatte. Da war etwas in ihren Augen, ein mitgenommener, verletzter Blick, der sogar mehr sagte als die Art und Weise, wie sie hinter uns herzockelte. Und dann waren da die Spuren von Schmerz, die ich in ihrem rätselhaften Duft roch. Sie war verletzt worden, schlimm sogar, auf eine Weise, die mit ihrem körperlichen Trauma nichts zu tun hatte. Sie plapperte ununterbrochen mit ihrem Vogel, bis ich mich fragte, ob sie vielleicht auch im Kopf nicht ganz gesund war.


      Als wir auf einen grasbewachsenen Absatz gelangten, auf dem Skandor etwas fressen konnte, ließ ich anhalten. Flamme sank dankbar ins Gras. Glut war etwas vorsichtiger. Ich sah, wie sie sich umdrehte, den Absatz musterte, dem weiter hinaufführenden Pfad mit den Augen folgte und dann nach unten schaute, dorthin, von wo wir gekommen waren. Erst danach nahm sie ihr Schwert ab. Sie ging kein Risiko ein, diese Frau, und ich fing an, über ihre Geschichte nachzudenken. Sie war sehr viel unergründlicher als Flamme: Die meiste Zeit über spürte ich sie nicht. Sie gehörte zu den wenigen, denen ich begegnet war, die zwar jenseits der Himmelsebene lebten, aber ihre Gefühle dennoch so gut verbergen konnten, dass keinerlei Geruch davon in der Luft hing.


      Ich nahm unsere Taschen von Skandors Sattel ab, löste den Sattelgurt und ließ das Tier fressen. »Wir bleiben eine Stunde hier«, erklärte ich und trat an den Rand, um einen Blick nach unten zu werfen. Wir befanden uns bereits hoch über dem Küstenstreifen und der Ausbuchtung von Mekatéhaven. Von dieser Höhe aus konnte man sehen, welche Narben die Menschen dem Land mit den Städten, Steinbrüchen, Minen und Rodungen zugefügt hatten. Eine Windböe aus übler Luft trieb über die Gebäude hinweg und hinaus auf das Meer, und dort, wo der Fluss in den Ozean strömte, schnitt ein Streifen aus schlammigem Wasser messerscharf in das Blau hinein, bevor er sich zu einem Fächer aus braunen Flocken ausweitete.


      »Sie veranstalten eine ziemliche Sauerei, was?«, fragte Glut neben mir.


      Flamme rollte sich auf dem Gras herum, um auch einen Blick hinunterzuwerfen. »Großer Graben in der Tiefe, ich war in meinem ganzen Leben noch nicht so hoch. Alles ist so klein! Sind wir bald oben?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ihr habt noch nich mal die Hälfte geschafft. Wir werden unterwegs irgendwo am Wegrand schlafen müssen.«


      Sie zitterte. »Ich hoffe, wir finden einen Absatz, der groß genug ist. Es würde mir nicht gefallen, in der Nacht herunterzurollen. Glut, ich habe dir doch gesagt, dass wir ein Boot hätten nehmen sollen. Mit Hilfe meiner Illusionen …«


      »Es hätte dich geschwächt.«


      »Schwächt mich der Aufstieg auf diesen verfluchten großen Berg etwa nicht?«


      Glut ging darauf nicht ein. »Wie lange dauert es wohl, bis wir die andere Seite des Dachs von Mekaté erreicht haben und zur Küste abgestiegen sein werden?«


      »Kommt ganz drauf an, ob Ihr die Ebene auf einem Selber überqueren könnt«, sagte ich. »Zu Fuß vielleicht zehn Tage über den Kamm, wenn Ihr rasch marschiert. Und dann noch einmal zwei Tage bis nach unten zum Hafen von Lekenbraig.«


      »Wir haben Münzen, um Tiere zu leihen.«


      »Das Geld, das Ihr den Kartenspielern gestohlen habt«, sagte ich ausdruckslos.


      »Das stimmt.« Sie sah mich neugierig an. »Es waren reiche, verdorbene Kerle, die eine Lektion nötig hatten. Geld bedeutet wenig für sie, und ich hatte keine Gewissensbisse, ein bisschen davon auf unsere Seite rüberzuschieben, da wir vollkommen mittellos und hungrig waren. Ich habe sie betrogen, wisst Ihr, noch bevor Flamme das Geld gestohlen hat; obwohl ich bezweifle, dass es nötig gewesen wäre. Es waren schlechte Spieler.« Sie neigte ihren Kopf in meine Richtung und hielt meinem Blick mit ausdrucksloser Miene stand. »Seid Ihr wirklich ein so aufrechter Mensch, Kelwyn Gilfeder, oder nur ein weiterer rechtschaffener Heuchler?«


      Ich versuchte, meinen Ärger zu unterdrücken. »Die Leute auf der Himmelsebene stehlen nich. Und Ihr werdet feststellen, dass es schwer is, dort irgendwas zu kaufen. Bei uns gibt’s kein Geld.«


      Ihre Ungläubigkeit war offensichtlich.


      »Wieso sollten wir Geld brauchen, wenn es nichts zu kaufen gibt?«, fragte ich, um ihnen eine Erklärung zu bieten. »Alles wird zur Verfügung gestellt, wenn es benötigt wird. Wenn ich einen neuen Tagaird brauche, webt mir jemand einen. Wenn die Kinder der Weberin krank sind, kümmere ich mich darum. Muss eine Brücke repariert werden, beteiligt sich der gesamte Tharn daran. Und wenn wir etwas brauchen, das es nur unten zu kaufen gibt, können wir dafür Geld aus der Schatzkammer der Himmelsebene beantragen.«


      »Und woher kommt dieses Geld?«, fragte Glut, die immer noch skeptisch klang.


      »Die einzelnen Tharns verkaufen unten ihre überschüssige Wolle.«


      »Was ist ein Tharn?«, fragte Flamme.


      »In Eurer Sprache vermutlich ein Dorf. Zehn zusammenstehende Häuser. Eine Einheit, die tausend Selber besitzt; einhundert Tiere für jedes Haus. Gewöhnlich teilen sich zehn Leute ein Haus. Folglich gibt’s in jedem Tharn einhundert Hochländer.«


      »Und was ist ein Tagaird?« Flamme ließ nicht locker.


      Ich fingerte an dem langen Twillstoff herum, den ich über meiner Hose und dem Hemd trug. Er diente als Umhang oder Schal, aber auch als Regenumhang oder Decke, wenn es nötig war. »Das hier. Die Kleidung der Hochländer, die sowohl von Frauen als auch von Männern getragen wird. Altmodische Leute wie mein Onkel Garwin tragen darunter nur lange Unterwäsche, aber ich ziehe es vor, sie über einer der eng anliegenden gemusterten Hosen zu tragen, die bei uns üblich sind.«


      »Selberwolle«, sagte Glut und befühlte den Stoff.


      Ich nickte. »Das Webmuster dieses Twillstoffs is einzigartig. Es gehört zum Haus Gilfeder und kennzeichnet den Träger als Mitglied dieses Hauses. Und die Farbkombination von Dunkelgrün und Rot is einzigartig für meinen Tharn.«


      Sie hob den Blick, als sie begriff, welche Bedeutung damit verbunden war. »Dann ist es wohl schwer, auf der Himmelsebene anonym zu sein, was? Also sagt mir, wie sollen wir auf dem Dach von Mekaté überleben, wenn wir nicht kaufen können, was wir brauchen?«


      »Wenn man Euch mag und Euch vertraut, bekommt Ihr, was Ihr braucht, oder man leiht es Euch. Wenn man Euch nich mag, bringt man Euch zum Rand des Steilhangs und fordert Euch auf, wieder nach unten zu gehen.«


      »Garwin hat uns erzählt, das Dach von Mekaté wäre ein Paradies.«


      Ich zog ungläubig eine Augenbraue in die Höhe. Ich kannte meinen Onkel.


      »Er hat auch gesagt, dass es im Paradies Regeln geben muss. Und dass das Paradies des einen die Hölle des anderen sein kann«, fügte sie hinzu.


      Das klang schon mehr nach ihm. »Mein Onkel hat schon immer zu viel geschwatzt. Er hält sich immer nur ein oder zwei Monate am Stück zu Hause auf, dann macht er sich wieder davon. Allein das widerspricht unseren Gebräuchen. Aber wegen seiner Heilerfähigkeiten wird bei ihm eine Ausnahme gemacht; er behauptet, er würde durch die Welt reisen, um sein medizinisches Wissen zu erweitern. Ich vermute allerdings, es liegt mehr daran, dass er die Ebene als zu einschränkend empfindet. Wie auch immer, wenn er zurückkehrt, kann er uns immer vieles beibringen, also werden seine Überspanntheiten hingenommen.« Ich machte eine Pause, dann setzte ich zu weiteren Erklärungen an. »Die Wahrheit is, dass wir an einem sehr gefährdeten Ort leben und nur deshalb überleben, weil wir Einschränkungen haben, Regeln, die es zu befolgen gilt. Ja, es is das Paradies, aber ein Paradies, das wir in einem einzigen Moment zerstören würden, wenn alle tun, was sie wollen. Das is das Paradox der Himmelsebene. Das Paradies kostet was, und ein paar wenige würden sagen, dass der Preis dafür die Hölle is.«


      Als ich geendet hatte, schwiegen beide. Dann hob Flamme ihren amputierten Arm. »Sagt mir, Kelwyn«, wechselte sie das Thema, »was seht Ihr hier?«


      Ich wusste nicht, was sie meinte. »Euren Arm?«


      Sie nickte.


      »Er is oberhalb des Ellenbogens amputiert worden. Vor nich allzu langer Zeit. Er is gut verheilt.«


      Flamme sah Glut an. »Siehst du? Ich habe es dir doch gesagt.«


      Ich weiß nicht, was sie als Nächstes tat, aber irgendetwas war es, denn Glut zuckte zur Seite, als wäre etwas gegen ihren Kopf geflogen. Das Einzige, was ich bemerkte, war ein stärkeres Aroma um Flamme herum. Ich nahm ständig an ihr eine Art parfümierter Süße wahr, womit etwas Quälendes verbunden war, weil ich es nie richtig benennen konnte. Genau in diesem Moment war der Geruch richtig stark, beinahe übelkeiterregend stark, und trotzdem konnte ich immer noch nicht sagen, woran er mich erinnerte – wenn er mich überhaupt an irgendwas erinnerte.


      »Er ist ein Wissender«, sagte Flamme. »Er hat gemerkt, dass mein Arm eine Illusion ist. Und doch hat er die Kugel aus Silbmagie nicht gesehen, die ich ihm gerade zugeworfen habe. Er hat sich nicht einmal geduckt.«


      »Im Gegensatz zu mir«, sagte Glut und runzelte die Stirn. »Ich habe die Magie gesehen, die sie umgab, und das hat genügt, dass ich sofort ausgewichen bin. Er aber hat gar nichts gesehen. Er hat nicht einmal mit der Wimper gezuckt.« Sie starrte mich voller Erstaunen an.


      Flamme schüttelte ungläubig den Kopf. »Er hat gar nichts gesehen, meinst du? Nicht die Illusion, nicht das Glühen der Silbmagie? Was ist das für ein Mensch?«


      »Vielleicht ein vernunftbegabtes menschliches Wesen?«, schlug ich vor.


      »Es kann keine Täuschung von ihm sein, oder?«, fragte Flamme, die offensichtlich nach wie vor ihre Zweifel hatte.


      Ich knirschte mit den Zähnen. »Soll ich Euch mal was sagen? Allmählich empfinde ich es als ziemlich ärgerlich, dass ständig über mich geredet wird, als wäre ich nich da. Und ich fange an zu glauben, dass Ihr beide nebelverrückt seid. Ich glaube nich an Magie, weil es so was nich gibt. Ihr seid beide zu alt, um an Zaubersprüche und an Aberglauben und Mythen und Legenden zu glauben. Als Nächstes werdet Ihr mir noch erzählen, dass die Dunstigen Inseln aufgrund der Machenschaften eines Dunkelmagiers untergegangen sind. Das behaupten nämlich die Geschichtenerzähler von der Küste.«


      Der Vogel, der auf Flammes Schulter saß, flog geradewegs zwitschernd auf mich zu.


      »Ruarth!«, mahnte Flamme. Er kehrte auf ihre Schulter zurück, und ich schwöre, dass er mich von dort aus finster anstarrte.


      Glut grinste mich an. »Passt auf, was Ihr sagt, Gilfeder. Ruarth ist ein Dunstiger. Er hört es gar nicht gern, wenn behauptet wird, es gäbe keine Dunkelmagier. Tatsächlich glauben wir alle, dass dieser besondere Dunkelmagier, den wir suchen, genau der Mistkerl ist, der das Inselreich der Dunstigen versenkt hat.«


      »Glut!«, rief Flamme. »Du solltest ihm nicht von den Dunstigen erzählen!«


      Glut grinste sie breit an. »Was spielt es für eine Rolle? Er glaubt doch ohnehin kein Wort davon!«


      Jetzt hatte ich die Nase gestrichen voll von beiden. Sie machten sich lustig über mich, und ein solches Verhalten hatte ich von keiner von ihnen verdient. Ich rappelte mich auf. »Wir sollten weitergehen.«


      Flamme stöhnte. »Das war aber bestimmt noch keine ganze Stunde«, klagte sie.


      »Nein«, pflichtete ich ihr bei und lächelte auf eine Weise, die dem Grinsen eines hungrigen Graslöwen geähnelt haben musste. »Aber ich habe keine Lust mehr, Eurer kranken Unterhaltung zuzuhören.«


      Ich vermasselte meinen autoritären Auftritt gehörig, weil ich vergaß, dass ich Skandors Sattelgurt gelöst hatte. Der Sattel rutschte weg, als ich aufstieg, und ich landete schmachvoll der Länge nach auf dem Boden.


      Ich hatte eine Neigung dazu, solche Dinge zu tun. Häufig sogar.


      Als wir schließlich einen Platz gefunden hatten, an dem wir unser Lager aufschlagen konnten, regnete es. Nicht heftig, aber dafür unaufhörlich. Es gelang mir, ein Feuer in einer hastig errichteten Feuerstelle aus Steinen zu entfachen. Als Brennstoff zupfte ich etwas alten Selbermist aus dem Gras um uns herum. Ich briet die Wurzelknollen, und so hatten wir eine nahrhafte Mahlzeit, wenn sie auch etwas langweilig war. Den einzigen Schutz vor dem Regen bot jedoch die dünne, wasserdichte Decke, die ich bei meinen Sachen hatte; sie bestand aus gefilzter und geölter Selberwolle, allerdings war sie ursprünglich für eine Person gedacht gewesen, nicht für drei, und so mussten wir dicht beieinandersitzen. Wir hatten die Beine angezogen und lehnten mit dem Rücken an einem größeren Felsklotz, hielten die schützende Decke irgendwie über unsere Köpfe. Es war eine Situation, die zu ernsthaften Gesprächen geradezu einlud, und so überraschte es mich nicht, als Flamme sagte: »Das mit Eurer Frau tut mir wirklich leid, Kelwyn. Und auch, dass wir Euch so viele Schwierigkeiten gemacht haben. Können wir denn gar nichts tun, um die Dinge richtigzustellen? Vielleicht könnten wir einen Brief schreiben, wenn wir von dieser Insel weg und in Sicherheit sind?«


      »Sei nicht dumm, Flamme«, unterbrach Glut sie. Ich hatte den Eindruck, als würde sie dieses Wort sehr häufig benutzen, wenn es um Flamme ging. »Wie viel Beachtung werden sie wohl einem Brief schenken, der von einer geflohenen Gefangenen und ihrer Komplizin stammt und in dem wir erklären, dass wir Gilfeder gezwungen haben, uns zu helfen?«


      Flamme seufzte. »Du hast vermutlich recht.«


      Glut wandte sich an mich. »Würden sie Euch wirklich bis ganz nach oben verfolgen? Oder sind sie nur hinter uns her?«


      »Oh, ja, sie werden mich verfolgen. Sie wollen mich genauso sehr wie Euch beide.«


      Als sie mich skeptisch ansah, führte ich es näher aus: »Ihr müsst verstehen, was für eine Beziehung wir Selberhirten mit den Machthabern der Küste pflegen. Wir zahlen Steuern an den Havenherrn, und zwar in Form des Stoffes, den wir aus der ersten Schur des Jahres bei den Selberjungen weben. Die Wolle is sehr schön und begehrt bei ihnen; sie bezeichnen sie als Wollseide.«


      Ich fingerte an dem Ärmel meines Hemdes herum. »Das hier is Wollseide. Als Gegenleistung werden wir von ihnen in Ruhe gelassen. Niemand darf ohne unsere Zustimmung einen Fuß auf das Dach setzen. Wir haben unsere eigenen Gesetze, regeln unsere Angelegenheiten unter uns, bilden unsere Kinder selbst aus. Natürlich kommen einmal im Jahr die Ghemfe und tätowieren unsere Neugeborenen. Allerdings gibt es da auch einen Haken: Es gilt die Vereinbarung, dass wir ab dem Moment, da wir nach unten gehen, genauso behandelt werden wie die Bewohner der Küste, und dass wir, wenn wir irgendein Unrecht begangen haben, nich einfach hinauf zum Dach laufen können, um dort Zuflucht zu finden.


      Aber es geht um mehr. Die Bewohner der Küste sind auf seltsame Weise sehr misstrauisch. Sie fürchten uns. Wir sind größer als sie und auch kräftiger gebaut. Wir sind ihnen unheimlich mit unseren roten Haaren und den Bärten, unserer hellen Haut und der seltsamen Art und Weise zu sprechen, und vor allem mit unserer Gottlosigkeit, wie sie es bezeichnen, denn wir beten zu keinen Göttern. Der größte Teil des Landes von Mekaté gehört uns, nich ihnen. Sie bewohnen den Saum der Insel, klammern sich so unsicher an die Küste wie Farn an eine Klippe. Sie scheinen beständig die Bestätigung zu brauchen, dass wir nich einfach vom Dach hinuntergelaufen kommen und sie in den Ozean treiben.


      Also: Ja, sie werden mir folgen, und sie würden das auch tun, wenn Ihr nich bei mir wärt, einfach aus Prinzip. Und wenn sie mich gefunden haben, werden sie das Gesetz in vollem Ausmaß durchsetzen. Ich wusste es von dem Moment an, als das Ghemf gesagt hat, dass bei den Fellih-Wachen auch Männer des Havenherrn wären. Der Havenherr gibt den Fellih-Gläubigen Rückhalt. Und sie waren auch zu schnell; sie müssen sich bereits letzte Nacht entschieden haben, hinter uns herzusegeln, um uns – wie sie hoffen – den Weg abzuschneiden.«


      Flamme fluchte; sie benutzte einen unzüchtigen Ausdruck, der mich vor Überraschung blinzeln ließ. Sie bemerkte meine Reaktion nicht und fügte einfach nur hinzu: »Das ist dann wirklich übel. Es tut mir leid.«


      »Aber sie können unmöglich gewusst haben, dass wir in dem Dorf der Ghemfe waren, oder?«, wandte Glut ein.


      »Nein, natürlich nich. Das Dorf is nur einfach dasjenige, das von allen am nächsten an dem Pfad liegt, der nach oben führt. Ganz sicher suchen andere Wachen an anderen Stellen ebenfalls nach uns.«


      Flammes Schoßvögelchen, das jetzt auf ihrem Knie hockte, zwitscherte. »Ruarth möchte wissen, was Ihr jetzt tun werdet«, sagte sie. »Werden Eure Leute Euch verstecken?«


      »Ich weiß es nich. Und verlangt nich von mir, dass ich an sprechende Vögel glaube«, sagte ich leicht angewidert. »Nur weil ich von einem Hirtenvolk abstamme, heißt das nich, dass ich dumm bin oder ungebildet oder leichtgläubig.«


      Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann sagte Flamme mit einer Stimme, die gefährlich angespannt klang: »Und nur, weil ich mit einem Vogel spreche, heißt das nicht, dass ich eine Lügnerin oder wahnsinnig bin. Vielleicht ist es schwer für mich zu beweisen, dass ich mit Ruarth spreche, aber ich kann beweisen, dass er Euch versteht.« Der Geruch ihrer Wut prallte heftig gegen mich.


      »Pass auf, Flamme«, sagte Glut, und ich spürte ihre Erheiterung. »Vor kurzem hast du noch nicht einmal gewollt, dass er von den Dunstigen überhaupt erfährt.«


      Aber ich hatte die Cirkasin gereizt, und sie ließ sich nicht mehr stoppen. »Nun, es ist an der Zeit, dass er es tut. Immerhin reisen wir zusammen.«


      »Oh nein, das werden wir nich tun!«, sagte ich.


      Sie ließ sich davon nicht beirren, aber jetzt sprach sie zu Glut, nicht zu mir. »Glut, wir haben sein Leben zerstört. Es wird ihm gar nichts anderes übrig bleiben, als mit uns zu kommen. Was könnte er auch anderes tun? Wir müssen ihm helfen, und vielleicht kann er uns helfen. Immerhin ist er gegen Silbmagie gefeit. Vielleicht gilt das ja auch für Dunkelmagie.« Sie wandte sich wieder an mich. »Sagt Ruarth, dass er irgendetwas tun soll. Etwas, das ein Vogel grundsätzlich tun kann, natürlich. Irgendwas.«


      Ich sah den Vogel wieder an. Die Sonne war noch nicht ganz untergegangen, und ich konnte ihn sehr deutlich sehen. Er betrachtete mich mit einem strahlend blauen Auge und legte den Kopf schief. »Also schön«, sagte ich, ohne im Mindesten daran zu zweifeln, dass ich jeden Trick vereiteln konnte, den sie im Schilde führte. »Flamme, schließt die Augen und bleibt absolut still und reglos sitzen. Und Ihr auch, Glut.« Flamme zuckte mit den Schultern und tat, worum ich sie gebeten hatte. Glut grinste in Anerkennung der Vorsichtsmaßnahme und tat das Gleiche. »Ruarth«, sagte ich. »Flieg auf meine linke Hand und picke mich fünfmal mit dem Schnabel.«


      Er ließ keine Zeit verstreichen. Und er hielt sich auch nicht zurück. Meine linke Hand ruhte auf meinem Knie, und er pickte wüst darauf. Fünfmal. Dann stand er da und sah mich an, während mir meine sorgfältig durchdachte Welt zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen um die Ohren flog.


      »Oje«, sagte Flamme zerknirscht, als sie die Augen öffnete und sah, wie viel Blut er verursacht hatte. »Ruarth, das war nicht nett.« Sie sah mich entschuldigend an.


      Glut neben mir begann zu lachen.
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      Erzähler: Kelwyn


      Um ehrlich zu sein, ich versuchte, jeden Gedanken an Ruarth zu vermeiden. Oder an Silbmagie. Oder Dunkelmagie.


      Ich schlief unruhig, und als wir uns am nächsten Morgen wieder auf den Weg nach oben machten, ging ich den beiden Frauen voraus, zog Skandor hinter mir her und wartete nicht, als sie hinter mir zurückblieben. Glut hätte natürlich leicht mit mir Schritt halten können, aber sie passte sich Flammes Tempo an. Ich zog es vor, auf ihrer beider Gesellschaft zu verzichten. Gelegentlich sprang ihr Hund Sucher um mich herum, ein einziger Wust aus Füßen und heraushängender Zunge, um sich zu vergewissern, dass ich da war, aber ansonsten war ich mit meinen Gedanken allein. War ich mit Jastriá allein. Mit dem letzten Blick, den sie mir zugeworfen hatte.


      Ich kam im Laufe des Vormittags oben an. Es war immer noch neblig, aber das war hier oben in der Himmelsebene normal. Der Nebel hatte sich auch dann noch nicht aufgelöst, als Glut und Flamme zu mir aufgeschlossen hatten.


      »Warten wir darauf, dass er sich legt?«, fragte Glut und starrte in das Weiß hinein.


      Die verfluchte Frau keuchte noch nicht einmal vor Anstrengung.


      »Das könnte Tage dauern. Nein, wir gehen weiter.«


      »Aber ich sehe hier gar keinen Pfad.«


      »Hier is auch keiner. Es gibt keine Pfade und Wege in der Himmelsebene. Keine Straßen, keine Spuren.«


      »Gar nichts?«


      »Gar nichts. Abgesehen von ein paar Trittsteinen, die die Häuser der einzelnen Tharns miteinander verbinden. Ach ja, solange Ihr hier seid, müsst Ihr Euch unbedingt an unsere Verhaltensregeln halten. Folgt nie genau den Schritten einer anderen Person vor Euch. Dies dürfen wir deshalb nich tun, um keine Spuren zu erzeugen.«


      Flammes Augen weiteten sich. »Wo ist das Problem mit Spuren?«


      »Wie ich schon sagte, dies hier is eine sehr anfällige Gegend. Hier oben wachsen nur Weidegras und Riedgräser, und es regnet häufig, manchmal sogar sehr heftig. Ohne Gras wird der Boden weggespült. Die Erosion ist der wahre Feind der Himmelsebene. Also sorgen wir dafür, dass es keine Wege gibt. Ihr geht nich hinter mir, sondern neben mir, und Ihr achtet darauf, dass Ihr dieses Land nich verletzt.«


      Sie blickte besorgt in den Nebel. »Schön und gut, aber wie finden wir dann den Weg?«


      Ich deutete nach vorn. »Mein Tharn liegt fünf Stunden weiter in dieser Richtung, wenn man auf dem Rücken eines Selbers langsam galoppiert. Selbst im dicksten Nebel würde ich meinen Weg nich verlieren, weil ich ihn riechen kann.«


      »Riecht er denn so schlecht?«, fragte sie unschuldig.


      Ich war vollkommen unfähig zu erkennen, ob sie das ernst meinte oder mich verspottete. »Er riecht überhaupt nich schlecht. Er riecht vielmehr nach gebratenem Brot und getrocknetem Selbermist, der süßlich in den Feuerstellen brennt. Er riecht nach den Blumenfarben, die unsere Nachbarn für die Wolle mischen. Er riecht nach den Küchlein, die meine Schwägerin gerade auf dem Kochfeld gebacken hat.«


      »Und das alles könnt Ihr durch den Nebel riechen?«


      »Ein kleiner Scherz. Der Tharn befindet sich viel zu weit weg, um das riechen zu können. Tharn Wyn liegt mehr als einen Tagesmarsch von hier entfernt, und wenn wir abwechselnd auf Skandor reiten, kommen wir im Schritttempo voran. Die Hochländer haben zwar gute Nasen, aber so gut sind sie nun auch wieder nich.« Der Geruch der Küchlein allerdings war quälend. Er hatte mich bereits hungrig gemacht, aber ich wollte nicht zu viel verraten.


      »Also, wie finden wir dann unseren Weg durch den Nebel?«, fragte Glut.


      »Ich kenne jeden Grashalm zwischen hier und meinem Zuhause, das verspreche ich Euch. Flamme, Ihr reitet jetzt ein Stück.«


      Sie zuckte zusammen und rieb sich vielsagend die Oberschenkel. »Ich würde lieber gehen. Ich kann mich selbst heilen, aber es ist ermüdend.«


      Mir gefielen die Schatten unter ihren Augen nicht. »Reitet«, erklärte ich. »Ihr werdet feststellen, dass es sehr viel bequemer is, wenn Ihr allein da draufsitzt und nich zu dritt.«


      Sie öffnete schon den Mund, um Einwände zu erheben, aber Glut unterstützte mich, und Flamme ritt. Glut passte ihre Schritte an meine an. »Können die Hochländer wirklich besser riechen als andere Leute?«


      Ich zuckte unverbindlich mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? Ich kenne nur meine eigene Nase.«


      Sie blieb beharrlich. »Sagt mir, welchen Geruch Ihr mit Flamme in Verbindung bringt?«


      »Süße«, sagte ich. »Aber heute hat sie ihr Parfüm nicht genommen. Eine kleine Barmherzigkeit, für die ich sehr dankbar bin.«


      »Das ist kein Parfüm«, sagte sie. »Es ist Silbmagie. Ihr riecht es jetzt nicht, weil sie darauf verzichtet hat, die Illusion zu erzeugen, sie hätte einen richtigen rechten Arm.«


      Ich zuckte zusammen. »Bitte. Keinen weiteren Unsinn mehr.«


      »Viele Leute glauben an Magie, Gilfeder.«


      »Das allein genügt nich, um es zu etwas Wahrem zu machen. Es glauben auch viele Leute an den Fellih-Meister und daran, dass Jastriás Tod ihn zufriedengestellt hätte. Dadurch wird es nich wahr.«


      »Welchen religiösen Glauben haben die Menschen der Himmelsebene?«


      »Keinen, nich wirklich. Wir glauben, dass wir ein Teil der Welt sind. Wir glauben, dass wir sie unseren Nachkommen so überlassen müssen, wie wir sie vorgefunden haben. Wenn wir sterben, werden wir begraben und schließlich eins mit dem Land. Auf diese Weise übergeben wir uns der Obhut unserer Nachkommen. Und als Teil des Landes, das sie nährt, sorgen wir wiederum für sie.«


      »Es gibt keinen Himmel und keine Hölle? Ihr glaubt nicht, dass es einen Gott gibt, einen Schöpfer, der Euch an diese Stelle gesetzt hat?«


      »Nein. Warum sollte es einen Gott geben? Oder ein ähnliches Wesen? Wir existieren einfach. Wir leben, wir sterben, und der Kreislauf geht weiter. Wir freuen uns auf den Zeitpunkt, da wir das Land sind. Wir stellen uns das nich so sehr als Tod vor, sondern als eine allmähliche Wiedergeburt in das Land, das uns genährt hat, und so in alles, das nach uns geboren wird. Wir glauben an das Bewusstsein des Landes, in einer Art und Weise, die uns bis zu unserem Tod unbekannt is. Der Tod is nicht das Ende, er is einfach nur ein anderer Zustand, so anders, dass es sinnlos ist, darüber nachzudenken.«


      »Ihr glaubt, dass Eure Ahnen jetzt ein Teil von Euch sind?«


      »In gewisser Weise, ja.«


      »Keine Huldigung, keine Götter, keine Tempel, keine Patriarchen?«


      »Gar nichts.«


      »Klingt ganz so, als wäre das eine Religion nach meinem Geschmack.« Sie lächelte mich an, aber in dem Lächeln lag etwas Wehmütiges, beinahe Tragisches. Sie schüttelte es mit einem Schulterzucken ab und wechselte das Thema. »Wollt Ihr immer noch leugnen, dass Ruarth uns versteht?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin nich dämlich, ich kann sehen, was er tut. Und der alte Skandor hier kommt, wenn ich pfeife. Aber das macht es noch nich zu Magie. Vielleicht liegt es daran, dass Ruarths Rasse einfach … anders ist. Na schön, dann gibt es also wahrnehmungsfähige Vögel. Ich zweifle nich daran, dass es noch viele Wunder auf dieser Welt gibt, die ich noch nich gesehen habe, weil ich nich dorthin gereist bin, wo es sie gibt. Vielleicht sind auch unter denen etliche, die ich nur schwer glauben kann.«


      »Ihr seid ein störrischer Mann, Kelwyn Gilfeder.«


      »Ich bin Arzt, ein Mann, der sich der Wissenschaft des Heilens widmet. Ich sehe mir gern die Tatsachen an, bevor ich eine Medizin verschreibe.«


      Sie warf einen Blick zur Seite, um sicherzugehen, dass Flamme und Skandor nicht im Nebel verloren gingen. »Ihr seid noch nicht weit genug gereist, Hirte. Noch bei weitem nicht weit genug.«


      Ich grunzte und beendete die Unterhaltung, indem ich mir das Ende meines Tagairds über den Kopf zog, um mich vor dem Nebel zu schützen. Man kann vieles mit einem Tagaird sagen.


      Die Sonne brach durch den Nebel, kurz bevor wir am Nachmittag des nächsten Tages Wyn erreichten.


      Auf eine abartige Weise war ich froh darüber, denn dadurch konnte ich ihnen zeigen, dass das Dach von Mekaté einer der schönsten Orte der gesamten Ruhmesinseln war. Ich weiß zwar nicht, warum ich wollte, dass sie mein Land liebten, aber so war es. Vielleicht ging es einfach nur darum, Glut Halbblut zu zeigen, dass zumindest ich nicht so weit reisen musste, um das Beste der Welt zu sehen.


      Und das war das Dach von Mekaté mit Sicherheit. Wir bezeichneten es als die Himmelsebene, aber tatsächlich war das Gelände dort gar nicht richtig eben. Es gab sanfte Hügel und steinige Flüsse; Steilhänge und Felsblöcke, die von Wind und Regen geformt worden waren; es gab riesige Wiesen mit herrlich bunten Blumen, die zu jeder Jahreszeit andere Farben trugen. Jetzt im Moment bildeten sie ein Meer aus pinkfarbenen Glockenblumen und grauen Palmkätzchen. Kaum war die Sonne rausgekommen und die Nebelschwaden im Nichts verschwunden, öffneten die weißen Gänseblümchen, die zwischen den pinkfarbenen und grauen Blumen wuchsen, ihre Blütenblätter. Es sah aus, als würden die Wiesen vor unseren Augen in anderen Farben neu bemalt werden. Sobald aber die über den Himmel jagenden Wolken die Sonne bedeckten, schlossen sich die Gänseblümchen wieder auf eine bewegende, lebendige und kunstfertige Art und Weise.


      Wir befanden uns oben am Hang, der hinunter zu dem Flüsschen führte, das als Wyn-Schwall bekannt war. Am Ufer dieses Flusses standen auch die Häuser von Wyn, fünf auf jeder Seite. Die Vordertüren waren gerade weit genug vom Wasser entfernt, dass sie bei einem Sturm nicht überflutet werden würden, während die Häuser an der Rückseite in die Hänge hineingebaut worden waren, um in der Landschaft möglichst wenig aufzutragen. Das vordere Zimmer ragte etwas hinaus, hatte aber ein torfgedecktes Dach, auf dem das wenige Korn und das Gemüse angepflanzt wurden, das die Leute der Himmelsebene anbauten. Eine Steinbrücke führte über den Fluss, und es gab Trittsteine, die von einem Haus zum nächsten wie auch zur Brücke führten.


      »Ist es das?«, fragte Glut neben mir. »Ist das Wyn?«


      Es ärgerte mich, dass sie so wenig beeindruckt war. »Ja, das is es. Tatsächlich is es das, was Ihr überall auf dem Dach von Mekaté sehen werdet. Es gibt hier keine Städte, nur Tharns. Und jedes besitzt zehn mit Namen versehene Häuser. Es gibt niemals mehr Pfade als die hier.«


      »Und wo sind Eure Selberherden?«


      »Sie grasen weiter abseits. Wir bringen sie nich zum Tharn, abgesehen von den wenigen, die wir melken. Die Hirten hüten sie Tag und Nacht, bringen sie von einem Gebiet zum anderen, damit sie nich der Landschaft ihr Zeichen aufdrücken. Wir wechseln uns mit dem Hüten der Tiere ab.« Ich drehte mich zu ihnen um und sah sie an. »Im Tharn müsst Ihr besonders darauf aufpassen, dass Ihr nich die Erde zerstört. Verlasst niemals die Steinwege, wenn Ihr zu einem anderen Haus geht.«


      »Was ist mit Sucher? Wird er willkommen sein?«, fragte Glut.


      Flamme schnaubte. »Als wenn diese wandelnde Krätzen-Matte jemals irgendwo willkommen wäre.«


      Ich zögerte. »Wir halten keine Haustiere. Und wir haben auch für ein so großes Tier nichts zu fressen. Tatsächlich essen wir grundsätzlich überhaupt nie Fleisch.«


      Glut rollte mit den Augen. »Und was esst Ihr dann?«


      »Milch, Käse, Quark, Beeren, Nüsse, Sauerteig aus dem Mehl der Wurzelknollen, Selberplazenta in der Zeit der Geburten …« Flamme stieß ein seltsames unterdrücktes Geräusch aus, und ich unterbrach mich. »Es wäre sehr gut für Euch«, sagte ich zu ihr.


      »Das wette ich«, erwiderte sie.


      »Ja«, sagte Glut und klatschte zweimal in die Hände, um Sucher auf sich aufmerksam zu machen. Er warf ihr einen eindringlichen Blick zu, als wollte er sehen, ob sie es wirklich ernst meinte, dann schlich er weg.


      Das verfluchte Tier brachte es fertig, dass ich mich schuldig fühlte. »Es tut mir leid.«


      »Er stammt zum Teil von den Lurgern ab, die Jagdtiere sind. Er kann selbst für sich sorgen.«


      Wir machten uns auf den Weg nach unten, und eines der Kinder dieses Tharns, der Sohn des Lederers, sah uns. Haidwyn rannte los, um meiner Familie zu sagen, dass ich wieder nach Hause kam. Ich zweifelte nicht daran, dass sie das bereits wussten; in meiner Familie wurde darüber gewitzelt, dass meine Mutter mich von der einen Seite der Ebene bis zur anderen riechen konnte. Aber die Tharnkinder liebten es, als Erste einen Blick auf Besucher oder zurückkehrende Reisende werfen zu können.


      Obwohl ich nur sechs Tage weg gewesen war, hatte sich meine gesamte Familie zur Begrüßung im Wohnzimmer versammelt, als wir die Vordertür erreichten. Ich ging von einem zum anderen und berührte ihre Wangen mit meinem Handrücken, entsprechend der Rangordnung, wie es Brauch war: meine Großmutter, mein Vater, meine Mutter, mein Onkel, mein Bruder und seine Frau. Die anderen beiden Mitglieder unseres Hauses, meine Kusine und ihr Mann, waren vermutlich gerade damit beschäftigt, die Selber zu hüten. Ich drehte mich um und deutete auf Glut und Flamme. Sie standen unbeholfen in der Tür hinter mir und fühlten sich fehl am Platz, während sie den fremdartig wirkenden lackierten Raum mit der spärlichen Einrichtung aus Stein und Wolle musterten.


      »Ich habe von unten zwei mit hochgebracht«, erklärte ich meiner Familie formell, wie es meiner Pflicht entsprach Glut und Flamme gegenüber. »Sie müssen das Dach von Mekaté durchqueren, um nach Lekenbraig zu kommen. Das hier is Glut Halbblut, und das hinter ihr is Flamme Windreiter.« Ich ließ Ruarth unerwähnt, der unauffällig auf Flammes Schulter hockte. Ich stellte meine Familie mit Namen und der Art der verwandschaftlichen Beziehung vor, die zwischen uns herrschte, und endete mit den Worten: »Ich glaube, meinen Onkel Garwin kennt Ihr beide. Onkel, wann bist du zurückgekehrt? Du musst mich in Mekatéhaven überholt haben.«


      Er lächelte, mit seinem typischen, immer lauernden Zynismus. »Ja. Ich habe auf dem Rückweg zwei Wochen lang Pflanzen an der Küste gesammelt. Ich bin gestern in Wyn angekommen. Wenn ich das richtig verstanden habe, Kel, bist du nach unten gegangen, um der Bitte des Fellih-Exemplars nachzukommen.« Er neigte seinen Kopf in Flammes Richtung. »Es freut mich zu sehen, dass es Euch gut geht, Mädchen. Scheint, als hätte der Schlachter gute Arbeit geleistet.«


      Flamme runzelte die Stirn. »Der Schlachter?«


      Glut mischte sich ein; ziemlich hastig, wie ich fand. »Schön, Euch wiederzusehen, Garwin. Und ich bin sicher, dass der Zustand von Flammes Arm zu einem großen Teil Euren Fähigkeiten zu verdanken ist.«


      Garwin lächelte wissend und wandte sich dann an mich. »Was haben die Fellih-Fanatiker gewollt, Kel?«


      Ich machte eine Pause, um sie vorzuwarnen und ihnen die Zeit zu geben, ihre Sinne zu schärfen. Dann sagte ich: »Sie haben Jastriákyn getötet, weil sie das Verbrechen begangen hat, sich zu einem von ihnen zu legen.«


      Der Schock ging wie eine Welle durch sie hindurch; ich konnte es riechen. Jastriá war jetzt seit vier Jahren weg, aber ihre Abwesenheit hatte eine Leere hinterlassen, die nie wieder gefüllt werden konnte, und sie hatte einen Dorn geschaffen, der nie aufgehört hatte zu pieken. Jetzt endlich konnte ich dem ein Ende machen. Ich sah meinen Bruder Jaimwyn und seine Frau Tessrym an. »Aus Tod wird Wiedergeburt. Ich werde keine weitere Frau in dieses Haus bringen; die Geburt ist euer.« Tessrym, die bereits über dreißig war, begann zu weinen, und Jaim legte einen Arm um sie. Ich hatte ihnen die Erlaubnis gegeben, ein Kind zu haben, und meine eigenen Rechte für meine Partnerin an den zehnten Platz unseres Haushalts abgetreten. In diesem Moment sah ich das nicht als Opfer an, aber ich spürte das Zusammenschrumpfen meiner Hoffnungen und Träume. Ich durchtrennte etwas mit diesen Worten, und ich wusste, es würde kein Zurück geben.


      Meine Großmutter lächelte; es war ein strahlendes Lächeln, das ihr Gesicht von innen erleuchtete. »Es ist gut so, Kel. Wir trauern für dich, aber eine Geburt wird Freude in diesen Haushalt bringen.«


      Ich erwiderte ihr Lächeln. Mir war klar, dass es sie sehr traurig machte zu wissen, dass ihre Langlebigkeit andere davon abhielt, Kinder zu haben. Es kam durchaus vor, dass ein älterer Mensch in einer stürmischen Nacht hinaus in die Kälte ging, um das eigene Leben zu beenden und so den geliebten Nachkommen die Möglichkeit zu geben, ein Kind zu zeugen. Es war kein Schicksal, das irgendwer von uns ihr wünschte.


      Meine Mutter legte mir mitfühlend eine Hand auf den Arm – genug, um mir ihre Liebe und Anteilnahme zu versichern. Dann wandte sie sich an Glut und Flamme. »Kommt, Eure Sachen sind feucht, wie ich sehe. Ich werde Euch einen trockenen Tagaird borgen und Euch zeigen, wo Ihr Euch waschen und umziehen könnt. Und wenn Ihr damit fertig seid, wird auch schon das Essen auf dem Tisch stehen.«


      Ich nickte dankbar in Anerkennung und Freude über ihre Gastfreundschaft. Dann ging auch ich weg, um mich zu waschen.


      Als ich mich in dem Zimmer umsah, in dem ich einst mit Jastriá gelebt hatte, versuchte ich, es mit den Augen eines Fremden zu sehen. Der Raum selbst war in zwei Ebenen aus dem Berghang herausgehauen und mit Lack besprüht worden, um ihn zu versiegeln. Die Lackschicht stammte von den Knochen und dem Horn von Selbern und war nach Generationen jährlichen Lackierens so hart wie Schwertstahl geworden, trotz des weichen, honigfarbenen Glühens. Ein Fenster war in den äußeren Berghang gegraben worden, mit Scheiben aus halb lichtdurchlässigem Lack. Es gab kein Bett, aber die obere Ebene des Zimmers, die etwa hüfthoch war, diente als Schlafstätte, auf der das Bettzeug ausgebreitet lag: weiches Selberfell und Wolldecken. Am anderen Ende dieser erhöhten Stelle befand sich der Stapel mit meinem zusätzlichen Tagaird, den Hosen, Hemden und der Unterkleidung. Ein schlichter Raum ohne Schmuck, ohne Schränke und Stühle. Ich fragte mich, was Glut und Flamme wohl davon halten würden. Meine Mutter hatte sie im Zimmer meiner Kusine untergebracht, das genauso aussah.


      Jaimwyn trat ein; er brachte eine Waschschüssel und ein Handtuch mit. »Du solltest dich besser hier waschen, denn im Waschzimmer sind die Mädchen.«


      »Danke.«


      Er bemerkte meine geistige Abwesenheit und sagte: »Du denkst an Jastriákyn.«


      Das hatte ich zwar nicht getan, aber in dem Moment, als er ihren Namen aussprach, sah ich sie vor meinem inneren Auge, wie sie sinnlich auf dem Bettzeug lag und mich zu sich winkte; ich roch wieder ihr Geschlecht und ihre Leidenschaft, sah die Art und Weise, wie sie ihre Haare hin und her bewegte und mit ihrem Tagaird spielte oder den Zipfeln ihres Hemdes, um mich zu verführen.


      »Ja«, sagte ich. »Es gab einen Teil von ihr, der schwer zu vergessen sein wird.«


      »Ich anerkenne deine Entscheidung, nich wieder zu heiraten. Bist du dir ganz sicher, Junge?«


      Er nannte mich häufig Junge, um mich zu necken. Ich war dreißig und der ältere von uns beiden. »Ja. Ich habe nich das Verlangen, eine andere Frau zu heiraten.«


      »Das solltest du aber. Nich die Hochzeit an sich war der Fehler; es war die Braut.«


      »Sprich nich schlecht von den Toten, Jaimie.«


      »Nein, das tue ich nich. Ich spreche nich schlecht über sie, ich sage nur die Wahrheit. Sie war stürmisch, und sie hat diese Seite in dir hervorgelockt. Du wärst ruhiger und gesetzter geworden, hättest du ein anderes Mädchen geheiratet. Jemanden wie meine Tess.«


      Ich konnte mich gerade noch rechtzeitig davon abhalten, mich zu schütteln. Tess war rein äußerlich attraktiv, aber sie hatte die Seele einer Pedantin, die Vorstellungskraft einer Selberzecke und absolut keinen Sinn für Humor. Das Einzige, was Tessrym zum Lächeln brachte, war der Anblick von gekochtem Essen oder gut gewebtem Stoff.


      Ich legte rasch meinen Tagaird und mein Hemd ab und bückte mich, um mich zu waschen.


      Er sprach dessen ungeachtet weiter. »Ich liebe dich wirklich sehr, Bruder, aber deine stürmische Art hat mich häufig beunruhigt.«


      Das Wasser tropfte immer noch an mir herunter, während ich ihn erstaunt anstarrte. »Meine stürmische Art? Was für eine stürmische Art?«


      »Oh, komm schon, du weißt, was ich meine. Du bist wie Onkel Garwin, immer darauf aus, nach unten zu gehen. Und dann, wenn du hier bist, experimentierst du immerzu mit deinen Kräutern und deinen Heilgetränken, oder du liest deine Bücher, auch wenn du bereits der beste Arzt bist, den wir auf dem Dach haben. Und zwar mehr, als normal wäre, Junge.«


      »Es könnte sein, dass du einmal mehr als glücklich über meine Fähigkeiten sein wirst. Dann nämlich, wenn ein Kind von dir krank wird.«


      Er zuckte mit den Schultern und lächelte mich schuldbewusst an. »Oh ja, da gebe ich dir recht. Weshalb ich dir auch keine Vorwürfe mache. Aber es macht mir Sorgen, trotzdem, denn ich sehe nich, dass du glücklich bist, Junge. Du passt nich in die Form.«


      In die Form passen. Bei der Schöpfung, wie oft hatte ich den Ausdruck gehört, während ich aufgewachsen war. »Du musst in die Form passen, Kel.« – »Zerbrich die Form nich, Junge.« – »Du musst deinen Platz finden, und du wirst ihn nich finden, solange du nich in die Form passt.«


      Ich sagte gereizt: »Ich bin ein Hochländer, Jaimie. Ich gehöre hierher, und ich habe nie etwas getan, das auch nur ein einziges Tharngesetz gebrochen hätte, seit ich ein Junge war.« Zumindest nicht in der Himmelsebene.


      »Nein, natürlich nich«, sagte er hastig. »So etwas würde ich dir auch nie vorwerfen. Aber für die meisten von uns is die Form der natürliche Ort, an dem wir uns aufhalten. So sollte es sein. Es bekümmert mich, dass du es nie so empfunden hast.« Er wechselte das Thema, sich bewusst, dass es Orte gab, die ich nicht aufsuchen wollte. »Dieses Mädchen, das du mitgebracht hast, die Junge. Ich habe noch nie eine solche Schönheit gesehen.« Er verdrehte die Augen.


      Ich versuchte, seine Stimmung aufzunehmen. »Und das sagst du als verheirateter Mann! Schäm dich! Komm, gib mir mal das Handtuch.«


      Er warf es mir zu. »Tess würde mir die Augen auskratzen«, sagte er reuevoll. »Aber tatsächlich is es so, wenn mich überhaupt irgendein Mädchen in Versuchung führen könnte, dann wäre es die da. Schade um ihren Arm.« Er versetzte mir einen leichten Schlag auf den Rücken und verließ das Zimmer.


      Kaum war die dicke Wolldecke, die als Tür diente, wieder an ihren alten Platz zurückgeschwungen, wurde sie erneut gehoben. Es war meine Mutter. Einen Augenblick stand sie einfach nur da und rührte sich nicht. Ich wusste, was sie tat; sie nahm meinen Geruch in sich auf. Es gab ein Sprichwort in der Himmelsebene: Der Nase der Mutter kann man nicht entrinnen. Wer immer das erfunden hat, hatte eine Mutter, die genauso war wie meine; sie war der Fluch meiner pubertären Existenz gewesen, da sie immer genau wusste, wenn ich jemanden begehrte, und auch, welches Mädchen es war. »Du bist in größeren Schwierigkeiten, als du erzählt hast«, sagte sie unverblümt.


      Mütter. »Vielleicht.« Ich ging zu ihr und berührte ihre Wange, um sie zu beruhigen, aber mein Geruch erzählte ihr zweifellos eine andere Geschichte. Sie hätte vieles sagen können, aber das war nicht ihre Art. Sie ließ mich ihre Liebe spüren, ihre Unterstützung und ihre Sorge. Sie umhüllte mich mit den Gerüchen meiner Kindheit, der Sicherheit und Liebe, die einst mir gehört hatten. Aber sie konnte das andere, das sie auch fühlte, nicht vor mir verbergen: die Angst. Ich roch sie, wie sie um die Kanten ihrer Gedanken rutschten, wie eine Maus, die Angst hatte, sich zu zeigen. »Pass auf dich auf«, sagte sie schließlich. Dann berührte sie ihrerseits meine Wange und verließ das Zimmer.


      Als sie ging, tauchte Garwin auf. Ich lud ihn ein hereinzukommen, und fragte mich, wer wohl der Nächste sein würde. Die Angst meiner Mutter hatte mich unruhig gemacht, und ich hatte das Gefühl, dass ich mich sogar noch viel schlechter fühlen würde, wenn Garwin erst mit mir fertig war. Ich entschied mich für ein sauberes Unterhemd und zog es mir über den Kopf.


      »Du hast uns ein Vipernnest hergebracht, Junge«, sagte er. Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. Ich kannte die Geste; sie war mittlerweile auch zu meiner eigenen geworden. Manchmal dachte ich, wir wären unser gegenseitiges Spiegelbild, das nur durch die Zeit getrennt war: Ich war der Mann, der er dreißig Jahre zuvor gewesen war. Wir hatten beide lange Nasen, Haare, die wie geschorene Selberwolle aussahen, bevor sie kardiert worden war, wild wachsende Bärte und eine Haut, die Sommersprossen geradezu einlud, sie ganz und gar zu bedecken, was ihnen auch fast gelang. Garwin mochte etwas grauer sein und ich etwas größer und breiter, aber die Ähnlichkeit war so groß, dass viele uns für Vater und Sohn hielten.


      »Ein Vipernnest?«, wiederholte ich. »Du meinst die Frauen, ja?«


      Er nickte. »Stecken beide bis zu ihren hübschen Nasen in Magie.«


      Ich schnaubte. »Nich auch noch du, Onkel. Du willst mir doch wohl jetzt nich erzählen, dass all diese Geschichten, die du uns als Jungen aufgetischt hast, wahr waren, oder?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Wer weiß schon, was wirklich ist und was nich? Sicher, ich kann Magie nich selbst sehen, und sie kann mir auch nichts tun. Aber ich habe Leute gesehen, die durch sie verletzt wurden, sogar übel verletzt wurden, dieses cirkasische Mädchen eingeschlossen. Und ich habe andere gesehen, die durch sie getäuscht wurden, die Dinge gesehen haben, die nich da waren, oder die nich gesehen haben, was sehr wohl da war. Vielleicht muss man dran glauben, damit sie bei einem wirkt. Ich weiß es nich. Ich kann sie jedenfalls riechen, das is sicher. Und es gefällt mir nich, was mit ihr angestellt wird. Die Wahrer verzerren mit ihren Silbillusionen den Geist derer, die sich ihnen entgegenstellen. Und die Dunkelmagier töten und verstümmeln und verzerren. Ich habe Angst vor ihnen, Junge, auch wenn sie mich nich berühren können. Es ist eine Krankheit der Seele, aber eine, die zu übel ist, um geheilt werden zu können.«


      »Dann is es eine Erkrankung?«, fragte ich, der ich immer noch nach einer vernünftigen Erklärung für all diese Geschichten über Magie suchte.


      Er zuckte mit den Schultern. »Ja, das könnte sein. Aber ich habe nich den Eindruck gewonnen, dass es sich lohnt, weiter nachzuforschen. Deine Cirkasin hatte ein Geschwür aus Dunkelmagie in ihrem Arm, das sie langsam in etwas Böses verwandelt hat.«


      Da war Spott in mir. »Du meinst sicher, dass es ihre Persönlichkeit beeinflusst, weiter nichts.«


      Er ging auf meinen Versuch, das Märchen in Wissenschaft zu verwandeln, nicht ein. »Also ließ sie sich den Arm abschneiden. Ich habe dabei geholfen, und dann bin ich zurück hierhergelaufen. Ich dachte, ich würde nach Hause kommen und mich nett ausruhen können, bis all dieser Wirbel sich gelegt hat und der Dunkelmagier weitergezogen ist, aber was sehe ich? Mein Neffe taucht mit den gleichen beiden weiblichen Mahlströmen im Schlepptau auf! Als ich sie dort gesehen habe, hatte ich das Gefühl, als hätte das Schicksal uns im Griff und würde uns nie wieder loslassen, bis die Bäche und Rinnsale ausgetrocknet sind.« Er seufzte. »Es gibt Leute, die den Unfrieden anziehen, so wie die Sindur-Felsen die Blitze anziehen. Und du hast nich nur eine, sondern gleich zwei in diesen Haushalt gebracht, Junge.«


      »Es sind nur Frauen«, sagte ich. »Nich irgendeine Seuche.«


      »Die beiden bedeuten Ärger. Ich weiß nich, was es is, womit ein Dunkelmagier arbeitet – Magie, Krankheiten, Mesmerismus oder Gift –, aber ich weiß, dass Flamme sich angesteckt hat, und dass das Halbblut sich dem Dunkelmagier entgegengestellt hat. Wo immer er auch is, wer immer er is, es sind diese beiden hübschen Mädchen, die er am meisten hasst. Pass auf, wo du hintrittst, Junge. Dunkelmagier sind bekannt für ihre Neigung, sich schon bei der kleinsten Kränkung zu rächen.«


      »Was diesen bestimmten hier betrifft, so glauben sie, dass er auf Porth is. Und sie haben vor, ihm zu folgen.« Ich nahm einen sauberen Tagaird auf.


      »Dann lass sie ziehen. Und zwar so rasch wie möglich.«


      »Ja, das tue ich. Aber meine Probleme haben nichts mit einem Dunkelmagier zu tun, Onkel. Es sind die Fellih-Priester, die’s auf meine Haut abgesehen haben.« Ich begann, den Tagaird zu falten und zu wickeln, erschrocken darüber, dass sich einige der verborgenen Haken an den falschen Stellen zu befinden schienen. Ich hatte offenbar einiges an Gewicht verloren, seit ich unten gewesen war.


      Er sah mich stirnrunzelnd an. »Du solltest mir besser erzählen, was passiert is, Kel. Das klingt gar nich gut.«


      »Das is es auch nich.« Ich faltete den Stoff, während ich ihm in groben Umrissen schilderte, was ich in Mekatéhaven erlebt hatte. Als ich schließlich fertig war, versuchte er verzweifelt, seine eigenen Gefühle zu dämpfen, damit das übrige Haus nicht mit seinen Emotionen, seiner Erregung überflutet wurde.


      »Oh, bei der Schöpfung, Kel. Da bist du in einen ziemlichen Schlamassel geraten. Die Fellih-Gläubigen werden hier sein, ehe ein Selber seinen Schwanz geschüttelt hat, und von uns verlangen, dass wir dich ihnen aushändigen, dich und die Mädchen.«


      »Aber sie wissen nich, dass wir nach oben gegangen sind.« Es war eine dumme Bemerkung, und er schenkte ihr die Verachtung, die sie verdiente.


      »Natürlich wissen sie das! Wohin sollte ein Hochländer mit einem Selber wohl sonst gehen? Aber das is nich das Schlimmste. Hast du irgendwem erzählt, auf welche Weise Jastriákyn gestorben is?«


      »Glut weiß es. Sie hat gehört, wie Jastriá mich darum gebeten hat. Und danach hat sie mein Gesicht gesehen. Ich bin sicher, dass sie Flamme inzwischen davon erzählt hat. Die beiden haben keine Geheimnisse voreinander.«


      »Erzähl es nich deiner Familie, Kel. Niemand von ihnen würde es verstehen.«


      »Aber sie wäre doch sowieso gestorben. Langsam und schrecklich, weil sie ein Spiel daraus gemacht hätten.«


      »Ja, Junge, ich weiß. Aber damit hätten die Leute kein Problem. Was ihnen im Hals stecken bleiben wird, is die Tatsache, dass du dazu fähig warst, es zu tun. Verstehst du mich?«


      Ich dachte darüber nach und sagte dann langsam: »Sie werden mich für eine Art Ungeheuer halten. Für jemanden, der zur Gewalt neigt.«


      »Zumindest für fähig zur Gewalt. Und das genügt schon. Junge, was bisher dafür gesorgt hat, dass wir von ihnen getrennt und heil geblieben sind, war unser Glaube: daran, dass wir ein besseres Volk sind, und daran, dass unsere Art zu leben besser is als ihre. Wir beide werden doch jetzt schon von den Leuten schief angesehen, weil wir das Dach von Zeit zu Zeit verlassen. Sie dulden es, weil wir Ärzte sind und sie unsere Medizin benötigen. Aber wenn sie wissen, dass du töten kannst, is für dich hier Schluss. Endgültig.«


      Ich sank auf mein Bett und stützte den Kopf in die Hände. »Is das wahr? Auch wenn sie sowieso gestorben wäre?«, flüsterte ich. Es war eine unnötige Frage. Ich kannte die Antwort. Tief in meinem Herzen hatte ich sie gewusst, noch während ich die Entscheidung getroffen hatte, sie zu töten. Ich hatte es nur nicht wahrhaben wollen.


      »Ich fürchte ja, Junge. Du darfst nich mal deinen eigenen Leuten erzählen, was auf diesem Platz passiert is. Niemals. Und du kannst nur hoffen, dass sie’s nich irgendwie sonst erfahren. Kein Wort darüber, Kel, zu niemandem. Niemals.«
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      Erzähler: Kelwyn


      Die Häuser der Himmelsebene waren so gebaut, dass sich der Wohnraum über die ganze Hausbreite erstreckte; es war das einzige Zimmer, das überhaupt einigermaßen groß war. In der einen Ecke befand sich der Steinofen mit einem schwach brennenden Feuer – der Brennstoff bestand aus Selbermist –, an dem alles gekocht wurde, was es zu kochen gab. Die Hitze wurde durch eine Steinröhre geleitet, die für Wärme im Haus und heißes Wasser im Waschraum sorgte. In der Mitte des Zimmers befand sich der tiefergelegte Essbereich, der so gestaltet war, dass man keine Stühle brauchte. Der Tisch bestand aus einer langen Steinplatte, die auf Steinsäulen ruhte. In der anderen Ecke schließlich gab es lackierte Regale, die direkt aus der Erde und dem steinernen Berghang gehauen worden waren; auf ihnen wurde der Schatz der Familie aufbewahrt: Bücher aus Selberpergament, in denen sich all das Wissen befand, das sich über Generationen hinweg angesammelt hatte. Während es an einem Ort wie der Nabe Druckerpressen und gedruckte Bücher gab, wurde auf dem Dach von Mekaté noch alles mit der Hand geschrieben. In diesem Teil des Hauses lagerten Garwin und ich auch die vielen Rauchglas-Fläschchen, die wir in Mekatéhaven gekauft hatten, um unsere Medizin darin aufzubewahren. Hier befand sich auch die Steinbank, die wir benutzten, um unsere Kräuter und Heilgetränke zu zermahlen und zu vermischen.


      Als ich wieder ins Wohnzimmer kam, stand Glut bereits da und betrachtete meine Bücher. Meine Mutter, meine Großmutter und Tessrym waren mit der Zubereitung des Essens beschäftigt; mein Vater und mein Bruder waren am Bach und pumpten Wasser in die Zisterne unseres Hauses hoch, während sie sich mit Garwin unterhielten. Zweifellos teilte er ihnen gerade mit, dass die Fellih-Gläubigen wegen des Gefängnisausbruchs hinter Glut, Flamme und mir her waren. Ich trat zu Glut.


      »Es ist beachtlich, wie viele Bücher Ihr habt«, sagte sie. »Ist das in allen Häusern der Tharns so?«


      »Ja, is es. Hier im Gilfeder-Haus handeln die Bücher hauptsächlich von Kräutern und Medizin und Krankheiten, weil wir eine Ärztefamilie sind. Jedes Haus hat seine besondere Ausrichtung. Weber, Spinner und Lederarbeiter gibt es natürlich in jedem Dorf, aber Häuser mit Ärzten seltener. Wir hier sind für die Kranken in allen Dörfern dieses Teils des Dachs zuständig. So is es auch bei anderen Häusern, die sich einem speziellen Beruf widmen, wie zum Beispiel bei den Töpfern, den Kesselflickern oder den Färbern. Diese Häuser kümmern sich alle um ein ganzes Gebiet.«


      Sie stellte das Buch, das sie angesehen hatte, wieder zurück. »Und wenn ein Mitglied des Töpferhauses sich mit einem vom Färberhaus verheiraten will?«


      Ich scharrte unbehaglich mit den Füßen. Die Frage wirkte zwar harmlos, aber ich spürte eine Spur unterschwelligen Spott, und der Gedanke, dass sie es wagte, uns zu verachten, schmerzte mich. »Die besondere Ausrichtung bezieht sich auf das Haus, nich auf die Familie. Genauso is es auch beim Namen. Wer hier lebt, heißt Gilfeder, und zwar so lange, wie er oder sie hier lebt und unabhängig davon, in welches Haus er oder sie einmal hineingeboren worden is. Meistens streben die Leute danach, einen Partner zu finden, der den gleichen Beruf hat. Wenn das nich so is, muss einer von ihnen seinen Schwerpunkt ändern. Es gibt keine Ausnahmen. Das war auch eines der Probleme für Jastriá. Sie stammte aus dem Haus der Lackierer, aber sie hatte es gehasst. Als wir geheiratet haben, erklärte sie sich bereit, Hebamme zu werden, aber sie war dafür nich geeignet. Sie lernte nich, und sie ging … nun, sie war nich besonders taktvoll gegenüber den Patientinnen. Sie hat sich nich wirklich darauf eingelassen.«


      »Und sie hat keine andere Wahl gehabt?«


      »Die einzige Wahl, die man hat, besteht darin zu entscheiden, ob der Mann in das Haus der Frau zieht oder umgekehrt, oder ob beide ganz woandershin gehen. Was allerdings auch davon abhängig is, welches Haus überhaupt ein freies Zimmer hat. In einem Haus dürfen nämlich nie mehr als zehn Leute zusammenleben.«


      »Aber Ihr könntet doch sicher ein neues Haus bauen«, sagte sie.


      »So etwas tun wir nich.«


      Sie starrte mich etwa eine Minute lang an. »Dann vermute ich, habt Ihr auch nie ein neues Dorf gegründet.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Die Himmelsebene hat bereits die Grenze erreicht, was die Anzahl der Selber betrifft. Noch mehr Dörfer, und wir würden alle leiden.«


      »Das war dann also der Sinn dessen, was Ihr zu Eurem Bruder gesagt habt. Ihr habt ihm die Erlaubnis gegeben, eine Familie zu gründen. Das ganze System ist sehr … starr.« Ihre Miene war ausdruckslos, aber sie konnte die Spuren ihrer Missbilligung nicht von meiner Nase fernhalten.


      »Das mag Euch so vorkommen, aber Ihr solltet auch Folgendes bedenken: Hier muss nie jemand frieren, sich ungeliebt fühlen oder Hunger leiden. Niemals.« Ich hatte die Worte ohne besondere Absicht gesagt, aber ich musste nicht sehr einfühlsam sein, um zu erkennen, dass ich damit etwas in ihr getroffen hatte. Sie warf mir einen scharfen Blick zu, als wollte sie fragen: Woher wusstet Ihr das? In diesem Moment begriff ich, dass sie eine Kindheit voller Entbehrungen erlebt haben musste. Ich sprach eilig weiter. »Auf der Himmelsebene gibt es auch so gut wie keine Verbrechen. Keine Morde, keine Diebstähle. Weil es hier so etwas wie Armut, Entbehrung oder Vernachlässigung nicht gibt.«


      »Und keine Freiheit.«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Was is wichtiger?«


      »Vielleicht solltet Ihr das Jastriá fragen?«


      Ich hatte das Gefühl, als hätte ich einen Schlag erhalten, und ich wich unwillkürlich einen Schritt von ihr zurück.


      Sie war augenblicklich zerknirscht. »Es tut mir leid; das war grob. Ich wollte nicht verletzend sein.«


      »Nein? Was habt Ihr dann gewollt?«


      »Meine Meinung sagen.«


      »Ah. Das habe ich bemerkt.«


      »Es könnte Euch zu einer neuen Erkenntnis darüber führen, was sie angetrieben hat.«


      Ich nickte und kam zu dem Schluss, dass sie wahrscheinlich die Wahrheit sagte. Sie war unverblümt, dieses Halbblut, aber ich bezweifelte, dass sie niederträchtig war. Ich sah weg, spielte an dem Mörser und dem Stößel herum, der auf dem Tresen unter den Regalen lag. »Ich möchte Euch und Flamme um einen Gefallen bitten, wenn das möglich is. Ich würde es vorziehen, wenn niemand hier die genauen Umstände von Jastriás Tod erfährt. Meine … Beteiligung daran. Könntet Ihr das unerwähnt lassen?«


      »Darum hättet Ihr mich nicht eigens bitten müssen«, sagte sie ruhig.


      Ich errötete. Irgendwie hatte ich, wenn ich mit Glut sprach, das Talent, mich wie ein neugeborenes Selberfohlen zu benehmen, das versuchte zu stehen. Ich fühlte mich eingeschüchtert von ihr.


      »Wie lange ist es hier wohl sicher für uns?«, fragte sie und wechselte damit das Thema.


      Ich warf einen Blick durch die Tür nach draußen, wo Garwin jetzt zu einer Gruppe von Leuten sprach: Von jedem Haus war etwa ein Vertreter anwesend. »Ich vermute, mein Vater hat gerade den meisten von der traurigen Geschichte erzählt. Zweifellos wird er sich beim Abendessen dazu äußern.« Ich sah sie wieder an und fühlte mich plötzlich gereizt. »Ich wünschte, Ihr hättet eine bessere Möglichkeit gefunden, zu Geld zu kommen, als zu spielen.«


      »Das wünschte ich auch. Ich bin nicht losgezogen, um die Fellih-Gläubigen zu ärgern.«


      »Habt Ihr nich gesagt, dass Ihr auf einem Seepony nach Mekaté gekommen seid? Wenn Ihr Geld gebraucht habt, warum habt Ihr das Tier nich einfach verkauft?«


      »Wir waren sehr erschöpft, als wir endlich Kap Kan erreicht hatten. Wir sind einfach nur von dem Tier runtergerutscht und auf den Strand gerollt, und da ist es weggeschwommen. Glaubt mir, dieser Augenblick zählt nicht zu meinen besten.«


      Ich musste fast lachen. Es tat gut zu wissen, dass auch sie manchmal schwerwiegende Fehler machte.


      »Sie gibt natürlich mir die Schuld daran«, sagte Flamme, die von hinten zu uns trat. »Nach dem Motto, dass die Person, die die Verantwortung auf sich genommen hat, das Tier zu lenken, sich nicht auch noch darum kümmern müsste, es zu versorgen. Das wäre die Aufgabe des Mitreisenden. Zumindest hat sie das gesagt, als das erbärmliche Tier fröhlich zwischen den Wellen verschwand. Natürlich war es da ein kleines bisschen zu spät.« Sie lächelte, aber das Lächeln verwandelte sich in ein Stirnrunzeln, als sie sich an etwas erinnerte. »He, Glut, was hat das eigentlich zu bedeuten, was Garwin über einen Schlachter gesagt hat?«


      »Ach, nichts. Nur eine Redewendung, vermute ich.«


      Flamme blieb hartnäckig. »Du willst mir doch wohl nicht erzählen, dass der Mann, den du dafür bezahlt hast, mir den Arm abzuschneiden, ein unfähiger Wundarzt war mit dem Ruf, seine Patienten abzuschlachten, oder?«


      »Nicht, sofern du nicht irgendwie Wert darauf legst«, sagte Glut gelangweilt.


      Flamme öffnete den Mund und schloss ihn sogleich wieder, während sie versuchte, einen Sinn in Gluts Worten zu erkennen. Dann sagte sie: »Ich glaube mich irgendwie daran erinnern zu können, dass er was von wegen Abschneiden des Arms seiner Frau gesagt hat.«


      »Du warst im Fieberwahn.«


      Flamme runzelte immer noch die Stirn; sie versuchte, sich zu erinnern. Der Blick, den sie Glut zuwarf, war voller Argwohn. Glücklicherweise – für Glut – winkte uns in diesem Moment meine Mutter an den Tisch. Während ich nach draußen ging, um meinen Vater und Jaimwyn und Garwin zu rufen, führte sie die beiden Frauen an ihre Plätze. Da meine Kusine und ihr Mann nicht da waren, waren zwei frei.


      Der erste Teil des Essens verlief ziemlich glatt. Ohne dass jemand darum gebeten hätte, stellte meine Mutter für Ruarth eine kleine Schüssel mit Wasser und ein paar Körner auf den Tisch. Ich fragte mich, ob er sich würdelos benehmen und eine Sauerei auf dem Tisch veranstalten würde, und warf immer wieder einen Seitenblick auf ihn, bis Glut mich mit gewölbten Brauen ansah. Beim Himmel droben, wieso schien sie immer zu wissen, was ich dachte?


      »Ihr habt Glück«, sagte mein Vater, als die letzten Speisen aufgetragen wurden. »Wir haben heute Fleisch. Ein Selber aus dem Tomwyn-Haus ist gestern gestorben, und der Kadaver wurde unter allen Haushalten des Tharns aufgeteilt.«


      »Woran ist er denn gestorben?«, fragte Glut sogleich.


      »Oh, an Altersschwäche, glaube ich«, sagte mein Vater. »Aber macht Euch keine Sorgen, meine Frau weiß genau, wie sie einen alten Selber weich und zart kriegt.«


      »Ich dachte, Ihr wärt alle Vegetarier«, sagte Glut mit ausdrucksloser Stimme zu mir.


      »Wir töten nich für Essen. Aber wenn das Essen von allein stirbt, warum sollten wir es dann verkommen lassen?«


      Ein seltsamer Ausdruck flackerte über ihr Gesicht. »Ja, warum?« Danach aßen sie beide nicht sehr viel von dem Fleisch, sondern konzentrierten sich mehr auf den sauren Quark, die Wasserkresse, den Sauerteig und die Butter. Das kam uns anderen nur entgegen: Selberfleisch gab es nicht gerade oft bei uns.


      Als wir mit dem Essen zur Hälfte fertig waren, brachte mein Vater die Angelegenheit von Mekatéhaven auf, wie ich es erwartet hatte. »Garwin hat mir gesagt, dass die Fellih-Gläubigen nach Euch suchen«, sagte er zu Glut.


      Sie nickte. »Ich fürchte, das stimmt.«


      »Wir haben über diese Sache gesprochen – alle Häuser haben sich darüber unterhalten, meine ich.«


      »Wir möchten Eurem Tharn keine Schwierigkeiten machen.«


      »Oh, die Schwierigkeiten werden kommen, dank der Beteiligung meines Sohnes. Das lässt sich jetzt nich mehr ändern. Wir werden Euch nicht verteidigen, das is entschieden. Aber wir hegen auch keine Liebe zu den Fellih – nich nach dem, was sie einer vom Himmelsvolk angetan haben.« Er sprach natürlich von Jastriákyn. »Wir werden Euch helfen, weiterzureisen. Seid Ihr sicher, dass Ihr nich doch noch etwas Fleisch haben wollt?«


      »Nein, danke. Wann möchtet Ihr, dass wir aufbrechen?«


      »Es gibt keinen Grund zur Eile, solange wir keine Warnung erhalten haben. Jaim wird ein paar Selber von den Weiden holen, damit Ihr reiten könnt, und meine Frau und Tess werden etwas Proviant für Euch vorbereiten, den Ihr mitnehmen könnt.«


      »Hartkäse«, sagte meine Mutter. »Sauerteig, Dinge, die sich lange halten.«


      »Das ist sehr nett von Euch.«


      Mein Vater sprach weiter. »Wenn Ihr zum Steilhang oberhalb von Nibawasser kommt, lasst die Tiere einfach frei. Sie werden von allein zu uns zurückkehren. Es is auch nich sinnvoll, sie weiter mitzunehmen.«


      »Ihr habt von einer Warnung gesprochen?«, fragte Glut.


      »Ja. Wir werden immer gewarnt. Sobald die Wachen des Havenherrn und die Fellih-Priester das Dach erreichen, wenden sie sich nach Gar. Das tun sie immer. Die Küstenbewohner wissen nich, wo Tharn Wyn liegt, selbst wenn sie Kels Tharn aus seinem Namen erschließen könnten. Sie werden Gar fragen, und Gar wird uns benachrichtigen, während sie dort aufgehalten werden. Die Küstenbewohner werden keine Reittiere haben, wisst Ihr, also werden sie welche ausleihen müssen, und sie werden Führer brauchen … es wird verhandelt werden müssen. Ihr habt also viel Zeit, um zu fliehen. Erwartet allerdings nich von uns, dass wir für Euch Unwahrheiten erzählen. Wir werden ihnen sagen, dass Ihr hier wart, und wir werden ihnen sagen, wohin Ihr unterwegs seid, wenn sie danach fragen. Dennoch braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen, dass sie Euch einholen könnten.«


      »Lasst mich raten, warum nicht«, sagte Glut. »Die Hochlandführer haben die Neigung, sich zu verirren.«


      »So was in der Art, ja«, sagte mein Vater mit einem aufblitzenden Lächeln. Er mochte sie, was mich überraschte. Mein Vater hatte es sonst nicht so mit denen von unten. Er nippte an seiner warmen Milch und sah mich über den Rand seines Bechers hinweg an. Sein Aroma wurde dichter, warnte mich vor dem, was jetzt kam. Sein Kummer spülte über mich hinweg und erstickte mich beinahe mit seiner Intensität. »Und jetzt zu dir, Kel. Das is was anderes. Tut mir leid, Junge, aber der Tharn hat beschlossen, dich zu verbannen.«


      Ich fühlte mich elend, aber ich sagte nichts.


      Glut und Flamme blickten verwirrt drein. »Einfach so?«, fragte Flamme.


      »Ja. Wir müssen für den Schutz des Tharns sorgen und den Frieden zwischen der Küste und der Himmelsebene wahren.«


      Meine Mutter suchte nach meiner Hand und legte ihre eigene darauf. »Für wie lange?«, fragte sie meinen Vater.


      »Mindestens ein Jahr, besser noch zwei.« Er seufzte. »Garwin wird dir Kontakte auf allen Inseln geben. Du kannst als Arzt und Wundarzt arbeiten, wo immer du willst, das weißt du. Dein Onkel hat Geld für dich, damit du irgendwo neu beginnen kannst. Du kannst zuerst Glut und Flamme zur Küste bringen und dich dann rasch auf den Weg zu einer anderen Insel machen, bevor sich die Nachricht bei den Küstenstädten verbreitet, dass du gesucht wirst. Wir werden dem Beamten des Havenherrn erklären, was geschehen is. Dass du nich vorhattest, dich in die Angelegenheiten von Gesetzesbrechern oder jenen, die nicht von der Insel stammen einzumischen.« Er räusperte sich und warf Glut einen entschuldigenden Blick zu. »Wir werden versuchen, deinen Namen reinzuwaschen, Kel. Schreibe uns, wenn du dich irgendwo niedergelassen hast, und wir werden dich wissen lassen, wann du zurückkehren kannst. Mach dir keine Sorgen, wir Übrigen können uns um die Kranken kümmern, selbst dann, wenn Garwin wieder weggeht. Tess arbeitet daran, eine gute Hebamme zu werden, wie du weißt, und sie hat auch ein Händchen für Kinder.«


      Ich nickte. Es war ziemlich genau das, was ich nach meinem Gespräch mit Garwin erwartet hatte, aber es schmerzte dennoch. Zwei lange Jahre nicht in der Himmelsebene leben? Der Gedanke war entsetzlich. Ich bemühte mich, Glut nicht anzusehen, da ich Angst hatte, meine Wut nicht aus meinem Gesicht fernhalten zu können. Ich legte meinen Löffel hin; mir war der Appetit vergangen.


      Nach dem Essen nahm Jaim den gemeinsamen Dorfklepper und machte sich auf die Suche nach unserer Herde. Er würde sie mit Hilfe seiner Nase finden, da sie jetzt überall sein konnte. Wir alle kannten natürlich den Geruch unserer eigenen Herde. Meine Mutter wirbelte herum, gab Tess und meinem Vater Anordnungen und suchte Zuflucht in hektischer Betriebsamkeit, damit sie nicht nachdenken musste. Meine Großmutter hielt vor dem Feuer ein Nickerchen. Garwin und ich ließen uns zu einem äußerst langen Gespräch nieder, in dem er versuchte, mir an einem einzigen Nachmittag alles beizubringen, was ich über das Leben jenseits dieser Insel wissen musste. Ich hatte das Gefühl, als wäre ich gerade von einem Selber abgeworfen worden, ohne dass ich bereits auf dem Boden aufgekommen war. Schon bald würde es einen Aufprall geben, der so schmerzhaft sein würde wie das Ende der Schöpfung; in der Zwischenzeit war da nur das unaufhörliche Gefühl drohenden Unheils. Und doch war da auch ein Teil in mir, der aufgeregt war. Durch die Ereignisse hatte ich die Chance bekommen, andere Teile der Welt zu sehen, nach neuen Kräutern und Heilmitteln zu suchen, mit anderen Heilern zu sprechen. Sogar Garwins eher pessimistische Sicht konnte diese Aufregung nicht ganz dämpfen.


      »Es is nich so leicht, als Arzt durchzukommen, wie dein Vater denkt«, warnte er mich. »Die Leute mit Geld können sich Silbheiler leisten, und glaube mir, viele von ihnen machen ihre Sache besser als irgendwer von uns, besonders dann, wenn der Patient sich frühzeitig in Behandlung begibt. Das bedeutet, dass nur die Armen übrig bleiben, und die zahlen nich viel. Offensichtlich. Dies is einer der Gründe, warum ich nach Gorthen-Nehrung gegangen bin. Es gibt dort keine Silbheiler, also bekommt man dort auch die Reichen. Wie auch immer, ich würde dir diesen Ort nich empfehlen. Nich jetzt. Nein, geh nach Breth. Ich werde dir den Namen einer Frau geben, die dir helfen wird, etwas aufzubauen. Du kannst meine Medizintruhe haben.«


      »Wo ist sie?«, fragte ich.


      »Ich habe sie in Mekatéhaven bei einem Freund gelassen, wie immer.« Die Kiste war riesig, viel zu groß, um sie jedes Mal den Steilhang hinaufzuschleppen, wenn er zurückkehrte.


      Ich schnaubte. »Irgendwie glaub ich nich, dass ich in der nächsten Zeit dorthin zurückkehren sollte.«


      »Ich kann dafür sorgen, dass sie dir geschickt wird. Hör zu, da gibt es noch jemand anderen in Amkabraig auf Porth. Ein wirklich gutes Mädchen namens Anistie. Du wirst ohnehin nach Amkabraig kommen; die Postschiffe, die von Lekenbraig kommen, halten dort, bevor sie weiter nach Xolchaspack und von da aus nach Breth fahren. Ich werde meine Kiste an Anistie schicken lassen. Ich schreibe dir ihren Namen auf, und wie du zu ihr findest.«


      »Nein, Onkel. Es würde bedeuten, dass du hinunter nach Mekatéhaven reiten musst, um das alles in die Wege zu leiten, und ich bin mir nich sicher, ob das im Augenblick eine gute Idee ist.«


      »Nein, nein. Ich werde einen der Männer, die sie hinter dir hergeschickt haben, dafür bezahlen, dass er den Brief meinem Freund in Mekatéhaven übergibt.«


      Ich starrte ihn ungläubig an. »Du willst was tun? Und was is, wenn er den Brief liest?«


      »Oh, Junge, traust du mir denn gar nichts zu? Ich bin sehr gut imstande, es so zu formulieren, dass nichts zu erkennen sein wird. Abgesehen davon werden sie niemals glauben, dass ich so dumm bin, ihnen einen Brief mitzugeben, in dem es um dich geht.«


      Ich riss meine Hände in die Höhe, in einer Geste der Niederlage. Garwin war schon immer unglaublich gewesen. Mein Leben schien mir aus der Hand genommen worden zu sein, und es hatte den Anschein, als würde ich weit länger in der Gesellschaft von Glut Halbblut bleiben, als mir das gefiel.


      »Anistie wird dir gefallen«, sagte er. »Und du kannst deine Zeit dort nutzbringend verbringen; steck deine Nase in die Papiere und all das andere Zeug, das sie von mir hat.«


      »Papiere?«


      »Ja, eine Sammlung, die ich im Laufe der Jahre angelegt habe. Ich hätte sie nie den ganzen Weg den Steilhang hochschleppen können, also habe ich sie bei Anistie Brittel gelassen. Abgesehen davon gibt mir das einen Grund, ab und zu bei ihr vorbeizusehen. Eine kluge Frau, diese Anistie.« Er blinzelte.


      Ich achtete nicht darauf. »Also, von was für Papieren sprechen wir?«


      »Bei den meisten geht es um Magie. Besonders um Dunkelmagie. Sie hat mich schon immer fasziniert. Hast du dich nie gefragt, woher eigentlich die Magie kommt?«


      »Nein, kann ich nich behaupten, dass ich mich das je gefragt habe. Was haben deine Papiere dir gesagt?«


      »Oh, ich habe die meisten noch gar nich gelesen. Wenn ich bei Anistie war, habe ich immer irgendetwas anderes gemacht, weißt du.«


      »Ich glaube, du bist ein ganz schöner Spitzbube, Onkel.«


      »Oh, aber natürlich. Ich habe nie das Gegenteil behauptet. Spitzbuben haben sehr viel mehr Spaß; du solltest dir das bei Gelegenheit mal durch den Kopf gehen lassen, Kel. Du bist deutlich ernster, als es dir guttut, weißt du.«


      »Onkel«, sagte ich, »ich glaube, ich möchte einen Spaziergang machen.«


      Er sah von seiner Arbeit auf – er schrieb Anisties Adresse auf – und wollte schon fast Einwände erheben, aber dann nickte er. »Ja«, sagte er. »Du musst dem Ort hier auf Wiedersehen sagen, vermute ich. Und ich werde ein bisschen gewöhnliche Kleidung für dich zusammensuchen. Vielleicht wäre es besser, wenn du den Tagaird nich trägst, während du auf den Inseln von Mekaté unterwegs bist; dadurch unterscheidest du dich zu deutlich von den anderen, und irgendwie glaube ich nich, dass es das is, was du brauchst.«


      Ich nickte, ohne dass ich richtig zugehört hätte.


      Dann verließ ich das Haus und ging den Berg hoch, der hinter dem Dorf begann. Mit jedem Schritt, den ich tat, kamen Erinnerungen herbeigeströmt: wie ich auf dem Rücken meines Vaters geritten war, als er loszog, um wilde Pilze zu suchen; wie ich mit meiner Mutter Hand in Hand losgerannt war, einfach nur, weil es Spaß machte; wie ich mit Jaim um die Wette den Berg hinuntergelaufen und kopfüber in die Gänseblümchen gefallen war; wie Jastriá und ich uns hinter den Felsen oben am Hang in der nachmittäglichen Hitze geliebt hatten. Erinnerungen an Gerüche: Wiesenblumen mit pollenbeschwerten Bienen, nasse Selber im Regen, reife, vom Nebel feuchte Moltebeeren, der saubere, frische Geruch eines frisch gefärbten Tagairds, der auf der Leine in der Brise trocknete.


      Jastriá hatte all das freiwillig aufgegeben, weil sie die Freiheit gewollt hatte. Ihretwegen hatte ich all die Freiheit, die ich nicht wollte.


      Ich saß oben auf dem Berg, schloss die Augen und trank die Gerüche, die Düfte, als müsste ich so viel davon in mich einsaugen, dass es für ein ganzes Leben reichte. Es war Sucher, der meine Aufmerksamkeit von alldem weglenkte und mich wieder in die Gegenwart zurückholte. Er schob seine feuchte Schnauze in mein Gesicht und leckte mich ab. Er roch stark nach Fisch. Ich öffnete die Augen und sah ihn an. Er war der hässlichste Hund, den ich je gesehen hatte, und es gelang ihm, auf absurde Weise so auszusehen, als wäre er zufrieden mit sich. Er hatte einen Fisch gefangen und neben mich ins Gras gelegt. Als er sicher war, dass ich ihn gesehen hatte, begann er, ihn mit überraschender Gewandtheit zu zerlegen, sorgfältig das Fleisch vom Rückgrat und den Flossen zu lösen. Als er die fleischigeren Teile halb gegessen hatte, bot er auch mir etwas an. Ich lehnte ab, und so vertilgte er genießerisch auch noch den Rest. Ich war an die Hunde von Mekatéhaven gewöhnt, aber dieser Kerl hier war gar nicht wie sie.


      Bei näherem Hinsehen allerdings war nichts in meinem Leben so, wie es auf den ersten Blick zu sein schien, nicht einmal unser bevorstehender Aufbruch.


      Ich kehrte vom Berg zurück und machte mich daran, so viel von meinen Heilmitteln und meiner Ausrüstung einzupacken, wie ich mitnehmen konnte. Solange ich mit einem Selber reiste, spielte es keine Rolle, aber es würde die Zeit kommen, da ich alles auf meinem eigenen Rücken würde tragen müssen. Ich war also so rigoros wie möglich, erst recht, als ich sah, wie groß der Käse war, den meine Mutter eingepackt hatte.


      Als Jaim am nächsten Tag mit zwei weiteren Selbern zurückkehrte, war ich bereit. Garwin hatte mir Geld und Adressen und Hinweise und genug Ratschläge gegeben, dass sie für ein ganzes Leben gereicht hätten. Mein Vater hatte mir seinen besten Dolch gegeben, meine Mutter hatte gewaltige Pakete mit Essen für jeden von uns zusammengestellt, was ihre Art und Weise war, mir zu sagen, wie sehr sie mitfühlte. Sie war nicht sehr redegewandt, meine Mutter.


      Ich drehte den Dolch in meinen Händen. Die kurze Klinge war aus Stahl von der Küste hergestellt worden; der Griff bestand aus Selberhorn, das so alt war, dass es schwarz geworden war. Es war eher ein Allzweckwerkzeug als eine Waffe. Wir brauchten auf der Ebene keine Waffen. Ich nickte meinem Vater dankend zu, lächelte meine Mutter an und wunderte mich über den Kloß in meiner Kehle.


      Alles, was jetzt noch blieb, war, Lebwohl zu sagen …


      Glut hielt den Zügel ihres Reittiers und versuchte, sich mit ihm anzufreunden, aber dem Tier tröpfelte Gallenflüssigkeit aus dem Maul, und es bleckte unentwegt die Zähne. Flamme betrachtete ihren eigenen Selber mit zweifelnder Miene und erklärte, dass es einen auch nicht weiterbrachte, wenn man als Kind auf Cirkase auf Ponys der Wahrer-Inseln geritten war. Nicht, wenn es darum ging, mit unseren Reittieren klarzukommen.


      Ich half gerade dabei, die Selber zu satteln, als Tess sagte: »Da kommt jemand.«


      Mein Vater blickte von dem Gurt auf, den er gerade festzog. Er hatte die beste Nase von uns allen und fügte hinzu: »Von Gar. Madrigogar Elsins ältester Sohn.«


      Er hatte natürlich recht; das war immer so. Es war Deringar, einer der Harzmacher aus dem Haus Elsin, ein Mann meines Alters, der jetzt mit einer Grobheit und Nachlässigkeit gegenüber unserer Natur zu unserem Dorf geritten kam, dass wir alle nach Luft schnappten. Er zügelte den Selber erst, als er das erste Haus erreicht hatte, und selbst da ritt er noch neben den Trittsteinen, was ein derart gewaltiger Bruch mit unseren guten Manieren war, dass das Gesicht meines Vaters sich vor Wut verdunkelte und meine Mutter weiß wurde. Garwin und ich wechselten einen Blick. Glut fing den Blick auf, und ihre Augen wurden schmal. Ihr entging nicht sehr viel. Die Häuser des Tharns leerten sich, als alle herausgelaufen kamen; niemand konnte von Derins Aufruhr unberührt geblieben sein, als er schließlich vor mir die Zügel anzog.


      Innerlich wich ich einen Schritt vor ihm zurück, doch die Trauer, die ich verspürte, wog schwer genug, dass ich rein äußerlich wie erstarrt dastand.


      Derin sah mich direkt an, als er sprach. »Eine Delegation von zwanzig Beamten aus Mekatéhaven ist gekommen. Sie sagen, sie wären hinter drei Gesetzesbrechern her, von denen einer du wärst, Kel Gilfeder von Wyn.«


      Ich schwieg. Zwanzig Mann?


      »Sie tragen das Siegel des Havenherrn bei sich und haben den Befehl, dich nach unten zu bringen.«


      Ich nickte; ich wusste, dass noch mehr kommen würde.


      »Wir werden sie bis morgen aufhalten.« Er wandte sich an meinen Vater. »Torrwyn, wir von Gar verlangen Kels lebenslange Verbannung von der Himmelsebene.«


      Meinem Vater fiel die Kinnlade herunter. »Weil er diesen Mädchen geholfen hat?«, fragte er ungläubig. »Es war eine kleine Angelegenheit, über die er keine Kontrolle hatte.«


      »Nein, er hat dir offensichtlich noch nich die ganze Wahrheit gesagt, Torr. Es war seine Hand, die den Stein geworfen hat, der seiner Frau das Leben nahm, wie einer der Fellih-Gläubigen uns erzählt hat. Und dieser Mann hatte keine Ahnung von der Bedeutung dessen, was er da sagte! Es war lediglich eine Bemerkung im Vorbeigehen, dass Kel ein starker Mann sein muss, wenn er solche Kraft in den Armen hat. Wir haben die Geschichte von anderen in der Gruppe bestätigen lassen.« Er starrte mich an, als würde er mich zum ersten Mal in seinem Leben sehen. Und wir hatten unser ganzes Leben lang zusammen gespielt, hatten unsere Herden zusammen gehütet und uns kichernd über Liebemachen und Mädchen unterhalten, als wir älter geworden waren. »Du bist ein Menschenmörder, Kel, und wir von Gar wollen dich hier nich mehr. Nie mehr.«


      Ich wandte mich an meinen Vater und versuchte, mich zu verteidigen. »Sie hatten vor, sie langsam zu töten. Ich wollte ihr den Schmerz ersparen.«


      Meine Mutter brach zusammen. Garwin fing sie auf, als sie stürzte, und ließ sie zu Boden sinken. Mein Vater schien es nicht einmal zu bemerken. Er starrte mich an; sein Aroma war ohne jedes Gefühl. Derin wandte sein Reittier und ritt weg, vorsichtiger als bei seiner Ankunft. Tess warf mir einen entsetzten Blick zu und sagte dann steif zu ihrem Ehemann: »Komm rein, Jaimie.« Er schüttelte ihre Hand ab, als sie ihn daran mit sich ziehen wollte, und half stattdessen unserer Mutter, aber er sah mich nicht an. Tess machte auf dem Absatz kehrt und ging ins Innere des Hauses; wenn es eine Tür gegeben hätte, die man hätte zuschlagen können, sie hätte es getan. Ihr Abscheu hing greifbar in der Luft hinter ihr.


      Ich nickte Glut zu. »Gehen wir.«


      Sie nickte zurück und half Flamme beim Aufsteigen. Ich band den letzten Packen an Skandors Sattel und wandte mich an Jaim. »Geht es ihr gut?«


      Er kniete neben unserer Mutter und legte ihren Kopf in seinen Schoß, aber er antwortete nicht auf die Frage. Stattdessen wollte er wissen: »Is es wahr, Kel? Und ausgerechnet du als Arzt?«


      Ich nickte, und er sah weg. Es gab keine Erklärung, die er jemals hätte verstehen können.


      »Es wird ihr gut gehen«, sagte Garwin. »Am besten, du gehst jetzt.«


      Mein Vater nahm meinen Zügel, als ich aufstieg. »Junge.« Wir sahen uns in beiderseitigem Schmerz an. Ich wollte ihn fragen: Wie kann es alles verändern? Ich wollte sagen, dass ich immer noch sein Sohn war; war ich nicht mehr der gleiche Mensch, der ich immer gewesen war? Aber ich hatte Angst vor der Antwort.


      »Schreibe«, sagte er schließlich. »Schreibe immer, um des Wohles deiner Mutter willen.« Und ich wusste in diesem Moment, dass es für ihn sehr wohl alles verändert hatte, und zwar für immer.


      Ich nickte. »Gib ihr meine Liebe«, sagte ich zu Garwin.


      Und so verließen wir Wyn.


      Ich frage mich manchmal, was die Leute von der Himmelsebene wohl gedacht hätten, wenn sie gewusst hätten, was ich danach erlebt habe; wenn sie erfahren hätten, dass ich am Ende einer der größten Massenmörder in der Geschichte der Ruhmesinseln geworden bin, der es sogar mit Morthred aufnehmen konnte. Vielleicht würden sie weise nicken und sagen: Nun, wir wussten ja, dass er dazu fähig war, nicht wahr?
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      Brief des Feldforschers (Sonderbeauftragten) S. iso Fabold, Nationalforschungsministerium, Bundeshandelsministerium Kell an T. iso Tramin, Dozent (Zweite Klasse), Mithodis Akademie für Historische Studien, Yamindaton Kreuzung, Kell.


      Heutiges Datum, 2–2.Doppelmond – 1793


      Bester Treff,


      also bist du fasziniert von dem neuen Helden in meinen Berichten über die Ruhmesinseln, ja? Ich musste lachen, als du geschrieben hattest, dass du wünschtest, Historiker auf den Ruhmesinseln zu sein, da das Leben hier so viel spannender zu sein scheint! Und ich dachte immer, es würde in unserer eigenen Vergangenheit viel zu viele Schlachten und Geschichten über Eroberungen geben …


      Ich wünschte, du könntest Gilfeder kennen lernen. Er ist immer noch ein Bär von einem Mann, trotz seiner Jahre, mit einem grauen Haarschopf und ergrautem Bart, natürlich. Ich denke, in seinen jüngeren Jahren muss er eine beeindruckende Gestalt gewesen sein, zumindest, wenn er nicht gerade über irgendetwas stolperte. Das tut er immer noch. Bei unserem letzten Besuch schüttete er heißen Tee über Nathan und zerstörte dadurch zwei Blätter mit Gesprächsnotizen. Er wird von den Leuten in der Stadt, in der er jetzt lebt, mit einer seltsamen Mischung aus Ehrerbietung, Ehrfurcht und Furcht behandelt. Der Ort heißt Osgath und befindet sich auf Arutha. (Du wirst diesen Ort nicht auf den frühen Karten der Ruhmesinseln finden, aber er ist auf einigen späteren der Kellen verzeichnet, die ich besitze.)


      Ich fürchte, dass ich ihn nie besonders sympathisch fand, und ich glaube, er hatte für mich auch nicht viel übrig, aber ich muss zugeben, dass er nach allem, was man hört, zu seiner Zeit ein sehr guter Arzt gewesen sein muss. Er war der Begründer der in Osgath ansässigen Ärzte-Schule und ist dort immer noch etwas, das unserem Chirurgeon Emeritus entspricht. Die Leute kommen von überallher auf die Ruhmesinseln, um an der Schule zu lernen. Sein Ruf als Arzt ist allerdings nach wie vor durch seine Geschichte befleckt. Ich habe gehört, wie man von ihm als dem Massaker-Gilfeder gesprochen hat.


      Wie auch immer, Tramin, es tut mir leid, dass du auf den nächsten Packen übersetzter Ruhmesinsel-Gespräche noch warten musst. Mein Onkel hat sie im Augenblick. Ich weiß, dass Gilfeders Bemerkung darüber, dass er ein Massenmörder wäre, dich neugierig gemacht hat, und dass du mehr wissen willst. Und du wirst auch mehr erfahren, und dann kannst du dir dein eigenes Urteil darüber bilden.


      Wann kommst du das nächste Mal von Yamindaton-Kreuzung runter? Es gibt einen neuen Getränkeladen in der Stadt, der der letzte Schrei ist. Sie schenken dort etwas aus, das sich Schokolade nennt, eine Art braunes, sirupartiges Zeug, das von den Plitschen stammt. Sehr, sehr köstlich. Eigenartigerweise, nicht wahr, habe ich es nie in Plitschenschild getrunken, aber ich bin diesem Geschäft, das sich hier gleich um die Ecke in der Stadt befindet, inzwischen ziemlich verfallen. Ich werde dir einen Becher ausgeben …


      In Freundschaft,


      Shor
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      Erzähler: Kelwyn


      Ich wusste, dass es keinen Grund gab, so schnell wegzulaufen, als würde jeder Graslöwe des Dachs bereits an unseren Fersen knabbern. Die Leute von der Himmelsebene gaben Ihresgleichen nicht so schnell auf, was immer sie auch getan hatten. Ja, die Leute von Tharn Gar würden sich einverstanden erklären, die Wachen zu führen; und ja, sie würden sie nach Tharn Wyn bringen, und in Wyn würde mein Vater ihnen sagen, dass wir zur Küste gegangen waren. Die Führer würden ihnen dann anbieten, ihnen den Weg zu zeigen, den wir genommen hatten, aber dieser Weg würde mühsam sein. Wenn sie dann endlich das einige Tage entfernt liegende Dach erreicht hatten, würden wir lange verschwunden sein.


      Wie auch immer, all das bedeutete natürlich nicht, dass wir Zeit zu vertrödeln hatten, ganz besonders nicht, da ich einen Abstecher nach Tharn Kyn machen musste, um Jastriás Familie zu informieren, was ein gutes Stück abseits von unserem Weg lag. Wir mussten zügig vorankommen, was nicht immer einfach war. Glut schien eine natürliche Begabung für das Reiten zu besitzen, und sie erzählte mir auch, dass sie als Kind heimlich auf Ponys in der Nabe geritten war und seither auch auf allem anderen, ob es sich nun um Seeponys gehandelt hatte oder um die Esel der Wahrer, Vennbüffel oder die Bergziegen von Calment. Einige dieser Kreaturen kannte ich nicht, aber das spielte keine Rolle; es war offensichtlich, dass sie zurechtkam. Was Flamme betraf, war das etwas anderes. Sie hatte sich noch nicht ganz an den Verlust ihres Armes gewöhnt; erschwerend kam hinzu, dass es ihr eindeutig nicht gefiel, sich so weit vom Boden entfernt zu befinden. Sie klammerte sich grimmig an den Sattel und schien wild entschlossen, sich nicht zu beklagen, also überließ ich es Glut, sie zu unterweisen. Die Folge war jedoch, dass wir etwas schleppender vorankamen.


      Kaum hatten wir Wyn verlassen, tauchte Sucher auf und marschierte neben Glut her. Ich war nicht in der Stimmung zum Reden und blieb ihnen ein Stück voraus, verlangsamte meinen Schritt nur hin und wieder, wenn ich sah, dass sie zu weit zurückfielen.


      Als es am späten Nachmittag des ersten Tages zu regnen begann, ließ ich anhalten, und wir schlugen am Fuß des Sindur-Felsens unser Lager auf. Felsklötze lagen überall auf dem Boden verstreut und boten Schutz vor dem Wind, während ein richtiges Dach aus Selberfell den größten Teil des Wassers abhielt. Dank meines Vaters hatten wir jetzt auch wärmeres Bettzeug.


      Es war Glut, die Mist aus dem Gras zusammensuchte und ein Feuer in Gang brachte. Als ich das Dach richtig befestigt hatte und die Selber an den Vorderbeinen zusammengebunden und allein gelassen worden waren, kochte bereits das Wasser. Später reichte sie mir eine Mahlzeit, die sie in der Glut gekocht hatte; ich bin mir nicht sicher, wie sie das gemacht hatte, aber irgendwie war es ihr gelungen, geschmolzenen Käse im Brotmantel zu servieren. Ich war nicht hungrig gewesen und hatte eigentlich gar nichts essen wollen, aber der Geruch war verführerisch, und schließlich aß ich alles, was sie mir gab. Meine Stimmung blieb allerdings düster, und gleich danach legte ich mich, gegen die Kälte gut eingewickelt, unter unser schützendes Dach und schlief ein.


      Ich erwachte mitten in der Nacht. Es hatte aufgehört zu regnen, und die Doppelmonde waren herausgekommen, berührten sich beinahe, wie es schien – der eine silbern, der andere golden, eine Kombination, die der Welt einen bläulich grünen Schimmer verlieh. Es war fast hell genug, dass man hätte lesen können. Ich spürte die Nachwirkungen eines Traumes in mir, den ich geträumt hatte. Nein, kein Traum, ein Alptraum. Jastriákyn stand auf dem Dach unseres Familienhauses, umgeben von Fellih-Priestern, die getrocknete Selberklumpen auf sie warfen. Sie schrie mir zu, dass ich ihr helfen sollte, und ich rief: »Hab keine Angst, Jastriá, ich rette dich.« Sie lächelte mich glücklich an, und dann nahm ich einen Stein in die Hand …


      Ich rollte mich aus dem zusätzlichen Tagaird, den ich als Decke benutzte, und stand auf. Ich fühlte mich elend. Sucher sah mich erwartungsvoll an, aber ich beachtete ihn nicht weiter. Ich ging ein Stück am Berghang entlang und setzte mich dann auf einen Felsbrocken und zog die Knie an mich, umklammerte sie mit den Händen. Es war eine kalte Nacht, aber ich bemerkte es kaum.


      Wie lange würde es dauern, bis ich mit dem, was ich getan hatte, würde leben können? Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, überhaupt jemals damit klarzukommen. Ich hatte meine Frau getötet. Die Frau, die ich einmal so sehr geliebt hatte, dass ich für sie gestorben wäre. Die Frau, die ich als Mutter meiner Kinder vor mir gesehen hatte. Die Frau, die ich einmal so sehr begehrt hatte, dass allein die Vorstellung, jemals mit einer anderen zu schlafen, undenkbar gewesen war. Die Frau, die schließlich das tiefe Bedürfnis gehabt hatte, mich für das zu bestrafen, was ich getan hatte, oder was ich nicht getan hatte.


      Eine Frau, die ich ganz und gar nicht gekannt hatte.


      Sucher kam und legte sein Kinn auf mein Knie und winselte. Ich tätschelte abwesend seinen Kopf, und er sabberte aus Dankbarkeit.


      »Ich mag Hunde nicht sehr.«


      Überrascht sah ich auf. Ich war so sehr in meine eigenen Sorgen vertieft gewesen, dass ich gar nicht gemerkt hatte, wie Flamme näher gekommen war. Ausnahmsweise einmal war ihr Vogel nicht zu sehen. »Aber irgendwie«, sprach sie weiter, während das Tier jetzt seine feuchte Aufmerksamkeit auf sie richtete, »habe ich Sucher sehr liebgewonnen. Ich sage Glut natürlich nichts davon. Es ist ein Geheimnis zwischen mir und Sucher.« Sie kraulte ihn am Hals, und er schlug mit dem Schwanz gegen mich. Es tat weh, und ich musste ihn wegschieben.


      Sie ließ sich auf einem anderen Stein nieder, aber sie sah mich nicht an. »Ich vermute, Ihr möchtet im Augenblick gar keine Gesellschaft haben, aber ich habe das Gefühl, ich sollte Euch sagen, wie leid es mir tut, dass sie herausgefunden haben, auf welche Weise Jastriá gestorben ist. Ich konnte auch nicht schlafen.« Sie schüttelte den Kopf und fügte hinzu: »Ich sage immer wieder, wie leid es mir tut, obwohl ich weiß, dass keine Entschuldigung der Welt irgendetwas wiedergutmachen wird, nicht einmal ein klitzekleines bisschen.«


      Ich erwiderte nichts, also sprach sie weiter. »Als ich mich entschieden hatte, Morthred zu folgen, dachte ich, es ginge nur um ihn und mich. Dass nichts, was ich tun würde, irgendetwas in der Welt schlimmer machen könnte, dass es vielleicht sogar die Inseln zu einem besseren Ort machen könnte. Aber weil ich diese Entscheidung getroffen habe, habe ich Euer Leben zerstört. Eure Familie war so nett zu uns, und jetzt sind sie unglücklich wegen all der Dinge, die sie erfahren haben. Es wäre nicht passiert, wenn wir nicht Euren Selber gestohlen hätten. Ich weiß, dass ich mit keinem meiner Worte irgendetwas für Euch besser machen kann, aber ich möchte, dass Ihr wisst, dass ich alles rückgängig machen würde, wenn ich könnte.«


      Jetzt sprach ich doch, aber mehr vor Überraschung als aus anderen Gründen. »Es war Eure Idee, diesem Morthred zu folgen? Nich Gluts?«


      »Nein, es war meine. Glut ist mitgekommen, weil sie nicht zulassen wollte, dass ich den Mistkerl allein verfolge. Sie ist selbst von ihm verletzt worden, aber ich bezweifle, dass sie sich darum gekümmert hätte, wenn ich nicht mit meinen Plänen gekommen wäre.«


      Ich stellte fest, dass ich den Eindruck berichtigen musste, den ich von ihr gehabt hatte. »Wieso?«, fragte ich. »Wieso ist es für Euch so wichtig, ihm zu folgen?«


      »Es gibt einen sehr offensichtlichen Grund. Ruarth. Solange Morthred lebt, bleiben Ruarth und viele andere von den Dunstigen Inseln in Vogelgestalt.«


      Ich nickte und versuchte, diese ungeheuerliche Aussage als Tatsache zu akzeptieren, aber es gelang mir nicht. Ich konnte mich damit abfinden, dass die Dunstigen-Vögel wahrnehmungsfähig waren, aber die Vorstellung, dass sie sich eines Tages in Menschen zurückverwandeln würden, kam mir absurd vor.


      »Aber es geht um mehr. Da ist etwas … es ist, als wenn Morthred …«


      Aber was immer sie mir sagen wollte, sie konnte es nicht aussprechen, weil ihr die Worte dafür fehlten. Im Nachhinein begriff ich, wie dicht sie daran gewesen war, mir etwas zu sagen, das uns so viel Schmerz und Leid hätte ersparen können. Das unser aller Zukunft verändert hätte. Dabei war es natürlich nicht so, als hätte sie die Wahrheit verbergen wollen; sie hatte sie einfach nur noch nicht erkannt. Sie spürte etwas, aber es war zu nebulös, als dass sie es hätte aussprechen können. Und zu dem Zeitpunkt, als sie begriff, was es war, war es zu spät. Das war ihre Tragödie.


      Als sie schließlich wieder etwas sagte, vermutete ich, dass es nicht das war, was sie ursprünglich hatte sagen wollen. »Er ist sehr mächtig. Meine Silbmagie ist nichts, verglichen mit seiner Macht. Als wir ihn das letzte Mal gesehen haben, war er geschwächt, das stimmt, aber ich glaube nicht, dass das lange so bleiben wird.« Der Geruch, der von ihr ausging, war stark: Abscheu und Furcht – ein Aufruhr an so kraftvollen Gefühlen, dass es mich schockierte. »Die meisten bösen Leute haben auch etwas Gutes in sich. So ist es auch bei ihm. Er ist sich sogar bewusst, dass es diesen guten Ort in ihm gibt, und er quält ihn genauso schadenfroh, wie er andere quält. Er hat mir einmal gesagt, dass er eine glückliche Kindheit hatte, bis seine Familie verraten und ermordet wurde. Vielleicht hat ihn die Erinnerung an das, was er einmal besessen hat, zu dem gemacht, was er heute ist. Er ist wahnsinnig, Kel. Auf eine schreckliche Weise. Er tötet Leute nicht gern, denn damit erlöst er sie aus ihrer unglücklichen Lage. Wenn er könnte, würde er jeden Bewohner der Ruhmesinseln zu einem Leben voller Entsetzen, Schmerz, Schuldgefühlen und Verzweiflung verdammen, eine ganze Ewigkeit lang, um sich daran zu ergötzen. Und doch leidet er zugleich auch selbst, wenn er all diese schrecklichen Dinge tut. Er ist ein gequälter, verrenkter Mensch mit einer so verzerrten Seele, dass es ein Akt der Barmherzigkeit wäre, ihn zu töten.« Sie holte tief Luft, als müsste sie sich anstrengen, überhaupt zu atmen. »Fast hätte er mich in einen von Seinesgleichen verwandelt. Habt Ihr eine Ahnung, wie sich eine Silbbegabte fühlt, wenn sie der Dunkelmagie unterworfen wird?«


      Ich schüttelte den Kopf. Ich glaubte ja nicht einmal an Magie. Obwohl … wieso hatten die Wachen nichts gesehen, als sie das Schwert durch das Gitter von Gluts Zellentür geschoben hatte? Wieso waren die Wachen später nicht in der Lage gewesen, uns aufzuhalten?


      Sie sprach weiter. »Allein die Dunkelmagie nur zu spüren, erzeugt bei uns Schmerz. Es versengt uns. Als umgewandelte Silbbegabte würde ich mit diesem körperlichen Schmerz leben müssen. Aber das ist nichts, verglichen mit dem Rest. Weit schlimmer ist die Tatsache, dass Silbbegabte sich daran erinnern, wer sie einst gewesen sind. Sie würden sich an ihre eigenen Überzeugungen und ihre Persönlichkeit erinnern, auch wenn sie in einer Art und Weise handeln, die das genaue Gegenteil von dem ist, was sie sonst tun. Sie würden ohne zu zögern ihre eigenen geliebten Mitmenschen töten und trauern, während sie das tun, aber gleichzeitig unfähig sein, diese neue dunkle Seite in sich zu bezwingen. Rein theoretisch wäre es möglich, sie zu heilen und in Silbbegabte zurückzuverwandeln, wenn der Dunkelmagier, der sie umgewandelt hat, stirbt. Aber die Dunkelmagie selbst würde dies verhindern. Weil die Umgewandelten jetzt selbst Dunkelmagier sind, würden sie ihre Dunkelmacht dazu benutzen, Dunkelmagier zu bleiben, während die weggesperrte Silbmagie es nicht schafft auszubrechen. Sie würden nie zulassen, dass jemand anders sie heilt. Sie wären nie in der Lage, jenem Teil in sich zu folgen, der so verzweifelt danach strebt, wieder sie selbst zu sein.« Sie zog mit der Hand so fest an Suchers Fell, dass er aufheulte; sie bemerkte es nicht einmal. »Ich kann mir keinen größeren Schrecken vorstellen. Es wäre weit, weit schlimmer als der Tod.« Sie zitterte, es schüttelte sie richtig, als hätte sie Fieber.


      Ich starrte sie entsetzt an; mir fehlten die Worte.


      Oh, bei der Schöpfung, dachte ich. Er hat sie vergewaltigt. Oder noch Schlimmeres getan.


      Dann sagte sie, so eindringlich, dass es beängstigend war: »Ich will ihn tot sehen, Kel. Ich will es so sehr, dass es mich fast vernichtet.« Sie lächelte schwach, als sie ganz offensichtlich an meinem Gesichtsausdruck erkannte, wie erregt sie gewesen war. »Nun, Ihr wolltet es wissen.«


      Drei Tage später stießen wir am späten Nachmittag auf eine Selberherde, die von zwei Jugendlichen von Tharn Kyn gehütet wurde. Ich erinnerte mich vage daran, dass ich die beiden Jungen im Jahr zuvor bei einem Sommerfest gesehen hatte; einer von ihnen war mit Jastriá verwandt. Sie freuten sich, uns zu sehen; selbst für Hochländer, die sich gar nicht nach einem anderen Leben sehnen, kann es sehr eintönig werden, einen ganzen Monat lang eine Herde zu hüten. Sie grüßten mich und stellten sich als Corkyn und Belankyn vor, ließen aber die ganze Zeit Flamme nicht aus den Augen. Sie versuchten, höflich zu sein, aber es fiel ihnen schwer, auch nur zwei zusammenhängende Worte zu sprechen. Da sie keine andere Gesellschaft gehabt hatten als sich selbst und die Selber, sah in ihren Augen jede Frau gut aus; auf zwei heranwachsende, kaum achtzehn Jahre alte Jungen musste Flamme Windreiter wie eine Vision aus einem Meerestraum wirken. Glut mit ihrem gewaltigen Schwert dagegen behandelten sie eher mit einer Art benommener Achtung.


      Unser Abendessen wurde durch die frische Milch ergänzt, die uns die Jungen gaben. Glut und Flamme waren glücklich, dass sie sich etwas ausruhen konnten. Tatsächlich hatte Flamme inzwischen so viele wunde Stellen, dass sie sich kaum noch bewegen konnte, nachdem sie abgestiegen war. Als ich ihr etwas Salbe anbot, lächelte sie und meinte, dass sie sehr gut in der Lage wäre, sich selbst zu heilen, nein danke. Glücklicherweise waren die beiden Jungen nur zu bestrebt, alles für sie zu tun, und so versorgten sie ihr Reittier und brachten ihr heißes Wasser zum Waschen. Glut sah einfach nur mit zynischem Blick zu und verdrehte die Augen in meine Richtung, nachdem einer der Jugendlichen Flamme angeboten hatte, ihr den Rücken zu massieren, während ich mich anschickte, nach Tham Kyn zu reiten, um Jastriás Eltern aufzusuchen.


      Mein Treffen mit den Mitgliedern des Langtorf-Hauses war für uns alle eine Herausforderung. Jastriás Eltern waren liebevoll, hatten jedoch keinerlei Verständnis für ihre Tochter oder ihre unruhige Seele gehabt. Sie waren glücklich gewesen, als sie geheiratet hatte, und bekümmert, dass ihre Probleme sich damit nicht aufgelöst hatten. Und dann, als sie verbannt worden war, waren sie am Boden zerstört gewesen. Sie liebten sie, und jetzt, als ich ihnen erzählte, dass sie gestorben war, waren sie voller Schmerz.


      Das Schlimmste von allem war, dass ich hinter ihrer Trauer die Spur von etwas anderem spürte: Erleichterung. Ein kleiner, unwürdiger Teil von ihnen war froh, dass sie gegangen war, denn dies bedeutete Frieden. Frieden für Jastriá, Frieden für sie selbst. Es machte mich krank und erniedrigte sie, und einen flüchtigen Augenblick lang hasste ich alles, was die Himmelsebene war. Jastriákyn hatte etwas Besseres verdient.


      Am nächsten Morgen machte ich mich in aller Frühe in schlechterer Stimmung als beim Hinweg wieder auf den Weg zurück zu unserem Lager. Als ich dort ankam, verabschiedeten wir uns von den beiden Jungen, die bemerkenswert heiter wirkten angesichts des elendig grauen und feuchten Wetters. Tatsächlich begann es zu regnen, als wir losritten, und es war ein unangenehmer Ritt, da es den ganzen Tag unaufhörlich nieselte und der Himmel erst am späten Abend aufklarte.


      Ich sprach den ganzen Tag kaum zwei Worte, und das Wetter hatte sogar die gewöhnliche Zankerei zwischen Flamme und Glut gedämpft, an der sie sonst so viel Freude zu haben schienen. Erst als wir am Abend unser Lager aufschlugen, gingen sie wieder auf Sucher los; der Hund war nass und schlammverschmiert, als hätte er sich in irgendeinem Sumpfloch gewälzt, und schüttelte sich neben Flamme, so dass er sie über und über mit entschieden übelriechendem Matsch vollspritzte.


      Sie schrie angewidert auf und versetzte dem Tier mit dem Paket, das sie gerade aus ihren Sachen gezogen hatte, einen Schlag aufs Hinterteil. »Das reicht, Glut!«, blaffte sie ihre Freundin an. »Entweder diese stinkende Mundgeruchsschleuder gewöhnt sich endlich Manieren an, oder sie endet heute Abend als Abendessen über den Kohlen!«


      »Das geht nicht«, sagte Glut mit trockenem Ernst. »Gilfeder isst nichts, das absichtlich getötet wurde.«


      »Er sollte sich besser in Acht nehmen, sonst knabbere ich morgen beim Frühstück an seinen Rippen!«


      »An Gilfeders?«


      »An Suchers, du Tölpel!«


      Die Ursache ihres Zornes schlich sich weg und versteckte sich hinter Glut, oder sie versuchte es zumindest, da es sich um ein ziemlich großes Tier handelte und es somit schwierig war. Glut sah mit einem Seufzer auf ihn herunter. »Du großer, riesiger Lurger. Eigentlich ist es deine Aufgabe, mich zu beschützen, und nicht umgekehrt. Nun, wenn du lernen würdest, all diese liebestollen Männer zu vertreiben, die Flamme belagern, könntest du dir deinen Platz bei uns ja verdienen! Letzte Nacht habe ich kaum eine Sekunde geschlafen. Flamme, das war nicht zufällig das Brot, mit dem du das Tier geschlagen hast, oder?«


      Flamme sah auf den Gegenstand in ihrer Hand herunter. »Oh. Ja, nun, das ist es in der Tat, aber es ist eingepackt. So gut wie, jedenfalls.«


      Glut seufzte und nahm ihr das lädierte Paket ab.


      Ich widmete mich wieder meiner Aufgabe, das Lager für die Nacht herzurichten, und dachte dabei über ihre Unterhaltung nach. Sie hatte ja wohl nicht gemeint, hatte ja wohl kaum meinen können – ich errötete bei dem Gedanken, der mir gekommen war, als ich zu Flamme hinübersah. Doch wohl sicherlich nicht beide Jungen, oder? Abgesehen davon, stand sie denn nicht auf Frauen? Glut sah, wie ich errötete, und warf mir einen fragenden Blick zu. Ich errötete noch mehr und machte mit der Arbeit weiter. Ich würde ganz sicher nicht fragen. Stattdessen sagte ich: »Ich habe etwas Salbe für Sucher. Ich habe sie zu Hause zubereitet, aber vergessen, sie Euch zu geben. Sie wird helfen, seine Krätze zu heilen. Zumindest glaube ich das. Bei den Selbern hat sie jedenfalls geholfen, wenn sie Probleme mit der Haut hatten.«


      In dieser Nacht schlief ich wieder nur schlecht. Es wurde allmählich zur Gewohnheit, und ich fragte mich, ob ich nicht ein Schlafmittel nehmen sollte. Stattdessen stand ich eine Stunde, nachdem ich mich hingelegt hatte, wieder auf; diesmal hatte ich vor, einen langen Spaziergang zu unternehmen. Beide Monde schienen, beide waren im Abnehmen begriffen, da wir uns der Dunkelmond-Periode näherten, aber es war dennoch hell, denn der Himmel schien sich von jeglichen Wolken befreit zu haben.


      Ich war nicht weit gekommen, als ich begriff, dass ich nicht allein war.


      Ich drehte mich um und stellte fest, dass Glut mir folgte. Ich unterdrückte einen Seufzer. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass die Schöpfung diese beiden Frauen dafür geschaffen hatte, mir auf die Nerven zu gehen. »Was is?«, fragte ich, als sie näher kam. Ich wusste, dass ich schroff klang.


      Sie bemerkte das natürlich ebenfalls. »Ihr schlaft nicht«, sagte sie. »Und wenn Ihr es tut, dann unruhig. Ich dachte, ich könnte Euch vielleicht helfen.«


      Ich fragte mich, ob sie sich gerade selbst anbot, aber dann verwarf ich den Gedanken, kaum dass er mir gekommen war. Es gab keinerlei Hinweis auf eine sexuelle Einladung. »Wie meint Ihr das?«, fragte ich sachlich.


      »Nun, ich habe nachgedacht. Jetzt, da ich gesehen habe, wie Ihr in Wyn lebt, und seit ich Eure Familie kennen gelernt habe und letzte Nacht mit diesen zwei jungen Narren aus Kyn gesprochen habe, bin ich in der Lage, in alldem einen Sinn zu erkennen, was Jastriá zu mir gesagt hat. Ich denke, ich verstehe sie jetzt besser. Und ich glaube, ich weiß, was sie zu ihrem Verhalten bewogen hat.«


      Ich drehte mich um und ging weiter, und sie hielt neben mir Schritt. »Ich glaube, Ihr hattet recht: Sie wollte Euch verletzen.«


      »Oh, ja. Das weiß ich bereits. Sie wollte mich so sehr verletzen wie nur möglich. Aber was habe ich ihr getan, dass ich das verdient habe?«


      »Vielleicht lag es daran, dass Ihr sie getäuscht habt. Auch wenn es nicht beabsichtigt war, war es dennoch eine Täuschung. Sie hat gesehen, wie Ihr in die Tieflande entkommen seid, um Eure geistige Gesundheit zu erhalten; sie hat gesehen, dass Garwin sogar noch weiter gereist ist. Sie dachte, sie könnte Euch dazu bringen, sie wegzubringen, richtig weg. Aber Ihr wart Euch selbst gegenüber nicht ehrlich. Ihr seid es immer noch nicht.«


      »Was soll das heißen?«


      »Kel, seht Euch doch an. Und seht Euren Bruder an. Jaimwyn ist Arzt, genau wie Ihr. Er stellt Heilmittel her und reist zu den Leuten, um sie zu behandeln, aber Ihr habt noch nie erlebt, dass er nach unten gereist ist. Er probiert nie etwas Neues aus, sucht nicht nach neuen Kräutern, nicht nach neuen Behandlungsmethoden, nicht nach neuen Heilmitteln. Er spielt nicht mit dem Feuer und heiratet auch nicht eine Frau wie Jastriá, die voller Wildheit und Leidenschaft ist. Ihr und er seid ganze Ozeane voneinander entfernt. Es genügt ihm, in Wyn zu leben und das zu tun, was Euer Vater getan hat und dessen Vater vor ihm. Es genügt ihm, eine Frau wie Tess zu heiraten. Aber Ihr seid nicht der Mann, der den Rest seines Lebens in Wyn sitzen will, genauso wenig wie Euer Onkel. Jastriá hat das gesehen; sie hat in Euch gesehen, was sie in sich selbst gesehen hat. Sie hat den Hunger nach Neuem gesehen, nach neuen Herausforderungen. Sie hat die Leidenschaft gesehen. Sie hat erwartet, dass Ihr sie vor der Eintönigkeit hier rettet, die sie gelähmt hat.


      Stattdessen seid Ihr immer wieder nach Wyn zurückgekehrt. Ihr habt Euch dort niedergelassen oder es Euch zumindest eingeredet. Ich denke, es hat sie zutiefst wütend gemacht, dass Ihr nicht akzeptiert habt, wer Ihr wirklich seid: ein Rebell wie sie.«


      Ich wollte meiner Wut freien Lauf lassen, wollte ihr die Lügen ins Gesicht zurückschleudern, ihr sagen: So bin ich nicht! Aber ich konnte es nicht. Tief in meinem Herzen wusste ich, dass ich Wyn in all den Jahren nur deshalb hatte genießen – oder gar ertragen – können, weil ich wusste, dass ich es hin und wieder verlassen konnte. Und das war kaum die übliche Art und Weise, wie ein Hochländer seine Heimat sah. Ich war nur einfach nicht mutig genug gewesen, dies zu sagen oder meine Bedürfnisse zu ihrem logischen Schluss zu führen und das zu tun, was Onkel Garwin getan hatte, der den größten Teil seines Lebens fern der Himmelsebene verbrachte.


      Schließlich sagte ich leise: »Jastriá hat mich oft darum gebeten, aber ich bin immer wieder zurückgekehrt und habe sie mitgenommen. Dahin, wo es sicher war. Es liegt etwas Verführerisches darin, wisst Ihr: Sicherheit, Gewissheit, immer zu wissen, was zu tun is und wie man es tut. Man muss nich nachdenken. Ich hatte nur einfach nich den Mut wegzugehen … denn ich habe gewusst, dass es keine Gewissheiten mehr geben würde, wenn ich es tue. Keinerlei Sicherheit. Ich habe sie geliebt, aber ich habe sie nich genug geliebt, um ihr das zu geben, was sie wollte.«


      »Ich glaube, es ist das, was auch Ihr wollt. Und das war es, was sie so erbittert hat.«


      »Nun, dann habe ich ja jetzt bekommen, was ich will, oder?«, sagte ich, meinerseits verbittert. »Dann verratet mir doch, wieso ich mich so schlecht dabei fühle?« Ich rechnete nicht mit einer Antwort, und ich bekam auch keine.


      Wir gingen etwa eine Meile schweigend dahin, bevor ich langsam sagte: »Und so hat sie mich also bestraft. Sie hat die Möglichkeit zur Flucht, die Ihr ihr geboten habt, ausgeschlagen und mich stattdessen gezwungen, sie zu töten. Was ihr die zusätzliche Befriedigung der Rache mir gegenüber verschaffte, weil sie das Gefühl hatte, dass ich sie verraten habe.«


      »Genau das glaube ich. Sie hatte das Gefühl, dass es keine … keine Hoffnung gab. Und sie war sehr wütend. Es war nicht Euer Fehler.«


      »Aber Ihr habt doch gerade gesagt, dass es meiner war.«


      Sie packte mich am Arm und brachte mich dazu, stehen zu bleiben. »Nein, das habe ich nicht gesagt. Ich habe Euch eine Erklärung gegeben.« Sie zog mich herum, so dass ich ihr gegenüberstand, und zwang mich, ihr in die Augen zu sehen. Ich musste zu ihr hochsehen. Sie sagte: »Jastriá war erwachsen. Sie war alt genug, um selbst zu entscheiden. Sie hätte auch allein ein anständiges Leben außerhalb der Himmelsebene führen können. Sie war intelligent und freundlich, und sie war auch nicht mittellos. Sie hat sich entschieden, sich selbst zu zerstören, und wie ein Fisch, der am Haken des Anglers hängt, hat sie den Angler dafür verantwortlich gemacht, nicht sich selbst. Es war nicht Euer Fehler.«


      Ich drehte mich um und ging weiter, und sie ging hinter mir her. »Gilfeder, ich weiß, was Ihr gerade durchmacht.«


      »Wie könntet Ihr auch nur die leiseste Ahnung haben? Ich habe meine Frau getötet!«


      Sie machte eine beschwichtigende Geste mit der Hand. »In Ordnung, ich habe nie einen Ehemann getötet. Noch nicht, heißt das. Aber ich habe Niamor getötet – einen Freund, einen Mann, den ich gemocht und geachtet habe, obwohl er ein Schurke war. Es ist erst … erst vor einem Monat passiert, auf Gorthen-Nehrung.«


      Meine Verbitterung strömte jetzt über. »Na und? Ihr tragt ein Schwert, Frau! Zweifellos habt Ihr damit eine ganze Reihe von Leuten getötet! Ich vermute, Ihr habt ein richtiges Geschäft daraus gemacht!«


      »Aber ich töte nie meine Freunde. Grundsätzlich nicht.«


      Ihre Stimme zitterte, und ich war so überrascht, dass ich stehen blieb und sie ansah.


      Sie nutzte die Gelegenheit, um sich weiter zu erklären. »Der Dunkelmeister hat ihn angegriffen und dafür gesorgt, dass er verrottete. Ich kann mir keine schlimmere Art zu sterben vorstellen. Er hat mich gebeten, ihn zu töten, also tat ich es.«


      Zu meiner großen Verwunderung glaubte ich, eine Träne auf ihren Wimpern glitzern zu sehen. Bei der Schöpfung, diese beiden Frauen verblüfften mich jedes Mal aufs Neue, immer wenn ich gerade dachte, ich würde sie verstehen. Zuerst Flamme, von der ich geglaubt hatte, dass sie so weich war wie in der Sonne stehen gelassene Selberbutter, und die sich dann als die treibende Kraft hinter dem Plan erwiesen hatte, die Inseln von einem Mann zu befreien, der angeblich ein Dunkelmeister war, ein mächtiger, böser Zauberer. Und jetzt Glut, die ich als so hart wie Selberhorn eingeschätzt hatte und die Tränen wegen eines toten Freundes vergoss und sich genügend aus meiner Verzweiflung machte, um mir davon zu erzählen.


      »Man kommt nicht leicht darüber hinweg«, sagte sie. »Und es ist auch nichts, das man je vergessen wird. Ich dachte, es könnte Euch helfen zu wissen, dass jemand Euch versteht.«


      Ich war merkwürdig berührt. »Ja«, brachte ich schließlich hervor, um dankbar zu erscheinen.


      Wir drehten uns um und begannen, wieder zurück zum Lager zu gehen.


      »Danke auch für die Salbe für Sucher«, sagte sie. »Das war sehr nett von Euch. Es erstaunt mich, dass Ihr trotz Eurer eigenen Sorgen an so etwas denken könnt. Ihr seid ein bemerkenswerter Mann, Kelwyn.«


      »Nein. Ich bin ein Heiler, das ist alles. Und dieses Tier hat ein Problem mit seiner Haut.«


      »Trotzdem danke«, sagte sie, und dann rümpfte sie die Nase. »Was ist das für ein Geruch? Ich erinnere mich nicht, dass ich das vorher gerochen habe.«


      »Mondblumen. Sie blühen nur in der Nacht und nur in Doppelmondmonaten. Der Geruch ist angeblich ein Aphrodisiakum, und daher beschließen Jungvermählte häufig, die Selber zu hüten, um auf diese Weise kleine Stellen mit Mondblumen zu finden, wo sie sich hinlegen können …« Ich brach verlegen ab. Es war nicht gerade ein Thema, über das ich mit ihr reden wollte.


      Sie lachte. »Dann können wir nur hoffen, dass es nicht auch dort welche gibt, wo wir unser Lager aufgeschlagen haben.«


      Ich lächelte. »Nein, dort konnte ich keine riechen. Ich vermute ohnehin, dass es sich mehr um einen Mythos als um medizinische Tatsachen handelt. Obwohl …«


      »Obwohl was?«


      »Sie haben eine interessante Art und Weise, sich fortzupflanzen. Kommt. Ich zeige es Euch.«


      Ich folgte der Spur des stärksten Geruchs, stolperte unbeholfen durch die Düsternis, bis ich auf eine Stelle mit Mondblumen stieß, die die Spitze eines Hügels wie Schnee bedeckten. Eine leichte Brise wehte hier und sandte den Geruch durch die Luft – ideale Bedingungen für den Befruchtungsprozess. Die weiblichen Blumen mit ihren cremefarbenen, durchscheinenden Blütenblättern, die wie Segel im Wind standen, waren die größten; um ihre Füße wuchsen zu Tausenden die winzigen weißen männlichen Blumen, die die niedrigen Büsche bedeckten und einfach nur zuzusehen und zu warten schienen.


      »Sie sind hübsch«, sagte Glut, »wenn der Geruch auch ziemlich überwältigend ist.«


      »Seht nur«, sagte ich.


      Ein Windstoß verfing sich an einer der weiblichen Blüten, und sie löste sich von der Mutterpflanze, wobei die Duftdrüsen weit geöffnet wurden. Der Wind wehte sie hoch durch die Luft, während der Geruch stärker wurde. Als Antwort darauf sprangen Hunderte von männlichen Blumen in die Luft, die der Duft in Bewegung gesetzt hatte.


      Ein Sturm aus weißen Blütenblättern wirbelte durch die Luft. Eine ganze Weile trieben sie hierhin und dahin, der Laune der Brise ausgesetzt, bis schließlich eine männliche Blume an die Blütenblätter der weiblichen stieß. Die cremefarbenen Blätter schlossen sich in einer zarten Umarmung um die kleinere Blüte. Gemeinsam trieben sie weiter dahin, wirbelten sanft im Wind, bis sie außer Sicht gerieten. Ihr Aroma hing weiter in der Luft.


      Ich hörte, wie Glut ihren eingehaltenen Atem ausstieß. »Oh, nun. Ich verstehe, wie das in ein paar geilen jungen Selberhirten die Leidenschaft wecken kann.« Sie richtete ihren Blick wieder auf mich, und für einen langen mondbeschienenen Augenblick standen wir da und starrten uns an. Es war ein Moment, in dem alles möglich war, aber dann verriet mir etwas an ihrer Haltung, dass sie zwar nicht abgeneigt war, sich mit mir in die Blumen zu legen, es aber eigentlich nicht ich war, nach dem es sie verlangte. Ich verspürte den spitzen Stich der Enttäuschung und war über mich selbst verblüfft. Bis zu diesem Moment hatte ich Glut nicht mit diesen Augen betrachtet. Und doch stellte ich jetzt fest, dass ich mich nach ihr sehnte, nach ihrem Trost, ihrer Kameradschaft, ihrer Zärtlichkeit. Die Vorstellung, eine solche Frau zu besitzen und von einer solchen Frau besessen zu werden, war überwältigend und verlockend.


      Bei der Schöpfung, sei nicht dumm, sagte ich ärgerlich zu mir selbst. Es ist Flamme. Glut steht auf Frauen. Sie will Flamme, aber Flamme steht auf Männer. So musste es sein. Das war traurig. Wenn du mit irgendjemandem schlafen willst, mein Junge, dann solltest du anfangen, dich auf die Cirkasin zu konzentrieren.


      Sie würde es vermutlich sogar tun, wie ihr Verhalten mit dem Jungen aus Kyn – oder den beiden Jungen – gezeigt hatte.


      Wie auf ein Zeichen drehten wir uns gleichzeitig um und gingen zurück in Richtung Lager. »Ihr werdet mir irgendwann erklären müssen, was es mit Eurem Riechen auf sich hat«, sagte sie nach einer Weile.


      »Was gibt es da zu sagen?«, fragte ich leichthin, und dann zerstörte ich den Moment, indem ich gegen einen dornigen Busch rannte. Ich fluchte und blieb stehen, um mich davon zu befreien. »Wir Hochländer haben sehr gute Nasen, das ist alles.«


      »Offenbar bessere Nasen als Augen«, bemerkte sie, während sie meinen hilflosen Bemühungen zusah, die Dornen loszuwerden, die unter den Bewohnern der Himmelsebene bekannt waren als »Wart-ein-Weilchen«. »Es ist wohl ein bisschen mehr als das, schätze ich. Ich bin nicht muschelhirnig blöd, Gilfeder. Ihr wisst Dinge, die Leute nicht wissen sollten. Ist das Magie?« Sie trat zu mir und half mir, meinen Tagaird aus den Dornen zu befreien.


      »So etwas gibt es nicht«, sagte ich, erneut gereizt. »Unsere Nasen sind einfach nur anders, das ist alles. Wie Ihr sicherlich bemerkt habt, sind die Nasen von allen Hochländern aufrecht und ungewöhnlich lang. Die Struktur darin unterscheidet sich sehr von den Nasen anderer Inselvölker. Zumindest hat Garwin mir das gesagt. Ich habe noch nie eine Leiche von unten seziert, im Gegensatz zu ihm. Er scheint bei toten Körpern nicht das gleiche Problem damit zu haben, in sie hineinzuschneiden, wie bei lebendigen. Er sagt, dass unsere Nasen anatomisch gesehen komplexer sind und mehr Nervenenden haben. Und Ihr könnt wohl kaum übersehen haben, dass die Spitzen dazu neigen, leicht zu zucken, wenn sie – wenn sie stimuliert werden.«


      Als ich mich endlich von dem Dornbusch befreit hatte, gingen wir weiter. Wie auf ein Zeichen hin schoss Sucher zu uns, sprang wie das verwilderte Hündchen herum, das er ja auch war. Er hatte wieder getötet; seine Schnauze war blutig. Ich wehrte ihn ab und sagte dann: »Das ist alles. Unser Geruchssinn ist einfach nur genauer als Eurer, mehr nicht.«


      »So genau, dass Ihr wisst, wann Leute sich Eurem Dorf nähern? Und sogar, aus welchem Dorf sie kommen? Oder gar, wer genau sie sind?«


      Ich starrte sie überrascht an. Selberspucke. Es war ihr gelungen, eine ganze Menge aus den paar Worten zu schließen, die mein Vater gesprochen hatte. »Wir sprechen nicht über solche Dinge mit welchen von unten«, sagte ich schließlich.


      »Mir könnt Ihr es ruhig sagen. Ich habe zu viel gesehen, zu viel gehört, zu viele Schlussfolgerungen gezogen. Sogar Garwin hat etwas verraten, als er auf Gorthen-Nehrung Flamme behandelt hat. Er konnte Dunkelmagie riechen. Und es war kein Witz, als Ihr erklärt habt, dass Ihr Euer Dorf durch den Nebel hindurch riechen könntet. Kel, glaubt nur nie, dass ich allein deshalb, weil ich groß und eine Frau bin, auch das Hirn eines gestrandeten Wals hätte.«


      »Oh. Äh, nein. Natürlich nicht. Es ist nur, wir mögen es nicht, zu …« Ich brach wieder ab. »Oh, finstere Hölle!«


      »Wir müssen reden«, sagte sie.


      Sucher wurde durch meinen Ton aufgeregt und versuchte, an mir hochzuspringen und mir über das Gesicht zu lecken. Verzweifelt fragte ich: »Wieso bei allen blauen Himmeln haltet Ihr Euch einen derart verrückten Hund?«


      »Er erinnert mich an den Grund, weshalb ich mit Flamme losgezogen bin, einen Dunkelmeister zu töten«, sagte sie, vollkommen ernst. »Jedes Mal, wenn ich ihn ansehe, erinnere ich mich an seinen früheren Besitzer, einen Jungen namens Tann. Ihr werdet mit mir sprechen, Gilfeder, und Ihr werdet uns helfen.«


      Ich sah sie entsetzt an. »Euch helfen, jemanden zu töten? Habt Ihr den Verstand verloren? Ich bin Heiler und Wundarzt! Ich heile Menschen und töte sie nich.« Dann erinnerte ich mich an Jastriá und errötete.


      »Ich verlange nicht von Euch, jemanden zu töten.«


      »Ihr wollt, dass ich Euch helfe, und Ihr habt Mord im Sinn.«


      »Keinen Mord. Die Hinrichtung eines Mörders. Des schlimmsten Mörders, den die Welt je gesehen hat. Tann war eines seiner Opfer: ein Kind, das mit Dunkelmagie geschlagen und dann zurückgelassen wurde, um qualvoll zu sterben.«


      Der ernste Tonfall brachte mich dazu, ruhiger zu werden. »Ich bin Arzt«, murmelte ich, aber meinen Worten schien die Kraft zu fehlen.


      Sie riss die Hände hoch. »Ich werde mich noch in eine scherenlose Krabbe verwandeln! Noch so ein Friedliebender! Was habe ich nur an mir, dass ich ständig Leute anziehe, die glauben, wir sollten uns mit den Bösen dieser Welt zu einem höflichen Gespräch zusammensetzen und eine Tasse Tee gemeinsam trinken? Wir werden reden«, fügte sie noch einmal hinzu. »Das schwöre ich Euch.«
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      Erzähler: Kelwyn


      Die Leute der Himmelsebene mochten zwar verdammen, was ich getan hatte, aber sie wahrten trotzdem die Einheit und Bräuche unseres Volkes. Sechs Tage später verließen wir das Dach von Mekaté, ohne dass die Fellih-Gläubigen und die Wachen des Himmelsherrn uns eingeholt hätten, und ich wusste, dass wir dies den Führern aus Tharn Gar zu verdanken hatten.


      Als wir den Steilhang erreichten, ließen wir die Selber frei, mitsamt Sätteln, unserem warmen Bettzeug und den Schutzplanen aus Filz. Ich blieb einen Moment stehen und sah zu, wie sie im Nebel verschwanden; es kam mir so vor, als würden sie einen Teil meines Herzens mit sich mitnehmen, einen Teil, den ich nie wieder leben würde. Und so war es wohl auch, denn ich habe meinen Vater nie wiedergesehen, habe nie wieder mit meiner Mutter gesprochen und auch mit meinem Bruder nicht wieder gescherzt. Ich habe keinen einzigen Blick mehr auf Wyn geworfen, bin nicht mehr auf einem Selber über die Himmelsebene geritten und habe auch keine Mondblumen mehr unter einem Doppelmondhimmel gesehen.


      Ich drehte mich um und folgte Glut und Flamme, die bereits mit dem Abstieg begonnen hatten – als ein Mann, der einen Teil von sich selbst verloren hatte. Einen Moment lang hasste ich die beiden Frauen, die mir das eingebrockt hatten.


      Es war kein leichter Weg: Dieser Pfad wurde nicht so oft benutzt wie der, der die Himmelsebene mit Mekatéhaven verband. Er wand sich in engen Kehren hinunter zu einem schmalen Streifen Land und führte von dort zum Hafen Lekenbraig, der sich an der Spitze von Nibawasser befand. Ich war dort schon einmal gewesen, aber es hatte mich nie gedrängt, noch einmal zurückzukehren. Der Wald dort war zum größten Teil gefällt worden – getötet –, um den Sand abbauen zu können, der sich darunter befand. Dieser Sand war offenbar stark mit Seifenzinn durchsetzt, aus dem Zinngefäße und andere Gegenstände hergestellt wurden. Um das Seifenzinn zu erhalten hatten die Bäume und mit ihnen alles, was darin lebte, vom Angesicht der Erde verschwinden müssen. Als ich damals hier gewesen war, hatte ich das Gefühl gehabt, als hätte ich die letzten Spuren eines noch in der Luft hängenden Aromas einer Vielschichtigkeit von Leben aufgeschnappt, das nicht mehr existierte. Beinahe so, als könnte der gereinigte Sand sich nicht ganz von seiner fruchtbaren Vergangenheit befreien.


      Auch diesmal nagte der Eindruck der Zerstörung an mir, während wir tiefer und tiefer gelangten und der Nebel sich lichtete. Da ich wusste, wie üppig das Leben in Küstenwäldern sein konnte, fiel es mir schwer, gleichgültig gegenüber dieser vollkommenen Entweihung zu bleiben, wo doch das Ergebnis wie ein ausgebreitetes Stück getrocknete Kälberhaut vor uns lag.


      »Was ist los?«, fragte Glut, als wir schließlich am nächsten Tag diese Ödnis durchquerten. Wir folgten einem unbefestigten Weg, der vom Fuß des Steilhangs zur Stadt führte. »Was beunruhigt Euch?«


      »Die Minen«, erwiderte ich angespannt. »Habt Ihr eine Ahnung, was sie alles getötet haben, damit es hier so aussieht?« Ich deutete mit der Hand über das Sandmeer, das hier und da von kleinen Teichen aus totem Wasser gesprenkelt war.


      »Der Tod von Pflanzen beunruhigt Euch?«, fragte sie irritiert.


      »Richtig. Jede einzelne Pflanze war einmal voller Leben. Das is alles weg.«


      Sie sah mich verständnislos an und rang mit der Vorstellung, dass jemand sich über etwas aufregen konnte, das nicht-empfindungsfähigem Leben zustieß. »Spielt es eine Rolle?«, fragte sie schließlich.


      »Die Zerstörung von Leben und Schönheit spielt immer eine Rolle«, sagte ich.


      »Wir brauchen das Zinn.«


      »Meine Leute brauchen kein Zinn.«


      »Nicht alle können so leben wie die Hochländer.« Sie brach ab, als ihr die unbeabsichtigte Grausamkeit bewusst wurde. Jastriá. »Es tut mir leid. Es gibt keine einfachen Antworten, Gilfeder.«


      »Ich würde sagen, ohne Wald ist es heißer«, mischte sich Flamme beschwichtigend ein. »Viel heißer als in der Umgebung von Mekatéhaven, wo es noch mehr Bäume gibt. Wie weit ist es bis zu diesem Lekenbraig?«


      »Zu Fuß noch einen Tag«, antwortete ich.


      »Und dann?«


      »Dann kaufen wir uns Fahrkarten für das Postschiff nach Porth.«


      »Wie lange werden wir wohl warten müssen?«


      »Ich schätze, das is Glückssache. Zwischen Porth und Lekenbraig wird einiger Handel getrieben, daher fahren ständig Kaufleute hin und her. Der Punkt is allerdings eher, was passieren wird, wenn diejenigen, die hinter uns her sind, auch hier unten auftauchen. Und das werden sie ganz bestimmt, wenn sie erst begreifen, dass wir das Dach von Mekaté verlassen haben. Sie könnten uns aufstöbern, während wir auf das Boot warten.«


      Ich hatte versucht, darauf zu bestehen, dass wir uns etwas unauffälliger machten. Ich trug Garwins unscheinbare und geflickte Reisekleidung. Meine roten Haare hatte ich mit der Flüssigkeit der Keth-Beeren – die gewöhnlich dazu benutzt wurde, um Muster auf das Steinzeug in den Dörfern der Himmelsebene zu malen – braun gefärbt, und ich hatte mir auch den Bart abrasiert, aber gegen die rötlichen Sommersprossen auf meiner Haut konnte ich nichts tun. Sommersprossen zu haben war etwas, das einfach dazugehörte, wenn man Hochländer war. Flamme hatte ihre goldenen Haare gehorsam unter einem Schal versteckt und und trug ihr Hemd jetzt ungegürtet – als könnte dies ihre Vorzüge verbergen. Was allerdings Gluts Größe und ihr Schwertgehenk betraf, gab es nichts, das sie tun konnte, um es zu verstecken. Sie weigerte sich rundweg, ihr Schwert und das Gehenk in ihren Umhang zu wickeln; als ich dies vorschlug, fauchte sie mich an. Ich vermute, dass sie aus der Ferne gut als Mann durchgegangen wäre, was Sucher noch unterstützte, denn er war ganz und gar nicht die Art Hund, den eine Frau sich gewöhnlich als Schoßtier hielt.


      Beide wandten ein, dass es eigentlich gar keinen Grund für all diese Vorsichtsmaßnahmen gab, da doch ein paar Illusionen den gleichen Zweck erfüllen würden. Ich ging jedoch nicht darauf ein. Und ich reagierte auch nicht, als sie einen erheiterten Blick wechselten. Schwerer war es, das plötzliche Wiederauftauchen dieses süßlichen Geruchs zu ignorieren, der immer dann um Flamme herumwehte, wenn wir jemandem begegneten.


      Wir stapften weiter durch die Hitze und den grellen Sand, bedauerten immer mal wieder, dass wir unsere Selber nicht hatten mitnehmen können. Gegen Mittag blieben wir bei einem der Teiche stehen, um uns etwas auszuruhen; wir konnten froh sein, dass wir einen der verstreuten Bäume gefunden hatten, die etwas Schatten boten. »In einem hattet Ihr recht, Gilfeder«, sagte Glut, als sie sich auf dem Sandboden am Rand des Wassers ausstreckte. »Dieser Ort ist so schrecklich wie verdorrte Gebeine. Er erinnert mich an Gorthen-Nehrung. Glaubt Ihr, man kann dieses Wasser trinken?«


      Sie wartete meine Antwort nicht ab, sondern trank einfach. Wir hatten keinerlei Brennstoff, um es zu kochen, und wir waren alle durstig. Als sie sich danach mit tropfendem Kinn wieder aufsetzte, warf sie einen Blick auf mich, der besagte, dass ich mich diesmal nicht dem entziehen könnte, was sie im Sinn hatte: ein ernstes Gespräch. Ich hatte es bisher dadurch vermieden, dass ich uns jedes Mal weiter vorangetrieben hatte, wenn sie das Thema aufgebracht hatte, bis Flamme ihr befohlen hatte, sich einen Knoten in die Zunge zu binden. »Jedes Mal, wenn ich mich ausruhen möchte, gehst du auf Kel los, und er springt auf und befiehlt uns weiterzugehen. Kannst du nicht einfach deinen verfluchten Mund halten? Ich will mich endlich mal richtig hinsetzen und entspannen können!«


      Dieses Mal würde Glut mich mit meiner Ausweichtaktik nicht durchkommen lassen. »Ich möchte wissen, was es mit dem Geruchssinn der Hochländer auf sich hat, Gilfeder. Es könnte wichtig für uns sein. Und ich möchte Euch etwas über die Silbmagie sagen, weil Ihr verstehen müsst, was sie bewirken kann.«


      Ich trank etwas, und dann setzte ich mich hin, lehnte mich mit dem Rücken an den Baum, bevor ich antwortete. »Wir sprechen mit Leuten von unten nich gern über unsere Fähigkeiten. Unser Geruchssinn is unsere Verteidigung.«


      »Ich bin bereit zu schwören, dass nichts von dem, was Ihr uns sagt, irgendwie weitergetragen wird.«


      »Ich auch«, sagte Flamme. »Und wenn auch nur, um zu erreichen, dass dieses Gespräch endlich stattfindet und wir es hinter uns haben.«


      »Da gibt es eigentlich gar nich viel zu sagen. Unser Geruchssinn is einfach nur besser als der aller anderen.«


      »Um wie viel besser ist er?«, fragte Glut. Ihr Blick schien mich zu durchbohren. »Was könnt Ihr in diesem Augenblick riechen?«


      »Zuerst einmal würde ich gern wissen, was Ihr beide riechen könnt«, entgegnete ich.


      Sie holten beide tief Luft. Beunruhigenderweise tat auch Ruarth das. Er saß oben auf Gluts Rucksack und verriet wie immer ein waches Interesse an allem, das um ihn herum vor sich ging.


      »Sucher«, sagten Flamme und Glut gleichzeitig und brachen in Gelächter aus. Flamme nickte. »Also, was ist sonst noch neu? Dieses verfluchte Tier stinkt immer.«


      »Is das alles?«, fragte ich.


      Sie versuchten es noch einmal. »Die Salbe, mit der ich Sucher eingerieben habe«, sagte Glut. »Meinen eigenen Schweiß. Euren Schweiß. Den Geruch des Wassers aus dem Teich. Das ist alles, glaube ich.«


      »Den Baum«, fügte Flamme hinzu. »Da ist der Geruch von Harz oder irgendeinem anderen Saft.«


      »Sonst noch was?«


      Sie schüttelten beide den Kopf.


      »Was ist mit Euch?«, fragte Glut, noch immer neugierig. Sie wollte es unbedingt wissen.


      »Alles um uns herum«, sagte ich. »Den Sand, unsere Körper, den Baum, was in unseren Rucksäcken is. Da sind ein paar Ameisen in der Baumrinde.« Ich nickte in Richtung des Weges, dem wir folgten. »Ein Stück weiter voraus sind Leute. Keine von der Himmelsebene, offensichtlich, aber ich würde es auch an ihrem Geruch erkennen. Wir riechen ziemlich anders, vielleicht, weil wir gewöhnlich kein Fleisch essen. Einige dieser Leute sind Frauen. Da is zumindest eine, die noch einen Säugling versorgt – ich kann die abgesonderte Milch riechen. Einer der Erwachsenen hat schlechte Zähne. Da is ein Tier … ein Tier, das Pflanzen frisst. Ein Ochse, vermute ich. Sie benutzen in dieser Gegend welche, um Wagen ziehen zu lassen. Und es gibt mehrere Katzen. Ein paar Hühner. Da is wahrscheinlich irgendein Haus, denn ich kann riechen, dass etwas gekocht wird. Fisch. Seetang. Tomaten.«


      »Wie weit weg ist das?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Hängt vom Wind ab. Vielleicht eine Meile. Hinter ihnen, ein ganzes Stück weiter weg, liegt das Meer. Ich kann es schwach riechen, wenn ich mich darauf konzentriere. Die strengsten Gerüche des Hafens: Fischteer, nasses Segeltuch, wassergetränkte Bootsrümpfe. Und der Gestank der Stadt. Der is noch schlimmer: Leichenhäuser und Abfallhaufen.«


      »Also konntet Ihr wirklich Euren Tharn durch den Nebel hindurch riechen! Überwältigt Euch das nicht?«, fragte Flamme fasziniert. »Ich finde es schon schlimm genug, Sucher zu riechen; ich kann mir nicht vorstellen, wie schrecklich es sein muss, in der Lage zu sein, alles zu riechen.« Sie faszinierte mich, dieses Mädchen von Cirkase. Sie schien so viel von der Welt zu erkennen, vom Leben, genauer gesagt, in Bezug darauf, wie es andere beeinflusste. Glut wollte wissen, wie sie meine Fähigkeiten nutzen konnte; Flamme machte sich einfach nur Sorgen um mich.


      »Hmm«, pflichtete Glut ihr bei. »Ein einziger Dufthauch, in dem sich sämtliche Latrinen von ganz Lekenbraig verbinden, muss schwer zu ertragen sein, denke ich.«


      »Es is wie … oh, wie Hintergrundrauschen. Während wir uns jetzt unterhalten, hört Ihr nich, wie über Euch die Blätter des Baumes in der Brise rascheln, oder wie die Zikade singt. Die Geräusche sind da, aber Ihr filtert sie raus. Genauso is es bei uns. Ich will die Latrinen nich riechen, also halte ich den Gestank von meinem Bewusstsein fern, wenn auch nich von meiner Nase.«


      »Und wieso soll das die Verteidigung der Hochländer sein?«, fragte Glut.


      »Niemand kann sich an uns anschleichen und uns überraschen. So wie lauter Lärm Euch in der Nacht wecken würde, würde mich ein unerwarteter Geruch wecken, oder einen ganzen Tharn. Was gelegentlich in der Vergangenheit sehr praktisch war, wenn die Küstenbewohner angegriffen haben und vorhatten, unser Land oder unsere Herden an sich zu reißen.«


      »Was nützt eine Warnung, wenn Ihr doch gar nicht kämpft? Denn das tut Ihr nicht, oder?«, beharrte sie.


      »Nein. Es war bisher nie nötig. Wir ziehen uns in die Wiesen zurück und verschmelzen mit ihnen. Wir pfeifen die Selber zu uns. Eine ganze Selberherde, die auf Geräusche hört, die kein Mensch wahrnehmen kann, kann sehr, sehr furchterregend sein. Und sie mögen Fremde nich. Ihr habt keine Ahnung, wie seltsam es für mich war, dass Skandor es zugelassen hat, dass Ihr auf ihm reitet … Wie auch immer, kein Eindringling hat jemals versucht, auf der Hochebene zu bleiben. Wir sind nie erobert worden.«


      »Erkennt Ihr die einzelnen Leute an ihrem Geruch? Euer Vater konnte das, oder?«


      »Oh, ja. Ihr vergesst vermutlich nie ein Gesicht; wir vergessen nie einen Geruch, und jeder einzelne is einzigartig. Wenn ich Euch in zehn Jahren wiedertreffen sollte, würde ich mich an Euren Körpergeruch erinnern. Ihr habt ein unvergessliches Aroma, Glut Halbblut.«


      Flamme kicherte. »Vielleicht erklärt er dir gerade, dass du stinkst, Glut.«


      Sie ging nicht darauf ein. »Nein, Gilfeder, das ist noch nicht alles. Garwin hat einmal gesagt, dass er Furcht riechen würde. Ihr könnt nicht nur Leute riechen; Ihr riecht ihre Absichten. Ihre Gefühle.«


      Flamme blickte verblüfft drein. »Du meinst, er könnte sagen, ob ich dich mag oder nicht?«


      Ich grinste.


      Sie war entrüstet. »Das ist hochgradig peinlich.«


      »Keine Sorge. Es geht nich sehr in die Tiefe. Ich könnte es riechen, wenn Ihr mich sehr ablehnen oder sehr begehren würdet. Oder wenn Ihr mich verletzen wolltet. Die Schattierungen dazwischen sind nich immer so klar.«


      Glut legte ihren Kopf leicht schief und dachte nach. »Was ist mit Lügen? Könnt Ihr erkennen, ob jemand lügt?«


      »Manchmal, ja.« Ich zögerte. »Nun, meistens, sofern die Lüge aus böser Absicht geschieht oder der Täuschung dient. Aber ich vermute, das könnt Ihr ebenfalls. Und Ihr habt eine Nase, die nich erst dann was riecht, wenn sie in etwas hineingestoßen wird.«


      Sie lächelte leicht, als Antwort auf das indirekte Kompliment. »Ich glaube, Ihr seid ein gefährlicher Mann, Kelwyn Gilfeder. Ich glaube, Ihr wisst weit mehr über mich, als mir lieb ist.«


      Ich lächelte zurück, so nichtssagend, wie es mir möglich war. Sie würde in Zukunft versuchen, sich in meiner Gegenwart vorsichtig zu verhalten, aber es würde ihr nichts nützen. Meine Nase verriet mir mehr über Leute – sogar über sie –, als ihre Augen und ihr Instinkt ihr jemals über andere Menschen mitteilen konnten.


      »Ihr müsst ein ziemlich irrer Arzt sein«, sagte sie leise. »Ihr könnt Krankheiten riechen.« Das war typisch für sie, dass sie genau zum Wesentlichen kam. Wir Ärzte auf der Himmelsebene gingen von uns aus zu den Patienten und erklärten ihnen, dass sie krank waren, nicht umgekehrt. »Nun«, sagte sie nachdenklich, »wenn wir in Lekenbraig sind, werdet Ihr uns also Bescheid sagen können, wenn unsere Verfolger die Stadt erreichen?«


      Ich nickte. »Ja. Ich habe ihre Gerüche in meinem Gedächtnis. Ihr habt es nich gemerkt, aber die Führer aus Gar haben sie mehrmals dicht in unsere Nähe gebracht, dann sind sie wieder abgedreht und woanders hingegangen.« Es war Absicht gewesen; ich wusste das. Die Führer hatten mich wissen lassen wollen, dass ich auf ihre Gnade angewiesen war. Aber sie hatten auch gewollt, dass ich die Leute kannte, die uns folgten, weil ich ein Hochländer war und die anderen nicht.


      »Wie viele sind es?«


      »Zwei Fellih-Priester und zehn Fellih-Wachen, darüber hinaus acht Wachen des Havenherrn. Die Gar-Führer werden uns natürlich nich folgen.«


      »Ihr könnt den Unterschied zwischen den Fellih und den Männern des Havenherrn erkennen?«


      »Oh, ja. Diese dummen Hüte der Priester stinken, wenn sie nass werden. Abgesehen davon …«


      »Ja?«


      »Religiöser Fanatismus hat einen eigenen Geruch. Wenn sie beten, merke ich das. Wollen wir jetzt weitergehen?«


      »Nein, noch nicht«, sagte Glut zu Flammes unverhohlener Erleichterung. »Ich möchte, dass Ihr wisst, was Flamme tun kann. Was jeder Mensch mit Silbbegabung tun kann. Und weshalb wir uns nicht allzu viele Sorgen machen müssen, dass wir verfolgt werden, solange Ihr gewarnt werdet, wenn sie sich nähern, was offenbar der Fall ist. Wir werden ein gutes Gespann bilden: eine Silbbegabte, die die Illusionen erschafft; zwei Wissende, die Magie sehen können – von denen der eine, ein Vogel, spionieren und die andere im Notfall ein Schwert führen kann –, und dann eine Nase für fast alles andere.«


      »Ich bin ganz und gar nich Teil irgendeines Gespanns«, sagte ich entsetzt. »Das solltet Ihr allmählich in Euren Kopf bekommen. Ich gehe nach Amkabraig auf Porth und werde dort auf eine Kiste mit Heilmitteln warten, und sobald sie dort eingetroffen is, werde ich mit dem Postschiff nach Breth fahren. Das is alles. Ich bin nich interessiert an dem, was Ihr tut. Ihr habt mein Leben zerstört, und je eher wir uns trennen, desto besser.«


      Sie war unbeirrbar. »Dennoch möchte ich Euch zeigen, was es mit der Silbmagie auf sich hat.«


      »Vielleicht braucht er eine kleine Darbietung«, schlug Flamme vor. Sie wechselten Blicke, und ich hatte das schreckliche Gefühl, dass ich irgendwie auf ihre Gnade angewiesen war. Ich konnte riechen, wie sie den Moment genossen.


      Es war heiß, als wir weitergingen. Sogar Sucher ließ den Kopf hängen, während er von einem Teich zum nächsten trabte. An jedem einzelnen trank er ausgiebig, schwamm auch gelegentlich ein bisschen, um sich abzukühlen und uns dann mit dem Wasser vollzuspritzen, wenn er sich schüttelte. Ein paar Meilen weiter die Straße entlang stießen wir auf die kleine Siedlung, die ich gerochen hatte: ein wirrer Haufen von Häusern aus Teerpappe, die willkürlich zusammengeschustert worden waren und mit Steinen auf dem Boden beschwert wurden. Ein ordentlicher Wind hätte sie nur zu leicht zerfetzen können, und vermutlich geschah dies auch von Zeit zu Zeit.


      »Das wird gehen«, sagte Glut. »Überzeugen wir diesen dickschädeligen Ungläubigen davon, dass Magie existiert. Verbirg uns, Flamme, und rede mit ihnen.«


      »Dann ist also kein Wissender darunter, ja?«, wollte die Cirkasin wissen.


      »Ich kann jedenfalls keinen spüren.«


      Da war plötzlich wieder diese Süße in der Luft, der gleiche eklige Geruch wie so oft zuvor. »Ich bin bereit«, sagte sie. »Gehen wir.«


      Je näher wir den Hütten kamen, desto stärker wurde der Geruch; ich zweifelte nicht im Geringsten daran, dass er irgendwie von Flamme kam. Hing er in ihrem Schweiß? Aber wie? Und warum? Der Wissenschaftler in mir war fasziniert.


      Ein paar rotznasige Kinder spielten im Staub vor den Hütten, als wir näher kamen. Eines von ihnen hatte ein Problem mit der Lunge, das in wenigen Monaten zum Tod führen würde, wenn es nicht behandelt wurde. Keuchend lief er in eine der Hütten, sobald er sah, dass wir stehen blieben, und rief nach seiner Mutter. »Mama, da ist eine Dame!« Als Antwort darauf kam allerdings keine Frau heraus; die Hütte spuckte vielmehr fünf oder sechs Männer aus. Hagere Kerle, allesamt, arg mitgenommen durch lebenslange schlechte Ernährung und ständige Arbeit. Von meinem früheren Aufenthalt in diesem Gebiet wusste ich genug, um zu ahnen, dass es sich um Dulang-Wäscher handelte. Nachdem der leicht herauszulösende Teil des Zinns herausgespült worden war, kamen die armen Leute mit ihren Sieben und flachen Tellern und sammelten die winzigen Körnchen aus Zinn zusammen, die beim ersten Mal nicht herausgefiltert worden waren. Es war harte Knochenarbeit, für die es nur wenig Lohn gab.


      Glut packte mit der einen Hand Sucher an der Halskrause und mit der anderen mich am Arm; dann zog sie uns beide ein Stück zurück, weg von Flamme. Ich öffnete den Mund, um sie zu warnen und ihr mitzuteilen, dass ich den Geruch dieser Leute nicht mochte, aber sie brachte mich mit einer Geste zum Schweigen, ließ ihren Rucksack auf den Boden gleiten und zog ihr Schwert aus der Scheide. Niemand von den Männern warf auch nur einen einzigen Blick in ihre Richtung; sie alle starrten lediglich Flamme an. Nun, das überraschte mich nicht. Die meisten Männer würden so etwas tun.


      Flamme lächelte; dass sie hier nicht begrüßt wurde, beeindruckte sie offensichtlich nicht. »Meine guten Männer«, sagte sie freundlich, »könntet Ihr mir wohl sagen, ob ich tatsächlich auf der Straße nach Lekenbraig bin?«


      »Na, was haben wir denn da«, sagte der größte von ihnen mit einem Grinsen, dem eindeutig etwas Räuberisches anhaftete. Er roch wie ein Graslöwe, der sein Fressen gefunden hat. »Ein hübsches Mädchen ganz allein. Was haltet ihr davon, Jungs?«


      »Lasst das Mädchen in Ruhe«, sagte eine Stimme von der Tür her. Es war eine Frau mittleren Alters, an deren Schürze sich mehrere Kinder klammerten. Ihre Forderung klang mehr wie ein Jammern als wie ein Befehl, und es achtete auch niemand auf sie.


      »Sollen wir diese Schönheit nicht bitten, noch etwas zu bleiben?«, schlug einer der älteren Männer vor. Er streckte die Hand aus, um Flamme zu berühren, aber irgendwie schätzte er die Entfernung falsch ein, denn seine Hand bekam nur Luft zu packen.


      Die anderen vermuteten, dass er Flamme ärgerte, aber ich erhaschte einen Lufthauch, in dem die Überraschung des Kerls schwang. Ich rührte mich unbehaglich. Die ganze Angelegenheit machte mich nervös. Glut neben mir blieb ruhig; die Spitze ihrer Klinge steckte im Boden zwischen ihren Füßen, und sie hatte die eine Hand am Griff, die andere noch immer an Sucher. Ich konnte weder von ihr noch von Flamme ein Gefühl wahrnehmen. Sie waren beide so ruhig wie ein Teich an einem windstillen Tag.


      »Ich sag dir was«, verkündete der große Mann, »wir geben dir die Antwort, wenn du jedem von uns einen Kuss gibst.«


      Einer der anderen brach in schallendes Gelächter aus. »Ich weiß, wo ich gern einen Kuss von ihr hätte«, sagte er und begleitete die Worte mit einer Geste für den Fall, dass sein Witz nicht verstanden wurde.


      Ich machte einen Schritt nach vorn, aber Glut packte meinen Arm und zerrte mich zurück. Ich stolperte und kam hart auf dem Boden auf. Sämtliche Luft wurde mir dabei aus der Lunge getrieben. Die nächsten paar Sekunden gab ich fischähnliche schmatzende Geräusche von mir, und alles, was dann geschah, nahm ich nur durch einen Schleier von Tränen wahr.


      Flamme trat dem Mann mit einer so lässigen Bewegung zwischen die Beine, dass er es eigentlich hätte kommen sehen müssen. Ich konnte nicht verstehen, wieso er nicht auswich. Er klappte vor Schmerz vornüber.


      »Da?«, fragte sie höflich.


      Die Frau scheuchte die Kinder zurück in die Hütte. Unverständlicherweise ignorierten sämtliche Männer Glut, Sucher und mich. Ich atmete keuchend; Glut hatte den Hund fest im Griff, der begierig darauf war, sich an dem Kampf zu beteiligen. Seine Zähne waren auf eine hässliche, gefährliche Art und Weise gebleckt – und doch sah nicht ein einziger dieser Männer auch nur flüchtig in unsere Richtung. Glut half mir auf die Füße. »Tut mir leid. Ich wollte Euch nicht niederstrecken«, flüsterte sie mir ins Ohr.


      Die Männer starrten auf den verletzten Mann. Sie waren verblüfft, beinahe so als würden sie nicht verstehen, wie er auf den Boden gelangt war. Der Anführer, ein großer Kerl, achtete nicht auf seine Freunde, sondern versuchte, Flamme zu packen. Sie trat eilig zur Seite und kam zu uns herüber. Der süßliche Geruch war beinahe überwältigend.


      Immer noch sahen die Männer nicht in unsere Richtung. Sie schienen nicht einmal zu bemerken, dass Flamme von ihnen weggegangen war. Der Anführer fuhr mit den Händen durch die Luft vor sich und zuckte dann entsetzt zurück. Einer der anderen schrie. Noch ein anderer, der etwas mutiger war, machte eine zaghafte Bewegung, um etwas anzufassen, das er offenbar vor sich sah. Als er es nicht zu packen bekam, schrie er: »Ein Geist! Passt auf, sie saugt euch die Seele aus dem Leib!« Ohne nachzudenken, rannten sie alle weg. Zwei verschwanden in den Hütten, die Übrigen rasten nach hinten.


      »Gehen wir weiter, ja?«, fragte Glut ruhig.


      »Nun«, sagte ich, als wir uns wieder auf den Weg gemacht hatten. »Was war das gerade eben?« Ich versuchte, gelassen zu wirken, aber die Wahrheit war, dass ich am ganzen Körper zitterte.


      »Flamme hat eine Illusion von sich erschaffen, die real wirkte. Gleichzeitig hat sie sich und uns verschwommen gemacht. Wir waren nicht richtig unsichtbar: Wenn die Männer nicht vollkommen auf die Illusion konzentriert gewesen wären, hätten sie uns sogar sehen können, weshalb ich auch mein Schwert in der Hand behielt. Es ist am besten, auf Nummer sicher zu gehen.«


      »Die Illusionen waren natürlich nicht wirklich«, ergänzte Flamme. »Ich hätte sie auch aus festem Material machen können, wenn ich gewollt hätte, aber das erfordert eine Menge Energie. Es ist leichter, sie aus Luft zu machen. Als die Männer die Hand ausgestreckt haben, um das zu berühren, was sie für mich hielten, gingen ihre Hände direkt durch die Illusion hindurch.«


      »Und in der Zwischenzeit«, sprach Glut weiter, »hat ihr echtes Selbst mit ihnen gesprochen, hat ihr echtes Selbst den Mann getreten. Er hat es nicht gesehen, weil er auf die Illusion fixiert war. Dies sind die beiden Hauptaspekte der Silbmagie: Illusion und das Vernebeln der Realität. Ein geschickter Einsatz der Illusion kann jemanden dazu bringen, alle möglichen Lügen zu glauben. Der dritte Aspekt betrifft den Schutz, der vierte das Heilen. Und es gibt noch ein paar andere seltsame Dinge, die Silbbegabte tun können. Zum Beispiel ein Silblicht anzünden. Es leuchtet wie eine Laterne, die allerdings von niemandem gesehen werden kann außer von uns Wissenden. Eine sehr nützliche Fähigkeit. Die Dunkelmagie reicht sogar noch weiter, ragt in ganz andere Bereiche hinein: Zerstörung, Krankheit, Zwang. Hässliche Sachen.«


      Mein Interesse war entfacht, auch wenn ich immer noch unter dem Eindruck dessen taumelte, was ich gesehen hatte. »Erzählt mir was übers Heilen.«


      Flamme nickte. »Ein Silbmagier kann andere Leute bis zu einem bestimmten Grad heilen. Es ist allerdings sehr anstrengend. Wenn es sich um eine ernste Krankheit handelt, ist es am besten, wenn es mehrere Silbbegabte gemeinsam tun. Und wir können nicht alles heilen. Wir können eine ganze Menge für uns selbst tun, von innen. Wir können die Empfängnis aufhalten, wenn wir das wollen, was sehr praktisch ist.« Besonders wenn man vergewaltigt wurde. Die Worte hingen unausgesprochen zwischen uns in der Luft.


      »Und was war das mit dem Schutz?«, fragte ich.


      »Die Fähigkeit, eine Barriere aus Silbmacht zu errichten, durch die weder Dunkelmagie noch irgendein Lebewesen dringen kann. Abgesehen von den Wissenden natürlich. Wir haben allerdings herausgefunden, dass sich der Dunkelmeister ganz und gar nicht durch Schutzzauber beeindrucken lässt; er ist zu mächtig. Oder er war es. Ich konnte mich gegen ihn nicht verteidigen; es war, als würde meine Silbbegabung einfach versickern, wenn er in meiner Nähe war. Ich konnte mich ganz und gar nicht schützen, und es war sogar schwer, meine Illusion aufrechtzuerhalten, dass ich zwei Arme hatte. Das war kein schönes Gefühl.« Die Süße war jetzt fast ganz verschwunden; nur Spuren hingen noch in der Luft. Als ihre vergangenen Erinnerungen wirbelten, fing ich auch den Moschusduft ihrer Furcht auf.


      Ich dachte zurück an das, was bei den Hütten geschehen war. Es musste eine wissenschaftliche Erklärung dafür geben; so etwas wie Magie gab es nicht. Massenhalluzination. Es musste eine Art von Halluzination sein. Dieser süßliche Geruch … Er wurde von Flamme ausgestrahlt und hatte halluzinogene Eigenschaften. Irgendeine Anomalität im Stoffwechsel der Silbbegabten, irgendwelche Chemikalien im Schweiß. Mein Verstand raste. Die sogenannten Wissenden und wir Bewohner der Himmelsebene waren immun, also sahen wir die Illusion nicht. Das erklärte eine ganze Menge. Deshalb hatte der Priester nicht alles Geld vom Tisch in der Schenke genommen. Deshalb hatten die Wachen nicht gesehen, wie Flamme im Gefängnis Glut das Schwert gegeben hatte. Deshalb war es so leicht gewesen, nach der Steinigung von Jastriá zu fliehen.


      Aber es war nicht Magie; es war Wissenschaft. Es musste so sein.


      »Wieso habe ich eigentlich den Eindruck, dass wir Euch überhaupt nicht überzeugt haben?«, fragte Glut mich nach einer Weile.


      »Es muss eine rationale Erklärung für all das geben«, sagte ich.


      »Ja«, pflichtete sie mir bei. »Und sie lautet: So etwas wie Silbmagie existiert.«


      Ich antwortete nicht darauf.


      »Beim Graben, Gilfeder, Ihr seid so dickköpfig wie einer Eurer verdammten Selber!«


      Sie hatte recht: Ich war dickköpfig. Dennoch, als wir weitergingen, war ich verunsichert. Es war schwer zu erklären, wie Flamme die Halluzinationen von jemand anderem kontrollieren konnte. Darüber hinaus war etwas während Flammes Darbietung geschehen, das mir nicht gefallen hatte. Es dauerte eine Weile, bis ich meinen Finger darauflegen konnte, und als ich es tat, fühlte ich mich sogar noch unwohler. An irgendeiner Stelle, während sie die Männer mit ihrer Illusion genarrt hatte – mit der Halluzination –, hatte es einen Stich in meinem Bewusstsein gegeben, der mir wehgetan hatte, ein scharfer Stoß von etwas Unangenehmem.


      Wäre ich nicht ein Mann der Wissenschaft gewesen, ich hätte es das Böse genannt.
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      Brief des Feldforschers (Sonderbeauftragten) S. iso Fabold, Nationalforschungsministerium, Bundeshandelsministerium, Kell, an den Leitenden M. iso Kipswon, Präsident der Nationalen Gesellschaft für das Wissenschaftliche, Anthropologische und Ethnographische Studium nicht-kellischer Völker.


      Heutiges Datum, 14–2. Doppelmond – 1793


      Lieber Onkel,


      ich schicke dir hier ein weiteres Paket mit übersetzten Gesprächen. Ich hoffe, dir gefällt Gilfeders Schilderung weiterhin, der versucht, einen Sinn in der Welt zu erkennen, in der er jetzt leben muss. So wenig ich ihn auch mochte, habe ich mich letztlich doch in ihn hineinversetzt, während ich seiner Geschichte lauschte.


      Ich denke darüber nach, eine Abhandlung bei der diesjährigen Versammlung unserer Gesellschaft vorzustellen mit dem Titel Medizin und die Ruhmesinseln: Schamanen oder Wissenschaftler?, als Fortsetzung meiner Präsentation im Frühjahr. Ich weiß, dass es zumindest dich interessieren wird, da du dich erkundigt hast, wie wirksam die Arzneimittel der Ruhmesinselbewohner wären, und ob unsere eigenen Ärzte irgendetwas von deren Heilerkenntnissen lernen könnten. Wenn ich an diesen altmodischen Quacksalber denke, der mich hier vor ein paar Monaten behandelt hat, als ich unter dem Fieber litt, glaube ich, kann die Antwort gar nicht anders als ja lauten!


      Wie auch immer, ich weiß auch, dass die Ärzte, die in Gilfeders Hospital ausgebildet werden, viel Wert auf Dinge legen, die mir ziemlich sinnlos vorkommen: außerordentliche Sauberkeit zum Beispiel, was bedeutet, sich selbst und alles in Reichweite zu putzen und zu reinigen, als würde es den Fortgang einer Krankheit oder einer Geburt beeinflussen. Besondere Ernährung sind ein anderes Lieblingsthema. Ich vermute, dass sich das nicht sehr von Tante Rosris und ihren Heilgetränken und ihrer Suppe unterscheidet! Und dann habe ich gehört, dass sie hier eine absolut umwälzende Praxis haben: nämlich lebende Würmer in eine Wunde zu setzen. Bei anderen Behandlungen werden Spinnweben und Schimmel benutzt. Ich habe keine Ahnung, wie irgendjemand dumm genug sein kann zu glauben, dass so etwas helfen würde.


      Die Leute von den Wahrer-Inseln kennen natürlich unzählige Geschichten über Silbheilung und ihre wundersame Wirkung. Wenn ich sie allerdings um einen Beweis bitte, erklären sie einfach nur, dass es so etwas nicht mehr gibt. Wirklich, manchmal kommen sie mir vor wie richtige Kinder, die voller Geschichten aus der Vergangenheit sind, als die Dinge noch magisch waren.


      Was hältst du von Kelwyn Gilfeders Erklärung des Phänomens der Silb- und Dunkelmagie? Ein medizinisches Problem! Interessant, was? Mir gefiel die Theorie vom ersten Moment an, da ich sie gehört habe; es kommt mir so vor, als würde sie so vieles erklären. Aber davon später mehr.


      Ich habe gerade gute Nachrichten erhalten: Die Rückreise zu den Ruhmesinseln ist offiziell bestätigt worden, für die K. S. Seeströmung, die K. S. Windströmung und einen Zweimaster, die S. K. M. Recke. Und ich habe den Brief, in dem ich zum Leiter der ethnographischen Gruppe und auch zum Wissenschaftlichen Kontrolleur ernannt werde! Die schlechte Nachricht ist, dass wir ein riesiges Heer von Missionaren mitschleppen werden, darunter sogar Aetherialia-Nonnen, die ich alle nicht im Geringsten unter Kontrolle habe. Zwei weitere Schiffe, beide mit Kaufleuten, sind eigens für sie bereitgestellt worden.


      Es wird noch mindestens vier bis fünf weitere Monate dauern, bis die Flotte in See stechen kann … und bis dahin gibt es noch so viel zu tun.


      Meine herzlichsten Grüße an Tante Rosris.


      Stets dein ergebener Neffe,


      Shor iso Fabold
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      Erzähler: Kelwyn


      »Es wäre gut, wenn Ihr lernen würdet, Ruarth zu verstehen«, sagte Glut, als wir den Weg nach Lekenbraig entlanggingen. »Abgesehen davon könnten wir uns dadurch etwas die Zeit vertreiben.«


      Ich sah mich um. In alle Richtungen erstreckte sich nichts als eine riesige Fläche aus blendend weißem Sand und ein dunkles, totes Wasserloch nach dem anderen. Hin und wieder blitzte ein Schimmer von Teerpappen-Armut auf, wenn ein weiteres Dorf in Sicht kam, oder wir sahen den gelegentlichen Dulang-Wäscher knietief mit Sieben und Tellern im Wasser arbeiten, während seine Haut von der unbarmherzigen Sonne so verbrannt wurde, dass sie schwarz war, oder wir stießen auf den zerbrochenen Stamm eines Baumriesen, der kahle Überrest des einst so großen Waldes. Dieser Anblick raubte mir jede Freude; es waren Bilder, die meine Hochländerseele versengten.


      Alles war gut, das meinen Geist von den Schrecken dieser Landschaft ablenken konnte. »Ja«, sagte ich. »Eine gute Idee.« Ich wischte mir über das Gesicht. Obwohl es kein windiger Tag war, waren wir alle mit einer dünnen Staubschicht bedeckt. Der Schweiß hinterließ Spuren auf unseren Gesichtern, wie Rillen, die einen Berg hinunterliefen.


      Flamme erklärte die wesentlichen Grundzüge der Vogelsprache der Dunstigen. »Ihr müsst hinsehen, um sie zu verstehen«, sagte sie. »Es handelt sich zum größten Teil um eine Zeichensprache, die sowohl durch die Haltung und Bewegungen der Flügel und der Füße wie auch der Neigung des Kopfes und durch Geräusche übermittelt wird.«


      Sie erklärte mir die Grundlagen, und der Vogel auf ihrer Schulter verhielt sich entsprechend und demonstrierte ihre Erklärungen. Zuerst kam es mir unheimlich vor. Es bereitete mir Unbehagen, als wären die Gesetze der natürlichen Welt irgendwie ausgehöhlt worden. Also hörte ich auf, mir Ruarth als einen Vogel vorzustellen, und dachte an ihn als etwas vollkommen anderes: einen Dunstigen, ein empfindungsfähiges Wesen, wie wir es waren, aber ein Wesen, das nicht so sprechen konnte wie wir. So war es einfacher. Am Ende dieses ersten Tages stellte ich fest, dass ich eine ganze Menge gewöhnlicher Phrasen verstand, Ausdrücke wie »ich weiß nicht«, »ja, natürlich«, »ich bin hungrig«, »hier nach links wenden«, »sieh nur das da«. Ich wusste jetzt, dass ein halb geöffneter Schnabel, der von einem zur Seite geneigten Kopf unterstrichen wurde, ein Grinsen sein musste; wenn er von einem schräggestellten Schwanz begleitet wurde, ein Lachen. Komplexere Unterhaltungen gingen mit Gesang einher: mit Trällern und Tonlage und Geschwindigkeit. Das war sehr viel schwieriger für jemanden, der immer geglaubt hatte, dass der eine Vogel genauso wie der andere klang.


      In dieser Nacht schliefen wir auf dem Boden in der Nähe eines Teiches; am nächsten Morgen marschierten wir weiter nach Lekenbraig, setzten unseren Unterricht in der Vogelsprache der Dunstigen dabei weiter fort. Glut lernte ebenfalls noch, wie ich bemerkte, und der Unterricht entwickelte sich zu einer Art sanftem Wettbewerb zwischen uns: Ich versuchte aufzuholen, sie versuchte, mir vorauszubleiben. Es war unsere Art, unseren Streit fortzusetzen, ohne über das eigentliche Thema zu sprechen: ob ich ihnen helfen würde, die Welt von einem Dunkelmeister zu befreien oder nicht.


      Wir erreichten Lekenbraig schließlich am späten Nachmittag, als ich gerade dabei war, die komplexen Bedeutungen von gestrecktem Schwanz und Adjektiven zu lernen. Unsere erste Erkundung in der Stadt, die Glut in der Illusion eines Mannes von Venn vornahm, galt dem Postschiff. Was sie erfuhr, verhieß nichts Gutes. Es sah so aus, als müssten wir mehr als eine Woche warten. Das Postschiff, das direkt zwischen den Inseln verkehrte – und es gab nur eines, da ein Wirbelsturm kürzlich die Masten des zweiten zerstört hatte –, befand sich nicht im Hafen. Das andere Postschiff, das zwischen Xolchaspack und Breth hin und her fuhr und hier einen Zwischenstopp einlegte, war für die nächsten zwei Touren bereits vollständig ausgebucht.


      Wir mieteten uns in der Schenke am Ufer ein, von wo aus wir einen Blick auf einen der Kais hatten. Es war laut, es stank und war billig. Ich war keine zehn Minuten dort, als ich spürte, dass ich in eine Depression hinüberglitt, die so tief war wie die Nacht in einem Dunkelmondmonat. Ich wurde von Gestank überwältigt: dem von toten Fischen, Teer und Hanf, Walöl, menschlichen Exkrementen, abgestandenem Sperma auf meiner Pritsche, billigem Parfüm auf dem, was als Kopfkissen galt, gekochtem Kohl irgendwo in der Schenke, Hundepisse und Markierungspisse von Katern an jeder Straßenecke. Und menschliche Gefühle. Sie waren roh und unverhüllt: menschliche Wut und Verzweiflung, Begierde und Habgier; überhaupt war alles, das ich riechen konnte, intensiv und alles durchdringend. Anfangs war es immer schwer, wenn ich zur Küste hinunterstieg. Zu Hause verschlossen wir Hochländer unsere Leidenschaften fest in unseren Herzen und in unserem Geist, da wir wussten, über welche Geruchsfähigkeiten unsere Nachbarn verfügten. Auf der Himmelsebene wurde gemurmelt; die Menschen in den Küstenstädten brüllten.


      Ich warf mich aufs Bett und wurde von einem Gefühl des Verlustes überwältigt: Ich war für den Rest meines Lebens verbannt worden. Es gab keine Möglichkeit, zu dem vorhersehbaren Leben auf dem Dach von Mekaté zurückzukehren, das Leben wieder zu führen, das ich einst geführt hatte. Die reinen Gerüche und die frischen Düfte der Himmelsebene waren jetzt nur noch eine Erinnerung. Jastriá, du hast deine Rache bekommen.


      Noch nie war ich so sehr in Selbstmitleid zerflossen.


      Als ich nicht zum Abendessen nach unten ging, wie wir es verabredet hatten, kam Glut und klopfte an meine Tür. Ich wusste, dass sie es war, meine Nase sagte es mir, aber ich rührte mich nicht. Sie klopfte noch einmal, lauter diesmal, und ich reagierte wieder nicht. Ich hätte es besser wissen müssen: Einen Moment später hatte sie ihr Schwert in den Spalt zwischen Tür und Türpfosten geschoben und den Riegel hochgehoben.


      Ich blieb, wo ich war, auf dem Bett mit der erbärmlich dünnen Auflage, dem fehlenden Betttuch und einer schmutzverkrusteten Decke. Das einzige Licht in dem Zimmer war das, das von den Lampen draußen durch das glaslose Fenster hereinfiel – von dort, wo das Material der Händler und das Zinn auf einen Frachter verladen wurden, der gegenüber vertäut war. »Glaubt Ihr eigentlich immer, Ihr hättet das Recht, so einfach in ein Zimmer einzudringen, auch wenn’s verriegelt is?«, fragte ich, ohne sie anzusehen.


      Sie ging nicht darauf ein. »Ich habe Euch etwas Ziegenmilch gebracht«, sagte sie. »Und ein bisschen Bohnenquark mit Lilienblüten. Oh, und ein Omelette. Und angesichts der Tatsache, dass ich so nett war, den Ärger auf mich zu nehmen, all das zu organisieren, damit Ihr etwas zu essen bekommt, werdet Ihr auch so nett sein, es wirklich zu essen.«


      Ich setzte mich beschämt auf und errötete unter ihrem scharfen Blick noch mehr, während ich mürrisch sagte: »Jawohl, Frau. Ihr klingt wie die alte Dame in unserem Tharn, die den Jungen das Alphabet beigebracht hat.« Ich zündete einen Kerzenstumpen an, während sie ihre Errungenschaften auf dem einzigen anderen Möbelstück im Zimmer abstellte: einer auf einem Ständer stehenden Waschschüssel.


      »Ich werde nicht zulassen, dass Ihr in Selbstmitleid versinkt. Abgesehen davon muss ich mit Euch reden.«


      »Noch mehr Gespräche? Und was is, wenn ich dazu zu grantig bin?«


      »Zu grantig?«


      »Zu schlechtgelaunt.«


      Sie schob mir den Teller in die Hände, und ich musste zugeben, dass es sehr anregend roch. Ich aß ein bisschen vom Omelette, ohne ihr zu sagen, dass die meisten Hochländer das Essen von Eiern genauso verabscheuten wie den Verzehr von Tieren, die nur zum Essen geschlachtet worden waren. Ich redete mir ein, dass das Embryo zu dem Zeitpunkt, da es gekocht wurde, schon lange tot gewesen war, und aß vernünftigerweise alles auf.


      »Flamme und ich haben schon zu Abend gegessen, danke der Nachfrage. Sie hat sich hingelegt und schläft.«


      Ich ging auf ihren Sarkasmus nicht ein.


      »Sie ist immer noch schwach. Wir hatten in dem letzten Monat kaum Zeit, uns auszuruhen.«


      »Ich könnte ein Stärkungsmittel herstellen. Wie lange is es her, dass ihr der Arm abgenommen wurde?«


      Sie dachte nach, zählte die Tage ab. »Ich bin mir nicht sicher … ich war eine Zeitlang in einer verfluchten höllischen Grube und habe hinterher nie jemanden gefragt, wie lange wir eigentlich darin gewesen sind. Die Amputation muss mindestens zehn Tage her gewesen sein, bevor wir das Loch wieder verlassen haben, wahrscheinlich sogar eher zwölf. Dann haben wir einen Tag gebraucht, um auf dem Seepony an der Insel entlangzuschwimmen, und drei Tage auf See, und dann noch einmal zehn Tage von der Stelle, an der wir gelandet waren, bis nach Mekatéhaven, zwei Tage in der Stadt, einen Tag im Gefängnis – wie viel Zeit ist seither vergangen?«


      Ich rechnete im Kopf. »Sechzehn, nein, siebzehn Tage.« Was bedeutete, dass es achtzehn Tage her war, seit ich ihnen in der Schenke zum ersten Mal begegnet war. Es kam mir vor, als läge es ein halbes Leben zurück.


      »Oh, das heißt dann also, dass es sechsundvierzig Tage her ist, seit sie operiert wurde.«


      Ich starrte sie an. »Es muss doch sicher länger her sein, oder? Der Arm is sehr gut verheilt.«


      »Silbheilung«, antwortete sie. »Syr-Silb Dasrick vom Wahrer-Rat hat sie ein paar Tage nach der Amputation mit Magie behandelt. Und Flamme sich selbst natürlich auch, als sie wieder stark genug dazu war.«


      Ich dachte darüber nach, fragte mich, ob sich ein Patient in meiner Obhut auch so gut gemacht hätte. Was wussten diese Silben, das ich nicht wusste?


      Glut blieb weiter beunruhigt. »Dennoch mache ich mir Sorgen. Unsere Reise war anstrengend, seit wir Gorthen-Nehrung verlassen haben. Davor ist Flamme natürlich durch die reinste Hölle gegangen. Und dabei muss sie wieder stark sein. Ich brauche sie. Ich brauche ihre Illusionen als Schutz für uns, und um gegen diesen Dunkelmeister zu kämpfen. Ich wünschte, sie könnte sich irgendwo eine Weile ausruhen, sich einfach nur erholen. Aber trotz ihres ständigen Jammerns und Forderns von Pausen wirkt sie irgendwie … getrieben. Das beunruhigt mich. Es ist, als würde sie spüren, dass ihr nur sehr wenig Zeit bleibt und irgendetwas schrecklich schiefgehen wird, wenn wir uns nicht beeilen. Ich glaube, sie ist schwächer, als es den Anschein hat.« Sie begann, im Zimmer auf und ab zu gehen.


      Ich lächelte spöttisch. »Sagt mir jetzt nich, dass Glut, die Schwertschwingerin, an nebulöse ›Gefühle‹ glaubt.«


      »Ich habe gelernt, auf sie zu hören, manchmal, ja. Weil sie ein Spiegel dessen sein können, was um uns herum geschieht. Und genau in diesem Augenblick denke ich, dass Flamme tief in ihrem Innern etwas weiß, das niemand von uns sieht. Ich frage mich manchmal, ob sie noch immer einen Teil des Dunkelmagie-Giftes in sich trägt. Morthreds Verseuchung. Eine umgewandelte Silbmagierin fühlt sich angezogen von der Person, die sie umgewandelt hat. Wenn Morthred erst sein eigenes Böses in sie gepflanzt hat, muss er nur noch warten, bis sie ganz von allein zu ihm kommt, wie aus eigenem Antrieb. Flamme hat mir das damals auf der Nehrung erzählt. Es war das, was sie empfunden hat.«


      »Und Ihr glaubt, so ähnlich empfindet sie jetzt auch?«


      »Ich weiß es nicht. Sie ist nicht mehr umgewandelt. Alle haben mir das versichert, eingeschlossen der Wahrer-Rat Dasrick. Aber vielleicht ist da ein … Rückstand geblieben? Vielleicht ist sie deshalb so begierig darauf, Morthred gegenüberzustehen.«


      »Ihr seid die Wissende, also sagt Ihr es mir. Hättet Ihr die Dunkelmagie nich sehen müssen, wenn sie noch welche in sich gehabt hätte?«


      Sie blieb stehen und dachte nach. »Davon war ich ausgegangen. Aber da ist nichts Greifbares. Es ist keine Dunkelmagiefarbe an ihr, gar nichts. Andererseits bin ich nicht allwissend. Ich konnte nicht einmal einer schwangeren Frau sagen, dass ihr Kind ein Silbbegabter ist.«


      Ich drückte mein Interesse an dieser Sache aus, und so erzählte sie mir von einer Silbmagierin namens Mallani, die hatte wissen wollen, ob ihr Kind silbbegabt war oder nicht. »Es war seltsam«, sagte sie, als sie zum Ende kam. »Die Plazenta war so bunt, es sah fast mehr aus wie Dunkelmagie als wie Silbmagie. Ich vermute, es ist möglich, dass das Kind erst während des Geburtsvorgangs Silbmagie erhalten hat, aufgrund dessen, was es durch die Plazenta aufgenommen hat. Oder vielleicht konnte ich das Kind auch einfach nur nicht spüren, solange es noch in der Mutter war.«


      »Dann seid Ihr als Wissende vielleicht gar nich so wissend?«


      »Oh, haltet den Mund, Gilfeder! Ich dachte, wir hätten Euch endlich davon überzeugen können, dass es da draußen mehr gibt als nur Wissenschaft und die Gesetze der Mathematik. Wann werdet Ihr Euren Verstand endlich der Realität der Magie öffnen?«


      »Wahrscheinlich etwa dann, wenn ich über den Verlust meiner Heimat und meiner Familie und meines Lebens hinweggekommen bin, schätze ich.«


      Das ließ sie innehalten. Wir starrten uns eine Weile schweigend an, und ich fügte hinzu: »Sieht so aus, als würdet Ihr hier ein Weilchen feststecken, während wir auf das Postschiff warten. Flamme wird Zeit haben, wieder zu Kräften zu kommen. Aber habt Ihr nich gesagt, dass ihre Magie gegenüber dem Dunkelmeister nich wirkt? Dass er zu stark is? Also, wie wollt Ihr ihn dann besiegen?« Ich glaubte natürlich immer noch nichts von dem, was sie mir über Magie gesagt hatten, aber ihre Pläne interessierten mich.


      »Schutzzauber haben nicht funktioniert. Illusionen schon. Zumindest war das so, als er nicht mit ihnen gerechnet hat. Und jetzt, nun, er ist geschwächt worden … Ich hoffe, dass er lange braucht, um sich richtig davon zu erholen, auch wenn wir uns nicht darauf verlassen dürfen. Je eher wir mit ihm fertig werden, desto besser. Vielleicht ist es das, was Flamme so antreibt. Alles, was wir brauchen, sind ein paar Illusionen von ihr, durch die wir die Möglichkeit bekommen, an ihn heranzukommen. Dann haben wir mein Schwert, um es zu Ende zu bringen. Aber sie muss stark sein. Eine kleine Illusion wie das Errichten eines vorgetäuschten Arms ist leicht, aber uns zu verbergen oder zu maskieren, erfordert echte Macht und ist über einen längeren Zeitraum schwer zu bewerkstelligen, ohne sich völlig zu verausgaben.«


      Ich muss skeptisch dreingeblickt haben, denn sie fügte hinzu: »Ich schätze, ich sollte Euch die ganze traurige Geschichte erzählen.«


      »Ihr müsst mir gar nichts erzählen«, sagte ich ungeduldig. »In etwa einer Woche wird das Postschiff von diesem Kai ablegen, und wir werden alle an Bord sein. Noch einmal eine Woche später werden wir in Amkabraig an Land gehen und einander nie wieder begegnen müssen. Was mir sehr gelegen kommt.«


      »Ihr seid undankbar.«


      »Undankbar? Könnt Ihr mir das verübeln? Wenn Ihr beide nich gewesen wärt, hätte ich Mekatéhaven verlassen, ohne die halbe Fellih-Priesterschaft und die Soldaten des Havenherrn auf den Fersen zu haben!« Ich hätte immer noch als Hochländer auf dem Dach von Mekaté leben können. Ich versuchte, die Verbitterung zu verscheuchen und mich auf den Bohnenquark zu konzentrieren. Er schmeckte gut.


      »Ich möchte Euch eine Geschichte erzählen, und ich werde es tun, ob Ihr zuhört oder nicht.«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Bitte. Ich vermute, sie wird mich wenigstens ein bisschen unterhalten.«


      »Flammes echter Name«, fing sie an, »lautet Lyssal. Sie ist das Burgfräulein von Cirkase.«


      Ich hatte etwas Seesalat aufgespießt und wollte ihn mir gerade in den Mund schieben, als sie das sagte. Ich ließ ihn wieder auf den Teller sinken und starrte sie verblüfft an. »Die Erbin eines Inselreichs?«


      »Und Ihr«, fügte sie hinzu, »solltet in der Lage sein zu erkennen, dass ich die Wahrheit sage.« Sie trat zu mir und setzte sich auf die Bettkante. »Ich möchte Euch erzählen, wer ich bin, wer ich war, alles über uns, und wieso wir uns auf die Suche nach einem Dunkelmeister begeben.«


      Und sie fing an, mir die Geschichte von dem zu erzählen, was sie auf Gorthen-Nehrung erlebt hatten.


      Es war eine seltsame Geschichte. Es schien, als wäre Flamme mit Ruarth von Cirkase weggelaufen, weil ihr Vater sie mit dem Inselherrn von Breth hatte verheiraten wollen. Die Wahrer-Inseln hatten diese Partie begünstigt, weil sie sowohl Breth als auch Cirkase zufriedenstellen wollten, um sich einen Handelsvorteil zu verschaffen. So unwahrscheinlich es auch klang: Sie versuchten, von diesen beiden Inselreichen die Bestandteile für ein schwarzes Pulver zu kaufen, das die Munition für Kanonengewehre war, einer neuen Waffe, die sie entwickelt hatten. Tatsächlich waren die Wahrer unter der Führung von Rat Dasrick so erpicht darauf, Flamme zu finden, dass sie sich entschlossen hatten, sie zu jagen.


      Und die Person, die sie ausgeschickt hatten, um genau das zu tun, war Glut.


      Zur gleichen Zeit hielt Dasrick selbst nach einem Dunkelmeister namens Morthred und den Silbmagiern Ausschau, die er umgewandelt hatte. Auf Gorthen-Nehrung trafen sich Jäger und Gejagte. Dort zog Flamme unbeabsichtigt die Aufmerksamkeit von Morthred auf sich. Sie wurde misshandelt, vergewaltigt und hatte sich wegen eines Dunkelmagie-Geschwürs ihren Arm abnehmen lassen müssen. Glut und ein Menoden-Priester namens Thor Reyder waren ihr zu Hilfe gekommen, um allerdings am Ende selbst in Schwierigkeiten zu geraten. Dies war der Moment, in dem das Ghemf ins Spiel kam; es war maßgeblich daran beteiligt gewesen, Glut zu befreien – und dafür gestorben.


      Kurz darauf griffen zwei Schiffe der Wahrer das Dorf Kredo an, Morthreds Enklave auf Gorthen-Nehrung. Morthred und seinem Handlanger Domino gelang es, dem Angriff zu entkommen, indem sie auf einem Seepony nach Gorthen-Hafen flohen. Dort schnappten sie sich die Freiheit der Wahrer, die gerade mit weiteren Silbmagiern zu Dasricks Verstärkung eingetroffen war, und sie zwangen das Schiff, Segel nach Mekaté zu setzen.


      Nicht lange danach erregte Glut Dasricks Zorn, indem sie ihm Flamme raubte. Die beiden machten sich auf die Suche nach Morthred.


      Ich musste die Geschichte glauben, oder besser, ich musste glauben, dass sie sie für die Wahrheit hielt. Ich konnte keine Täuschung riechen, auch wenn ich mir bewusst war, dass da einige Auslassungen und Umgehungen stattgefunden hatten. Sie hatte mir zum Beispiel nichts von ihren Gefühlen für den Patriarchen und Wissenden Thor Reyder erzählt; das habe ich erst sehr viel später erfahren. Das Übrige wurde einfach so vor mir ausgebreitet, damit ich es nach Belieben aufnahm. Als sie fertig erzählt hatte, war Mitternacht lange vorüber.


      Stille kehrte ein, während ich über all das nachdachte, was sie gesagt hatte. Sie fragte mich nicht nach meiner Meinung und drängte mich auch nicht zu irgendeiner Reaktion, wie die meisten Frauen es getan hätten; sie ging einfach zum Fenster und blickte hinunter in die Dunkelheit der Kais.


      »Woher wusstet Ihr, dass der Dunkelmeister nach Mekaté unterwegs war?«, fragte ich.


      »Er hat den Fehler gemacht, Flamme zu erzählen, dass er hier eine weitere Enklave von Dunkelmagiern hätte. Da Kredo in Trümmern lag, schien es uns nur logisch zu sein, dass er versuchen würde, dorthin zu gelangen. Tatsächlich ging er zuerst nach Mekatéhaven, um das Schiff mit neuen Vorräten zu beladen. Als wir schließlich den Hafen von Kap Kan erreichten, war das Schiff längst wieder weg. Ein dort ansässiger Kaufmann, auch ein Wissender, hat der Hafenmeisterei sogar gesagt, dass das Schiff und seine Mannschaft die Farben der Dunkelmagie tragen würden, aber der Hafenmeister war ein Dummkopf, und während er noch hin und her überlegt hat, ist die Freiheit der Wahrer auf und davon gesegelt. Dies war der Moment, als Flamme und ich beschlossen haben, die Ghemfe aufzusuchen – und stattdessen auf den Fellih-Priester gestoßen sind.«


      »Also«, sagte ich, »Ihr habt Euch die Feindschaft eines Rates der Wahrer zugezogen. Wird das in der Zukunft ein Problem darstellen?«


      »Ja. Syr-Silb Ansor Dasrick ist kein versöhnlicher Mann, und er ist sehr mächtig in der Nabe. Er verfügt auch über gute Beziehungen. Seine Frau ist ein richtiges echtes Miststück aus einer guterzogenen Silbfamilie.«


      »Er kommt mir vor wie ein Dummkopf. Wieso hat er Flamme nich besser bewachen lassen?«


      Sie drehte sich um und grinste. »Weil er dachte, ich hätte die Nehrung bereits mit Thor verlassen.«


      »Es is eine interessante Geschichte. Das gestehe ich Euch jedenfalls zu.«


      »Denkt darüber nach, Gilfeder. Ich lasse Euch jetzt allein. Es ist schon spät.«


      Nachdem sie gegangen war, konnte ich eine ganze Zeit nicht einschlafen. Ich lag wach und versuchte herauszufinden, was an der Geschichte wahr war und was Selbsttäuschung. Dunkelmagie-Geschwüre, zum Beispiel. Vielleicht waren sie einfach nur eine Art brandige Infektionen? Vielleicht hatte dieser Morthred einen Weg gefunden, wie er andere Leute anstecken konnte, und es war die Infektion, die ihre Persönlichkeit veränderte? Diese Geschichte über das Kind, das eine Silbbegabte der Wahrer auf dem Schiff geboren hatte … Eine Infektion, die von der Mutter auf das Kind übertragen wurde? Da war eine interessante Bemerkung über die Farbe der »Magie« gewesen, die sie bemerkt hatte. Und die Schutzzauber? Was waren das für Zauber – diese Netze aus magischem Licht –, die Flamme nicht hatte überschreiten können? War sie irgendwie hypnotisiert worden, zuerst von Morthred in Gorthen-Hafen und Kredo, und dann von Dasrick an Bord seines Schiffes? Es gab Ärzte auf der Himmelsebene, die nutzten hypnotische Beeinflussung, um Schmerzen zu lindern, und ich wusste, dass so etwas sehr wirksam sein konnte. Oder war es nur die Macht der Beeinflussung? Wenn man jemandem einredete, dass dieser Schutzzauber da war, bis dieser jemand daran glaubte, vielleicht würde er – oder sie – dann nicht in der Lage sein hindurchzugehen …


      Es musste eine vernünftige Erklärung für all das geben. Die Welt war ein wirklich erstaunlicher Ort, das wusste ich von meinem Leben auf der Himmelsebene. Aber es war das Geheimnis der Schöpfung, das es dazu machte, nicht irgendwelche Zaubersprüche. Und das Erstaunliche zu erklären setzte nur voraus, die Logik hinter all den kleinen Wundern zu finden, die unser Leben ausmachten.


      Dennoch dauerte es wirklich lange, bis ich endlich einschlief.


      An den Kais von Lekenbraig herrschte ständig hektische Betriebsamkeit. Schiffe legten ununterbrochen an, wurden entladen und legten wieder ab; ein unablässiger Strom von allen möglichen Schiffen und Waren und Seeleuten. Natürlich hätte man so etwas erwarten können: Mekaté war an allen Seiten von steilen Klippen umgeben; Tropenwälder trennten die Buchten der Küste voneinander, und ein Großteil davon war durchsetzt von Sümpfen, Gezeiteneinbuchtungen und Mangroven. Der leichteste Weg, sich und seine Waren von einem Ort zum nächsten zu schaffen, war der übers Wasser.


      Die Hauptinsel Mekaté wurde sowohl im als auch gegen den Uhrzeigersinn von den Handels- und Postschiffen umfahren. Manche Schiffe verließen Lekenbraig auch, um andere Inselreiche anzusteuern; die dazugehörigen Kais bildeten den Mittelpunkt des Handels zwischen den Bewohnern von Mekaté und Xolchaspack, Breth und der Nabe. Die dritte Gruppe von Booten, die in den Hafen ein- und ausliefen, gehörten zur Fischereiflotte; wie die meisten Leute auf den Ruhmesinseln oder zumindest jene der Küstenregionen ernährten sich die Mekaténer täglich von Fisch und Meeresfrüchten.


      Kaum hatte Flamme begriffen, wie geschäftig es am Hafen zuging, war sie wild entschlossen, für uns einen Platz auf einem Frachter zu finden, der nach Amkabraig auslief, dem südlichen Hafen von Porth. »Weil nämlich Glut«, wie sie mir erklärte, während Glut in Hörweite war, »eine Laune haben wird wie ein hungernder Hai, wenn sie eine oder zwei Wochen in dieser Bruchbude warten muss, ohne irgendetwas tun zu können.«


      »Geduld ist nun mal nicht meine Stärke«, räumte Glut ein. »Du solltest hoffen, dass wir erfolgreich sind.«


      Sie verließen die Schenke nach dem Frühstück am nächsten Tag, zusammen mit Sucher. Nach außen hin erweckten sie den Anschein, als wären sie Mann und Frau, die ihren Hund zu einem Spaziergang ausführten. Ruarth flog ebenfalls weg; er sagte, er würde sich auf die Suche nach weiteren Dunstigen-Vögeln machen. Es kam mir so vor, als hätten sich die Vögel über die gesamten Ruhmesinseln verstreut, seit die Inseln untergegangen waren. Ruarth hoffte, irgendwo in Lekenbraig den ein oder anderen Schwarm auftreiben zu können; wenn er erfolgreich war, hätte er eine direkte Informationsquelle.


      Ich blieb in meinem Zimmer, während ich darauf wartete, dass alle anderen zurückkehrten. Ich stellte aus den Heilmitteln, die ich mitgenommen hatte, ein Stärkungsmittel für Flamme her und verbrachte den Rest der Zeit damit, so viel über die Vogelsprache der Dunstigen aufzuschreiben, wie ich noch in Erinnerung hatte. Dann sah ich dem geordneten Chaos des Be- und Entladens der Frachtschiffe zu, das unter meinem Fenster stattfand. Die Segel der lokalen Schiffe faszinierten mich: Sie waren farbenfroh und aus breiten Streifen in raffinierten Mustern aus Scharlachrot und Gold, Türkis und Purpur gewebt. Ich hatte so etwas schon zuvor ein- oder zweimal gesehen, aber ich war mehr das farblose Segeltuch gewöhnt, das aus tropischem Hanf oder Flachs von Venn hergestellt wurde, wie es sie in Mekatéhaven gab; viele der zwischen den Inselreichen verkehrenden Schiffe trugen diese Segel.


      Um die Mittagszeit kehrten alle zurück und berichteten von unterschiedlichen Erfolgen. Ruarth hatte eine kleine Gruppe von Dunstigen gefunden. Es sind Spitzbuben, sagte er, aber einem anderen Dunstigen tun sie nur zu gern einen Gefallen. Glut ihrerseits hatte herausgefunden, dass niemand bereit war, irgendwem von uns einen Platz zu geben.


      »Wieso eigentlich nich?«, fragte ich beim Mittagessen, das wir gemeinsam unten im Schankraum einnahmen. »Wir haben Geld, um zu bezahlen!«


      »Es hat gedauert, bis wir es herausgefunden haben«, sagte sie. »Und es war Ruarth, der die Information von seinen neuen Dunstigen-Freunden erhalten hat. Es scheint so zu sein, dass die Postschiffe, und damit auch diejenigen, die rund um Mekaté unterwegs sind, einer einzigen großen Familie namens Dendridie gehören. Wie Ihr Euch vorstellen könnt, ist diese Familie außerordentlich reich. Sie unterstützt auch den menodischen Havenherrn und hat durchgesetzt, dass in Mekatéhaven ein Gesetz erlassen wurde, demzufolge es jedem Schiff abgesehen von dem Postschiff verboten ist, zahlende Passagiere an Bord zu nehmen. Wer das tut, läuft Gefahr, sein ganzes Schiff an die Beamten des Havenherrn zu verlieren, und der Kapitän erhält das Verbot, jemals wieder zu segeln. Ich brauche wohl nicht zu sagen, dass ich keinen Kapitän oder Schiffsbesitzer gefunden habe, der bereit war, dieses Risiko auf sich zu nehmen. Offenbar zahlt es sich einfach nicht aus, einem Dendridie auf die Füße zu treten.«


      Ruarth begann, wild zu zwitschern, aber so schnell, dass weder Glut noch ich ihm folgen konnten.


      »Habt ihr das verstanden?«, fragte Flamme, als er fertig war.


      Wir schüttelten beide den Kopf.


      »Er glaubt, er kann zwei junge Dunstige überreden, in der Takelage eines Frachtschiffes nach Porth zu reisen, vor allem dann, wenn wir irgendwo auf dem Schiff etwas Futter für sie verstecken können. Wenn sie dann in Porth sind, können sie sich auf die Suche nach dem Dunkelmeister begeben, etwas herumspionieren und wieder zu uns stoßen und uns mitteilen, was sie herausgefunden haben, bevor unser Postschiff nach Amkabraig ablegt.«


      Glut war erfreut. »Das würden sie wirklich tun?«


      Die Dunstigen hassen Dunkelmagier, sagte Ruarth einfach nur. Er ließ dieser Bemerkung etwas folgen, das ich übersetzte als: Und sie hassen – aus begreiflichen Gründen – ganz besonders den hier. Wie auch immer, wenn sonst niemand geht, gehe ich selbst. Flamme rutschte bei diesen Worten unruhig umher, aber sie war klug genug, nichts zu sagen. Ich glaubte nicht, dass Ruarth erfreut darüber sein würde zu hören, was er durfte und was nicht.


      »In Ordnung«, stimmte Glut zu. »Das klingt nach einer brauchbaren Idee. Aber nur, wenn einer von ihnen Weißbewusstsein hat. Ansonsten wäre es zu riskant.«


      »Falls Ihr recht habt mit Eurem Glauben«, sagte ich und wählte meine Worte mit Bedacht, »weiß Morthred offensichtlich, dass aus den Dunstigen Vögel geworden sind – er war ja derjenige, der sie zu dieser Existenzform gezwungen hat.« Selbst wenn ich an Magie geglaubt hätte, hätte ich genau in diesem Punkt Vorbehalte gehabt. Die Dunstigen-Inseln waren vor neunzig oder mehr Jahren untergegangen, was bedeutete, dass Morthred ein gutes Stück über hundert Jahre alt hätte sein müssen. Ich ließ diesen Widerspruch allerdings zunächst einmal außer Acht. »Würde er dann nich Verdacht schöpfen, wenn solche Vögel auf seiner Türschwelle sitzen?«


      »Er weiß, dass die ursprünglichen Inselbewohner zu Vögeln wurden«, sagte Flamme, »aber es ist unwahrscheinlich, dass er von der Empfindungsfähigkeit ihrer Nachkommen weiß. Es ist ein gut gehütetes Geheimnis, das nur wenigen bekannt ist. Und jetzt esst rasch«, fügte sie hinzu. »Sonst verliere ich noch meinen Einfluss auf die Illusion. Und ich wüsste nicht, wie wir die plötzliche Veränderung dann erklären sollten.«


      Als wir uns alle erhoben, um aufzubrechen, sagte Glut ruhig: »Wir müssen immer noch eine Woche oder gar länger hier verbringen, und ich fürchte, das bedeutet, dass wir uns hauptsächlich drinnen aufhalten werden. Wir sollten Flamme nicht zu sehr beanspruchen, aber wir sollten auch nicht ohne ihre Silbmagie nach draußen gehen. Ich hoffe, das ist für Euch nicht zu langweilig, Gilfeder.«


      »Ich werd’s überleben.« Ich machte mir nicht die Mühe, ihnen zu erklären, dass nicht Langeweile mein Problem war; es war vielmehr die Notwendigkeit zu lernen, mit den täglichen Angriffen auf mein Riechorgan umzugehen. Und mich mit dem Wissen vertraut zu machen, dass ich niemals würde zur Himmelsebene zurückkehren können.


      Drei oder vier Tage später trafen die uns folgenden Fellih-Priester, die Fellih-Wachen und die Männer des Havenherrn ebenfalls in Lekenbraig ein. Ich sah sie nicht, aber ich roch sie. Sie schliefen in dieser Nacht irgendwo auf der anderen Seite der Stadt, und am nächsten Tag machten sie sich systematisch auf die Suche nach uns. Ruarth flog los, nachdem ich ihm die allgemeine Richtung, wo sie sich aufhielten, mitgeteilt hatte, und machte sie ausfindig. Am Ende des Tages konnte er uns sagen, wo sie wohnten: in den Unterkünften der Stadtwache. Schlimmer noch, sie hatten sich der Hilfe der Stadtwache versichert. Es waren also nicht nur zwanzig Personen, die jetzt nach uns suchten, sondern etwa einhundertundsiebzig. Etwas ermutigender war seine Nachricht, dass zwei Dunstigen-Vögel nur zu erfreut über die Aussicht waren, nach Porth reisen zu können. Und zufällig lief genau in dieser Nacht ein Schiff mit einer Ladung Hanfseil für die Schiffsbauwerften in Amkabraig aus …


      Flamme machte das Schiff ausfindig, verhüllte sich und hatte innerhalb kürzester Zeit überall etwas zu essen verteilt. Als es kurz vor Mitternacht mit der Strömung davonsegelte, kauerten die zwei Vögel im Krähennest.


      Am Morgen danach trafen einige der lokalen Wachen des Havenherrn ein und suchten nach uns. Es schien, als wüssten sie bereits, dass drei Gäste in der Schenke waren, die Fahrkarten für das nächste freie Postschiff gebucht hatten. Sie hatten offensichtlich ihre Informationsquellen. Der Schenkenbesitzer kam zu uns hoch und erklärte höflich, dass die Stadtwache unsere Bekanntschaft machen wollte, und dass man uns unten im Schankraum erwartete. Ein Blick aus dem Fenster verriet mir, dass auch am Kai Wachen standen; vermutlich eine Vorsichtsmaßnahme für den Fall, dass wir versuchen sollten zu entkommen, ohne überprüft worden zu sein.


      Glut schien sich keinerlei Sorgen zu machen. Ich hoffte, dass sie auch auf den Schenkenwirt so sorglos wirkte, aber ich konnte es nicht erkennen. Er musste Flammes Illusion gesehen haben, aber ich konnte beides nicht voneinander unterscheiden. Alles, was ich sah, war ihr freundliches Nicken, als sie sagte: »Wir kommen sofort nach unten.« Sie wandte sich an Flamme. »Gibst du mir bitte meinen Umhang, Liebes?«, fragte sie.


      Flamme – in ihrer Rolle als Ehefrau – gehorchte; es war allerdings nicht der Umhang, den sie Glut gab, sondern ihr Schwert. Als ich wegen ihrer Kühnheit scharf die Luft einsog, nickte der Schenkenwirt und ging. Glut hielt die Tür für uns auf, damit wir gehen konnten. »Sagt so wenig wie möglich«, sagte sie zu mir, als ich an ihr vorbeistrich. »Es wird für Flamme schwer sein, Euren Dialekt zu verändern.«


      Ich nickte. »Ihr seid nebelverrückt, alle beide.«


      Ruarth fügte hinzu: Bleibt zu hoffen, dass keine Wissenden unter den Soldaten sind, denn in dem Fall steckt ihr alle bis zum Hals im Guano.


      Sechs Wachen warteten unten im Schankraum auf uns, und einige andere hingen vor der Tür herum. Glut schritt ohne Zögern die Treppe zu ihnen herunter. Flamme folgte ihr dicht auf den Fersen. Ich blieb ein Stück zurück. Ruarth verschwand zwischen den Dachsparren. Erst jetzt, als ich sah, wie er von dort oben aus alles beobachtete, begriff ich, wie Glut beim Kartenspiel betrogen hatte: Dieser verflixte Vogel hatte ihr mittels Zeichen mitgeteilt, was für Blätter die anderen in der Hand hielten. Bei der Schöpfung, das war wirklich ein dreistes Dreigespann. Kein Wunder, dass sie es geschafft hatten, sich in Schwierigkeiten zu bringen.


      »Ihr wolltet uns sprechen, Soldat?«, fragte Glut den befehlshabenden Offizier mit genau der richtigen Mischung aus herrischem Gehabe gegenüber einem Unterlegenen und Höflichkeit gegenüber einem Fremden. »Mein Name ist Ducrest. Das hier ist meine Frau Lyss. Der andere Mann ist mein Diener. Gibt es irgendein Problem?«


      Der Mann schüttelte den Kopf. »Entschuldigt, dass wir Euch belästigt haben, Syr. Wir suchen nach Flüchtlingen, aber Ihr habt offensichtlich nichts damit zu tun. Wir werden Euch nicht länger stören.« Er verneigte sich und gab seinen Männern das Zeichen, sich zurückzuziehen, woraufhin sie sich umdrehten und begannen wegzugehen – bis auf das jüngste Mitglied, einen Jungen, der nicht älter als vierzehn sein konnte. Wir alle bemerkten den Ausdruck auf seinem Gesicht: Er sah uns an, als hätte jeder von uns zwei Köpfe. Glut lächelte ihn an.


      Glücklicherweise bekam keine der anderen Wachen etwas davon mit. Der befehlshabende Offizier marschierte an dem Jungen vorbei, der noch immer gaffend dastand, während die anderen Wachen hinausgingen.


      Glut fluchte leise.


      »Ein Wissender?«, fragte Flamme im Flüsterton.


      Glut nickte. Flamme machte Ruarth ein Zeichen. Er zwitscherte irgendetwas und flog zur Tür hinaus, nachdem der Junge schließlich wieder zu Verstand gekommen war und zu den anderen lief.


      Ich holte tief Luft und verspürte das Gleiche, was ich damals auf der Straße gespürt hatte, als Flamme mit den Dulang-Wäschern gesprochen hatte: Furcht, Schmerz und das überwältigende Gefühl, dass etwas falsch war.


      »Setzen wir uns hin und bestellen wir etwas zu trinken«, sagte Glut vollkommen unbeeindruckt. »Ruarth wird uns warnen.«


      Ich verschluckte mich fast, während ich mich bemühte, mein inneres Gleichgewicht wiederzuerlangen. Schließlich schaffte ich es zu sagen: »Wenn der Junge Weißbewusstsein hat, glaubt Ihr nich, wir sollten dann machen, dass wir wegkommen?«


      Sie schüttelte den Kopf und setzte sich an einen der Tische, während sie das Zeichen gab, dass sie bedient werden wollte. »Meiner Erfahrung nach lösen sich die meisten Engpässe ganz von allein auf, wenn man nicht wegläuft. Und Weglaufen sagt anderen auch nur, dass man schuldig ist und es sich möglicherweise lohnen könnte hinterherzulaufen. Drei Apfelwein, bitte.« Die letzten Worte waren an die Kellnerin gerichtet.


      »Ihr werdet Euch an Glut gewöhnen müssen«, sagte Flamme freundlich zu mir. »Mit ihr zu reisen ist in etwa so, als würde man versuchen, auf einem Hai zu reiten. Es ist in Ordnung, solange man sich festhält, aber wenn man runterfällt, findet man sich in tiefem Wasser wieder.«


      »Das is ja wunderbar«, sagte ich. »Während die Freunde des Hais mir die Füße abbeißen, kann ich mich dann mit dem Gedanken trösten, dass mich wenigstens der nicht fressen kann, auf dem ich sitze.« Flamme lachte. Ich holte tief Luft, um mich zu beruhigen; das schreckliche Gefühl der Falschheit hatte sich schließlich aufgelöst.


      Das Mädchen brachte uns unsere Getränke, und ich steckte meine Nase ins Glas und wünschte, ich wäre einfach ganz woanders.


      Zwanzig Minuten später kehrte Ruarth zurück und setzte sich auf unseren Tisch.


      Keine Sorge, sagte er.


      »Aber der Junge ist ein Wissender, ja?«, fragte Glut.


      Er zwitscherte. Allerdings.


      Glut runzelte die Stirn. »Er kann wohl kaum auf unserer Seite stehen. Er gehört zur Wache! Wieso hat er dem Offizier nicht gesagt, dass wir gelogen haben?«


      Ich bekam das meiste von Ruarths Antwort nicht mit, und Flamme musste übersetzen. Es schien, dass Ruarth dem Jungen und den anderen Wachen gefolgt war, als sie am Ufer entlang zur nächsten Schenke gegangen waren, in der sie ihre Suche fortgesetzt hatten. Der Junge hatte während der ganzen Zeit mit niemandem gesprochen, kein einziges Wort.


      »Ich schlage vor, dass wir gehen«, sagte ich. »Jetzt sofort.«


      »Wie hat der Junge für Euch gerochen?«, fragte Glut mich.


      »Als wäre er rücklings von einem Selber gefallen«, sagte ich. »Er war erschrocken, verwirrt und durcheinander. Wenn er erst wieder klar denken kann, wird er sicher auch handeln.«


      »Wenn wir jetzt gehen, werden wir ganz bestimmt sofort Verdacht erregen«, sagte Glut, immer noch ganz ruhig. »Wir bleiben.«


      »Das is dumm«, sagte ich. Dennoch musste ich bewundern, wie sie einen kühlen Kopf bewahrte. Konnte denn nichts sie dazu bringen, jemals die Beherrschung zu verlieren?


      »Nein, ist es nicht. Hört zu, ich bezweifle, dass der Junge jemals in seinem Leben Silbbegabte oder Silbmagie gesehen hat, oder wenn doch, dann nur im Zusammenhang mit Besuchen der Wahrer. Er wird entweder zu verängstigt sein, um etwas zu berichten, aus Sorge, dass man ihm vorwirft, er würde sich etwas einbilden, oder er wird die Art und Weise, wie wir aussehen – in das Silber von Flammes Silbmagie gehüllt –, mit den Wahrern in Zusammenhang bringen. Und niemand legt sich mit den Wahrern an.«


      Ich leerte den Becher Apfelwein. »Ich hoffe, Ihr habt recht, Glut. Denn wenn nich, habt Ihr es mit Eurem Gewissen zu verantworten, wenn wir alle in einem Gefängnis der Fellih dahinsiechen.«


      Flamme schnaubte. »Macht Euch keine Sorgen, Kel. Sie verlässt sich darauf, dass ich uns mit meinen Illusionen aus jedwedem Ärger raushole, den sie uns eingebrockt hat. Wie immer. Das ist mein Schicksal, fürchte ich: ständig die Jungfrau in Nöten zu retten.« Sie grinste Glut an, die die Augen verdrehte.


      Ich stand auf. »Ich bin in meinem Zimmer, wenn die Welt in Stücke geht«, sagte ich mürrisch. »Komm zu mir und sag mir Bescheid, Ruarth, wenn es Zeit is, in Panik zu geraten.«


      Zurück in meinem Zimmer, zog ich das Bett zum Fenster hinüber, damit ich dort sitzen und den Eingang zur Schenke im Auge behalten konnte. Ich rechnete aufrichtig damit, dass die Wachen in voller Stärke zurückkehren würden; stattdessen sah ich drei Stunden später nur den Jungen auftauchen. Er trug jetzt keine Uniform mehr, und er beeilte sich, als wäre ihm ein spuckender Selber auf den Fersen.


      Oh, verflucht, dachte ich, das gibt Ärger.
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      Erzähler: Kelwyn


      Dekan Grinpindillie wurde in einem einfachen Haus geboren, das in den Gezeitensümpfen der Kitamu-Bucht auf Stelzen errichtet worden war und aus nur einem Zimmer bestand. Wenn Ebbe herrschte, wurde der Sumpf unter dem Haus als graue, klebrige Fläche freigelegt, die zwar trocken aussehen mochte, sich aber als tückischer Friedhof für jeden erwies, der dumm genug war, seinen Fuß daraufzusetzen. Niemand gelangte anders zum Haus der Grinpindillies – und von ihm wieder zurück – als mit einem Boot.


      Das Haus selbst bestand aus Treibholz und stellte kaum mehr als einen notdürftigen Unterschlupf dar. Nichts war darin, das man als Möbelstück hätte bezeichnen können, lediglich eine Feuerstelle zum Kochen und ein Fass zum Sammeln von Regenwasser. Abgesehen davon befand sich das Haus über einer Fischfalle aus Mangrovenholz, was bedeutete, dass die Fische bei Flut durch Pfostenreihen in ein Netz geleitet wurden, das sich hinter dem Haus befand. Bei Ebbe kletterte Bolchar, Dekans Vater, eine Leiter hinunter und holte den Fang aus dem Matsch, indem er das Netz hochzog und aufhängte. Danach versorgte Dekans Mutter die Fische, zerteilte sie und pökelte und trocknete die Stücke, die sie nicht gleich essen konnten. Einmal im Monat ruderte Bolchar mit dem Boot zur Küste, um dort Treibholz als Brennstoff zu sammeln und im nahe gelegenen Dorf gepökelten Fisch gegen Gemüse zu tauschen, gelegentlich auch gegen ein Stück alte Kleidung und andere Dinge, die benötigt wurden.


      Die ersten sieben Jahre war dies alles, was Dekan, oder Dek, wie er genannt wurde, vom Leben kannte. Er half seiner Mutter dabei, das Meerwasser zu verdampfen, um das darin enthaltene Salz zu gewinnen; den gepökelten Fisch vorzubereiten; die Filetstücke in der Sonne auszubreiten und sie bei Regen wieder rechtzeitig hereinzuholen. Sein gesamtes Dasein war darauf konzentriert, seinem übellaunigen Vater aus dem Weg zu gehen – was schwierig war, wenn man nirgendwohin konnte – und den Geschichten zu lauschen, die seine Mutter zu erzählen hatte.


      Als er sieben war, nahm ihn sein Vater auf einem seiner monatlichen Ausflüge zum ersten Mal mit ans Ufer. Dek kam jedoch nicht dazu, die Gastfreundschaft des Dorfes kennen zu lernen: Bolchar ließ ihn stattdessen entlang den Mangroven Treibholz sammeln. Danach begleitete er seinen Vater regelmäßig, und das Sammeln von Brennholz wurde seine Aufgabe. Aber egal, wie viel er auch sammelte, sein Vater war nie zufrieden, und unausweichlich erhielt er Schläge auf den Kopf.


      Nur selten tauchten Besucher beim Haus auf; keiner seiner Elternteile hatte Verwandte oder Freunde, die hätten kommen können. Etwa ein- oder zweimal im Jahr kam es vor, dass eine plötzliche Sturmflut ein Fischerboot unter das Haus trieb; dann pflegten die Fischer die Leiter hochzusteigen und sich auf dem Boden niederzulassen, bis der Sturm vorüber war. Seine Mutter machte ihnen ein heißes Getränk aus Seetang, und sein Vater sprach mit ihnen darüber, wie schlecht der Fang war.


      Es war ganz und gar kein Leben für einen heranwachsenden Jungen, aber Dek wusste das nur, weil seine Mutter es liebte, Geschichten zu erzählen.


      Ihr Name war Inya. Früher einmal war sie die Syr-Wissende Inya Grinpindillie gewesen. Früher einmal war sie ein hübsches Mädchen gewesen, das jüngste Kind liebevoller Eltern und einer großen Familie. Ihr Vater war Händler in Mekatéhaven gewesen, einer derjenigen vom Weißvolk, die ihre Fähigkeiten dazu nutzten, mit Silbmagiern Geschäfte zu machen. Er handelte mit Leinen, das er von Geschäften auf Breth besorgte, die im Besitz der Wahrer waren.


      Inya war ein verwöhntes und verzogenes Mädchen, und sie liebte nichts mehr, als auf dem Platz vor dem Haus ihrer Eltern zu sitzen und jeden Abend den Geschichtenerzählern zu lauschen. Ihr normaler Lebensweg hätte vorgesehen, dass sie irgendwann den Sohn eines anderen Kaufmanns heiratete, irgendwo in der Nähe in einem Herrenhaus wohnte und eine eigene Familie großzog. Ihr Vater hatte es allerdings nicht eilig damit, seine jüngste Tochter zu verheiraten, die noch dazu seine Lieblingstochter war, und sie war damit zufrieden. Als sie neunzehn war, drängte sie ihn dazu, ihn auf der nächsten Reise nach Breth begleiten zu dürfen: Sie sehnte sich danach, eine andere Insel zu sehen und irgendetwas Spannendes zu erleben. Er gab bereitwillig nach, und zusammen segelten sie auf einem Frachter, der zur Hälfte ihm gehörte. Die Reise nach Westen verlief ereignislos, sie umrundeten Kap Kin und fuhren die Westküste von Mekaté entlang. Irgendwo nördlich der Minkan-Bucht jedoch wurden sie – ungewöhnlich für die Jahreszeit – von einem Sturm überrascht, der den Hauptmast abbrach und das schwer angeschlagene Schiff, steuerlos und hilflos dem Wind und den Gezeiten ausgesetzt, ostwärts an der Sekam-Küste entlangtrieb.


      Inya war unter Deck, als das Schiff schließlich nördlich der Kitamu-Buchten auf die Felsen prallte. Der Schiffsrumpf wurde aufgeschlitzt und sie selbst ins Wasser geschleudert, als das Schiff auseinanderbrach. Sie wurde verletzt, das Gesicht aufgerissen, ein Knie zerschmettert, und klammerte sich, allein im wilden Meer, an irgendwelche Trümmer. Schließlich wurde sie in das ruhigere Gewässer der Buchten getrieben, wo Bolchar sie einen Tag später fand, als er sein Boot vom Festland wieder zurück zum Pfahlhaus ruderte. Er nahm sie mit und ließ sie nie wieder gehen.


      Zuerst war es leicht. Sie war verletzt und durch die Schmerzen, das ständige Untertauchen und den Blutverlust geschwächt. Sie lag auf seiner Pritsche, aß die Fischsuppe, die er ihr gab, und verbrachte die meiste Zeit in einem Dämmerzustand, selten unterbrochen von ein paar Augenblicken, in denen sie bei Bewusstsein war. Als sie sich erholt hatte, konnte sie nicht sprechen. Ein Riss zog sich von ihrer Wange bis zu ihrem Mund; es dauerte Wochen, ehe sie verständliche Worte formen konnte, und selbst dann noch war ihre Aussprache verzerrt. Das Knie war unwiderruflich hinüber, und es war klar, dass sie das Bein den Rest ihres Lebens nachziehen würde. Als sie sich schließlich von der Pritsche aufrappelte und in die Welt blickte, die nicht die ihre war, weinte sie. Inzwischen hatte sie den begehrlichen Glanz in Bolchars Augen wahrgenommen. Sie wusste, dass sie nie würde entkommen können. Sie wusste, was mit ihr geschehen würde.


      Es war sinnlos, Widerstand zu leisten. Bolchar war stark genug, mit ihrem Körper zu tun, was er wollte. Wenn sie nachgab und sich fügte, wurde sie zumindest nicht geschlagen. Als Dek auf der Welt war, besaß Bolchar einen zusätzlichen Hebel, mit dem er sie unter Druck setzen konnte. Er musste nur dem Jungen eins auf den Kopf geben, und sie war bereit, alles zu tun, um ihn zufriedenzustellen.


      Sie hatte keinen Spiegel, um ihr Gesicht zu sehen, aber sie sah den Blick der Fischer, die gelegentlich zum Haus kamen. Sie sah deren Gereiztheit, wenn sie versuchte, sich ihnen in ihrer unbeholfenen, verzerrten Sprache verständlich zu machen. Einmal hörte sie, wie einer von ihnen lachte und sie als die schwachsinnige Frau des Wahnsinnigen bezeichnete. Selbst wenn sie entkommen sollte, was würde aus ihr werden? Sie hatte keine Zukunft. Allerdings konnte ihr Sohn eine haben …


      Sie lebte für Dek, entschlossen, dass er, wenn er endlich alt genug war, um für sich selbst sorgen zu können, diesem Leben entfliehen sollte. Sie ließ ihre Geschichten in seine bereitwilligen Ohren strömen, um ihn auf die Welt vorzubereiten, die er jenseits der Kitamu-Buchten finden würde: Geschichten ihres alten Lebens, ihrer Familie, der großen Handelshäuser von Mekatéhaven. Geschichten von Abenteuern und Magie, die sie in ihrer Jugend von den Geschichtenerzählern gehört hatte. Geschichten, die sich um Politik drehten und beim Abendessen am Tisch diskutiert worden waren. Alles und jedes, an das sie sich erinnerte.


      Dek saugte das alles auf. Wenn er manchmal Probleme hatte, die einzelnen Geschichten auseinanderzuhalten, konnte man ihm dafür keinen Vorwurf machen: Er hatte sie nicht aus erster Hand erlebt. Er wusste nicht einmal, wie es war, als Wissender zu leben; es gab keine Magie in den Kitamu-Buchten, die er hätte wahrnehmen können, keine Silbbegabten, keine Dunkelmagier.


      Als er zwölf war, wies Inya ihn an, dass er beim nächsten Mal, wenn er mit seinem Vater zum Festland hinüberfuhr, fliehen sollte. Sie sagte ihm, er solle nach Mekatéhaven gehen, zu ihrer Familie. Er weigerte sich, sie zu verlassen. Es wurde eine Litanei, die sie ihm jedes Mal, wenn er sie verließ, ins Ohr flüsterte; er kam immer wieder zurück. Dann, eines Tages, als er fast vierzehn war und zurückkehrte, war sie weg. Verschwunden, ohne irgendeine Spur, die ihm verraten hätte, was geschehen war.


      Es war nicht nötig. Er wusste es. Nachdem er und Bolchar sich auf den Weg gemacht hatten, musste sich die Strömung zurückgezogen und die graue Fläche aus Schlamm bloßgelegt haben, der so tief war, dass er gut und gern einen Mann verschlucken konnte. Oder eine Frau, die von einem Fenster des Hauses aus hinuntersprang …


      Und er wusste auch, warum sie es getan hatte: damit er endlich wegging.


      Seine Reue war gewaltig, aber seine Wut hatte ein klares Ziel. Als er das nächste Mal mit Bolchar zum Ufer hinüberfuhr, stieß er seinen Vater über Bord, schlug ihn mit dem Ruder bewusstlos und ertränkte ihn. Er bedauerte lediglich, dass er das nicht schon vorher getan hatte, um so seine Mutter zu retten. Dann ruderte er das Boot zu dem Küstenstädtchen, in dem er dem Oberhaupt des Dorfes erklärte, dass seine Mutter aus dem Haus gefallen und sein Vater bei dem Versuch, sie zu retten, ebenfalls im Schlamm ertrunken war. Er gab den Dorfbewohnern das Boot und die Hütte mit der wertvollen Fischfalle im Tausch gegen eine Bootsfahrt zur nächstgrößeren Stadt Lekenbraig.


      Lekenbraig überwältigte ihn. Sosehr seine Mutter auch versucht hatte, ihm das Leben in der Stadt nahezubringen, hatte er sich doch noch nicht einmal auf die grundlegendsten Eindrücke vorbereiten können. Der Lärm, die Geschäftigkeit, die schiere Größe und die befestigten Gebäude, all die vielen Leute, die Gerüche, die Wahlmöglichkeiten: Es war genug, dass er am ganzen Körper zu zittern begann, und er konnte fast eine ganze Woche nicht mehr damit aufhören.


      Er folgte dem Rat der Fischer, die ihn zur Stadt gebracht hatten, und ging zur Stadtwache, um von ihnen Hilfe zu erbitten. Der befehlshabende Offizier war ein freundlicher Mann, der einen Sohn im gleichen Alter hatte. Er lauschte Deks Geschichte über den Tod seiner Eltern – glücklicherweise besaß Dek genug Verstand, um bei seiner ursprünglichen Version zu bleiben – und nahm den Jungen unter seine Fittiche. Briefe wurden nach Mekatéhaven geschickt, mit dem Ziel, Inyas Familie zu finden. In der Zwischenzeit wurde Dek in den Soldatenunterkünften untergebracht und entwickelte sich zum Maskottchen der Wachen. Wer konnte auch schon einem Jungen widerstehen, der nicht wusste, wie man ein Ei aß oder mit Geld umging, der nie auf einem Stuhl gesessen, aus einer Flasche getrunken, Wasser aus einem Brunnen gepumpt oder Schuhe getragen hatte, der nie einen Hund getätschelt oder eine Katze hatte schnurren hören? Sie waren nicht unfreundlich, aber Dek wurde bald ein Quell endloser Erheiterung für die Wachen. Er lernte, sich ein ausdrucksloses Lächeln zuzulegen, während er hoffte, dass sie es irgendwann leid werden würden, ihn wegen irgendwelcher Dinge zu narren, die er nicht kannte.


      Irgendwann im Laufe der Zeit traf eine Nachricht von Mekatéhaven ein. Es waren siebzehn Jahre vergangen, seit Inya und ihr Vater verschwunden waren, und wenn Inyas Bruder, der jetzt das Familienoberhaupt war, auch bereit war anzuerkennen, dass dieser Waisenjunge durchaus das Kind von Inya sein konnte, so glaubte er doch nicht, dass irgendetwas gewonnen sein würde, wenn der Junge in seinem Haus in Mekatéhaven untergebracht werden würde. Aber der Bruder war ein großzügiger Mann und schlug vor, die anfallenden Kosten dafür zu übernehmen, dass Dek ein Platz in der Stadtwache zugestanden wurde, und ihn mit einer Abfindungszahlung zu versehen, damit er sich Kleidung und was er sonst noch benötigte kaufen konnte.


      Der Offizier empfahl Dek, das Angebot anzunehmen. »Dein Onkel ist nicht verpflichtet, für dich zu sorgen«, erklärte er Dek. »Deine Mutter mag zwar einen Teil des Besitzes ihres Vaters beanspruchen können, aber du kannst nicht beweisen, dass du ihr Sohn bist. Und darüber hinaus bist du ein uneheliches Kind. Am besten, du nimmst das Angebot an und wirst Mitglied der Wache, wie er es vorgeschlagen hat.«


      Dek hatte wenig Erfahrung mit der Beurteilung von Menschen. Er hatte tatsächlich nur zwei Leute in seinem ganzen Leben kennen gelernt: seinen Vater, der ihn regelmäßig geschlagen und ihm nie auch nur die leiseste Zuneigung entgegengebracht hatte, und seine Mutter, die ihn genügend geliebt hatte, um für ihn zu sterben. Er hatte keine Ahnung von Leuten, die sich irgendwo zwischen diesen beiden Polen befanden, aber irgendetwas sagte ihm, dass der Offizier es gut mit ihm meinte. Er nahm also den Rat an und wurde Mitglied der Stadtwache. Er huldigte seiner Mutter und legte sich den Namen Grinpindillie zu.


      Das erste Jahr war außerordentlich lang, da er eine endlose Folge von Witzen über sich ergehen lassen musste. Im Laufe der Zeit begann er jedoch zu begreifen, dass er nicht alles glauben durfte, was man ihm sagte. Er lernte seine neue Welt gut genug kennen, um sich einfügen zu können.


      Damit war er allerdings noch längst nicht alle seine Probleme los. Es war schön und gut für einen vierzehnjährigen Jungen, Mitglied der Stadtwache zu sein; etwas ganz anderes war es, wenn dieser junge Wachmann so klein war, dass er seinem Vorgesetzten bis zu den Brustkordeln seiner Uniform reichte. Es war offensichtlich, dass Dek in dem ganzen Jahr, das er bei ihnen verbracht hatte, keinen Zoll gewachsen war. Obwohl er von dem besseren Essen etwas fülliger geworden war und durch die körperliche Ertüchtigung Muskeln bekommen hatte, besaß er für eine Wache einfach nicht die nötige Statur und Größe. Der befehlshabende Offizier erklärte sich bereit, noch ein bisschen abzuwarten, aber die Wahrheit war, dass Dek sich ein neues Heim würde suchen müssen, wenn er nicht schon bald zu wachsen begann.


      Dies war die Lage, in der Dek sich befand, als die Wachen den Befehl erhielten, bei der Suche nach einigen Flüchtlingen zu helfen: einer Mischlingsfrau mit einem Schwert, einem rotbärtigen Hochländer und einer wunderschönen blonden Frau, die möglicherweise eine Cirkasin war.


      Als Dek die Schenke am Kai betrat, in der sich drei Personen aufhalten sollten, die Fahrkarten für das nächste Postschiff nach Porth gekauft hatten, schien es eine gewöhnliche Überprüfung zu sein. Sie hatten nichts gehört, das darauf schließen ließ, dass es sich bei diesen dreien um die Flüchtlinge handelte, nach denen sie suchten, und so war er ziemlich überrascht, als genau dieses Trio – das Halbblut, der Hochländer und die Cirkasin – die Treppe herunterkam. Schlimmer noch, die Mischlingsfrau hatte ihre Hand um den Schwertgriff gelegt und wirkte vollkommen entspannt, als wüsste sie genau, wie sie es zu benutzen hatte. »Ihr wollt uns sprechen, Soldat?«, fragte sie. »Mein Name ist Ducrest. Das hier ist meine Frau Lyss. Der andere Mann ist mein Diener. Gibt es irgendein Problem?«


      Dek starrte sie an. Sie tat so, als wäre sie ein Mann, und niemand schien daran etwas auszusetzen zu haben. Er schnappte nach Luft.


      Bender, der befehlshabende Offizier, schüttelte den Kopf. »Entschuldigt, dass wir Euch belästigt haben, Syr. Wir suchen nach Flüchtlingen, aber Ihr habt offensichtlich nichts damit zu tun. Wir werden Euch nicht länger stören.« Er verneigte sich und gab seinen Männern das Zeichen, sich zurückzuziehen.


      Dek konnte sich nicht rühren. Er sah das Silberblau über die Haut der drei Leute flackern. Es sah wunderschön aus, ein glühendes Licht, das unaufhörlich die Farbe wechselte. Das ist Silbmagie, dachte er. Es war das, wovon seine Mutter gesprochen hatte.


      Er wusste, dass er es Bender hätte sagen müssen. Aber dann sah die große Frau ihn an, geradewegs, und lächelte. Er hatte das Gefühl, als wäre es eine Bestätigung. Als hätte sie laut gesagt: Wir sind Verwandte, Junge, du und ich. Sie mochte von Silbmagie umhüllt sein, aber er wusste, dass sie keine Silbbegabte war. Sie war eine Wissende.


      Und er war ein Wissender.


      Noch immer zutiefst erschüttert drehte er sich um und verließ die Schenke.


      Den Rest des Tages trottete er hinter den anderen Wachen her, aber sein Geist war anderswo. Er versuchte, sich an alles zu erinnern, was seine Mutter ihm über Silbmagie und das Weißvolk erzählt hatte. Sie hatte die Wissenden als »ihr« Volk bezeichnet. Und sie hatte die Silbbegabten bewundert und sich gewünscht, ihre Macht zu besitzen. »Dann hätte ich nicht hierbleiben müssen«, hatte sie ihm erklärt. »Ich hätte fliehen können, wann immer ich gewollt hätte …«


      Dek gefiel die Vorstellung nicht, eine Wissende oder Silbbegabte zu verraten. Sie gefiel ihm ganz und gar nicht. Und er brauchte verzweifelt neue Freunde. Als die Wachen also endlich zu ihren Unterkünften zurückkehrten und dienstfrei hatten, nutzte er die Gelegenheit, in seine gewöhnliche Kleidung zu schlüpfen und zur Schenke zurückzukehren. Ein Teil von ihm hatte so viel Angst wie ein Schlammspringer im Schnabel eines Fischreihers – er wusste genug, um sich darüber im Klaren zu sein, dass Silben mächtige Leute mit mächtigen Verbindungen waren. Die andere Seite von ihm war aufgeregt bei der Vorstellung, einer vom Weißvolk zu sein und jemanden zu treffen, der oder die ebenfalls Weißbewusstsein hatte. Bis zu diesem Tag hatte er nicht einmal gewusst, dass er wirklich ein Wissender war! Er konnte kaum aufhören zu zittern.


      Als ich sah, dass der Junge auf die Schenke zuging, stand ich auf und klopfte an die Tür von Glut und Flamme. »Der Junge ist da«, sagte ich.


      »Das dachte ich mir«, sagte Glut. »Tarne mich, Flamme.«


      Sie trat hinaus auf den Absatz.


      Als der Junge den Schankraum betrat, eilte er sofort auf die Treppe zu, aber die dröhnende Stimme des Schankwirts hielt ihn zurück. »Halt, Junge! Wo willst du hin?«


      Glut mischte sich von oben ein. »Es ist in Ordnung«, erklärte sie ihm. »Der Junge will zu uns.« Sie lächelte ermutigend, und Dek kam die Stufen hoch.


      Er stand am Eingang zu Flammes und Gluts Zimmer und starrte uns alle an. Mit Verzögerung nahm er die Kappe ab und drehte sie in den Händen. »Ich bin Dek«, sagte er schließlich. »Dekan Grinpindillie.«


      Glut winkte ihn ins Zimmer. »Komm rein, Dekan. Ich bin Glut Halbblut. Das da ist Flamme Windreiter, und der rote Kerl mit den wilden Haaren ist ein Hochländer, der den Namen Kelwyn Gilfeder trägt.« Sie unterließ es, Ruarth vorzustellen; eine absichtliche Unterlassung, vermutete ich. »Du wolltest jemanden von uns sehen?«, ermunterte sie ihn.


      »Ihr seid vom Weißvolk«, sagte er ohne lange Vorrede. »So wie ich.« Er sah Flamme an. »Und Ihr seid eine Silbmagierin.«


      »Vielleicht«, räumte Glut ein. »Was für eine Bedeutung hätte das?«


      »Ihr seid die Verbrecher, die sie suchen. Aber ich hab nichts gesagt.«


      »Danke«, sagte Glut ernst.


      Eine längere Pause entstand. Er fummelte an seiner Kappe herum und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.


      Flamme hatte Mitleid mit ihm. »Komm und setz dich, Dekan«, sagte sie und deutete auf die Bettkante, auf der sie selbst saß. »Du bist ein mutiger Junge, dass du hergekommen bist und uns das gesagt hast. Woher wusstest du, dass wir dich nicht verzaubern würden?«


      »Das könnt Ihr nicht«, sagte er mit einiger Gewissheit. »Ich bin ein Wissender. Außerdem hat meine Mam immer gesagt, dass Silbbegabte gute Leute sind.«


      Glut schnaubte höhnisch. »Silbbegabte, mein Junge, sind zum größten Teil hinterhältige, kriecherische Gauner, und ich würde ihnen noch nicht einmal so weit trauen, dass ich mir von ihnen die Kniehosen zubinden lassen würde. Und dabei mag ich sie zufälligerweise sogar.«


      Flamme starrte sie finster an und wandte sich wieder an Dek. »Ich schlage vor, du sagst uns jetzt, was du willst, Junge.«


      »Mit Euch gehen. Sie wollen mich bei den Wachen rauswerfen, weil ich zu klein bin. Ich will mit Euch gehen und gegen Dunkelmagier kämpfen.«


      Das brachte uns alle etwas aus der Fassung. »Was lässt dich glauben, dass wir gegen Dunkelmagier kämpfen werden?«, fragte Flamme.


      »Es ist das, was Silbmagier und Wissende tun«, sagte er in der vollen Gewissheit, recht zu haben.


      »Äh …« Flamme war verblüfft. »Nicht immer. Aber wieso fängst du nicht von vorn an, Dekan, und erzählst uns alles von dir. Wer bist du? Woher kommst du?«


      Und dies war der Moment, als er uns die Geschichte erzählte, die ich gerade wiedergegeben habe.


      Als er fertig war, sah Glut mich mit hochgezogenen Brauen an. Ich wusste, was sie wissen wollte. »Der Geruch der Wahrheit«, sagte ich. »Durch und durch.«


      Glut zog die Brauen ein zweites Mal in die Höhe.


      »Auch das mit …?« Sie wollte wissen, wieso er uns so nüchtern davon erzählt hatte, dass er seinen Vater getötet hatte. Tatsächlich war ich schockiert, wie beiläufig er den Vatermord eingestanden hatte. Er hätte diese Einzelheit auch auslassen können, wie er es offensichtlich auch gegenüber den Fischern und den Wachen getan hatte, aber das hatte er bei uns nicht gemacht.


      Ich zuckte mit den Schultern. »Kein Schuldgefühl.« Bolchar hatte seine Mutter entführt und vergewaltigt, sie beide geschlagen und ihnen ihre Würde geraubt. Dek betrachtete diesen Mord lediglich als Hinrichtung. Als Gerechtigkeit.


      »Wieso willst du gegen Dunkelmagier kämpfen?«, fragte Glut ihn.


      »Meine Mam hat mir gesagt, dass es das ist, was Wissende tun.«


      »Aber sie selbst hat nicht gekämpft.«


      »Weil sie von meinem Vater geraubt worden ist. Sonst hätte sie’s vielleicht getan. Hätte sie’s bestimmt getan.«


      »Also schön«, sagte Glut. »Ich werde dir jetzt so viel verraten: Wir haben tatsächlich vor, gegen Dunkelmagier zu kämpfen. Weißt du irgendetwas über Dunkelmagier auf Porth?«


      »In den Unterkünften sprechen sie manchmal darüber. Sie sagen, es war mal gefährlich, zu einem bestimmten Ort auf Porth zu gehen, zu einer Stadt – ich hab den Namen vergessen –, aber dann ist die Wahrer-Silbmagierin gekommen und hat aufgeräumt. Das war vor vielen Jahren, bevor ich zu ihnen gekommen bin.«


      Glut schnaubte. Ich fand später heraus, dass sie diejenige gewesen war, die Porth für die Wahrer von den Dunkelmagiern gesäubert hatte. »Und danach? Ist in letzter Zeit irgendwas gewesen?«, fragte sie.


      Er schüttelte den Kopf. »Wenn da erst vor ganz kurzem irgendwas passiert ist, würden wir’s erst mitbekommen, wenn das Postschiff zurückkommt. Kann ich mit Euch gehen?«


      »Das ist zu gefährlich«, sagte Flamme. »Du musst erst noch groß und ein Kämpfer werden, Dek.«


      »Ich werd nicht mehr sehr groß. Aber ich bin ein Wissender. Das ist doch gut, oder?«


      »Es gibt viele Möglichkeiten für einen Dunkelmagier, Leute zu töten«, sagte Glut. »Nicht nur, indem sie Magie benutzen. Dass du ein Wissender bist, würde dir da nicht viel helfen. Tatsächlich kann es sogar ein Nachteil sein; wenn dich jemand verletzt, kann eine Silbmagierin dich nicht auf die gleiche Weise heilen wie einen gewöhnlichen Menschen.«


      »Ich hab keine Angst.«


      »Du solltest aber welche haben.«


      »Oh.« Er sackte zusammen, und die Unterlippe zitterte etwas. Dann erhellte sich sein Gesicht wieder. »Aber meine Mam hat mir eine Geschichte über einen Syr-Wissenden erzählt, der vor langer Zeit gelebt hat. Er hat alle silbbegabten Heiler auf seiner Insel zusammengerufen und sich selbst geheilt, nachdem ihm jemand ein Schwert in den Bauch gestoßen hat.«


      Flamme lachte. »Ich kenne diese Geschichte«, sagte sie. »Es war der Statthalter von Chis, und das Ganze fand vor zweihundert Jahren statt. Chis gehört zu Cirkase. Er hat den Silbbegabten gesagt, sie sollen ihn besser wieder hinkriegen, sonst würde sein letzter Befehl lauten, sie alle hinrichten zu lassen. Die Geschichte besagt, dass sie das getan haben und er sich erholt hat. Er war tatsächlich ein Mensch, der wirklich gelebt hat, und er hatte auch Weißbewusstsein. Meine Lehrer haben von mir verlangt, dass ich alles über seine Herrschaft lerne. Er war berühmt für die Erfindung der Pendeluhr …«


      Glut warf ihr einen ausdruckslosen Blick zu, und sie schwieg. »Das ist nur eine Geschichte, Dek«, sagte sie. »Er hätte sich vielleicht auch so wieder erholt. Das wirklich Wichtige ist, dass Dunkelmagier gefährlich sind.«


      »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich muss doch irgendwo hingehen.«


      »Kannst du Befehle befolgen?«, fragte Glut ihn.


      »Ich bin eine Wache. Wir tun nichts anderes als Befehle befolgen.«


      »Wir werden dir eine Fahrkarte nach Porth kaufen«, sagte Glut plötzlich und überraschte damit uns alle. »Komm zu uns an den Hafen, bevor das nächste Postschiff ablegt.« Sie konnte ihn dazu überreden, zurück zur Unterkunft zu gehen und sich die nächsten paar Tage normal zu benehmen, bevor sie ihn aus dem Zimmer schob. Kaum hatte sie die Tür hinter ihm geschlossen, gingen Flamme und Ruarth gleichzeitig empört auf sie los.


      »Wie konntest du das nur tun?«, fragte Flamme. »Hast du vergessen, was mit Tann passiert ist? Er könnte noch leben, wenn du ihn nicht in unsere Angelegenheiten hineingezogen hättest.«


      Gluts Gesicht verdüsterte sich. »Beim Graben in der Tiefe, Flamme, glaubst du, ich habe aus dem, was Tann passiert ist, gar nichts gelernt? Ich versuche, diesem Jungen zu helfen, nicht, ihn zu töten!«


      Jetzt mischte ich mich ein. »Glut hat recht, Flamme. Wenn sie das nich gesagt hätte, hätte Dekan einen Weg gefunden, auf eigene Faust nach Porth zu gelangen, und wahrscheinlich hätte er sich dadurch in noch viel größere Schwierigkeiten gebracht.«


      »Wie wollt Ihr das wissen?«


      »Seine Absicht, uns zu täuschen, war klar zu sehen. Ich konnte es riechen; der Gestank war so stark wie heißer Teer in einer Wanne am Kai draußen.« Noch faszinierender war, wie Glut das wissen konnte, wo sie doch nicht meinen Geruchssinn hatte. Manchmal war die Art und Weise, wie sie in Leuten lesen konnte, fast ein bisschen zu gut.


      Flamme schnüffelte. »Oh«, sagte sie.


      Ruarth flatterte herum und schlug mit den Flügeln; ein paar schrille Töne folgten. Das ist eine praktische Gabe, die du da besitzt, Kel, sagte er.


      »Zu gut, um verschwendet zu werden«, pflichtete Glut ihm bei. »Wir brauchen Euch, Gilfeder. Wir wissen nicht, was in diesem Treibsee auf uns zukommt. Ihr könntet uns den Vorteil verschaffen, den wir brauchen.«


      »Ich bin Arzt«, erklärte ich kühl, »kein Kämpfer. Ich werde nach Amkabraig gehen, wo ich auf das Eintreffen von Garwins Medizinkiste warte. Dann werde ich das nächste Postschiff nach Breth nehmen. Wenn Ihr glaubt, ich würde irgendetwas anderes tun, täuscht Ihr Euch.«


      Ich machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer, um mein eigenes aufzusuchen.


      Während ich meine Tür entriegelte, kam Glut auf den Gang heraus. »Ich habe Euch aufgeregt«, sagte sie. »Verflucht, Gilfeder, Ihr seid so empfindlich wie eine lila Seeanemone in einem Gebirgssee, die bei der kleinsten Berührung zusammenzuckt.«


      Ich seufzte. »Ja. Hört zu, Glut. Ich habe immer noch nich gelernt, mit dem Tod umzugehen, den ich verursacht habe. Bittet mich nich, ihn mit einem weiteren zuzudecken. Ihr habt mich mal als einen Friedliebenden bezeichnet. Ihr habt den Nagel auf den Kopf getroffen: Das is genau das, was ich bin.«


      Ich ging in mein Zimmer und verschloss die Tür. Ich zitterte. Immer wieder würde etwas die Erinnerung zurückbringen, und ich würde erneut von dem Augenblick gequält werden, als der Stein meine Hand verlassen und ein Leben beendet hatte.


      Jastriá. Wundervolle, verwirrte, geplagte, höchst ärgerliche Jastriá. Gestorben durch meine Hand.


      Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Tür und wünschte, ich könnte stärker sein.
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      Erzähler: Kelwyn


      Sie weigerten sich, Sucher auf das Postschiff nach Porth zu lassen. Offenbar galt er als Frachtgut, was bedeutete, dass er auf einem Frachtboot transportiert werden musste, natürlich gegen einen Aufpreis. Glut nahm die Sache recht locker. Sie befahl dem Hund, auf den Kai zurückzukehren, und klatschte zweimal in die Hände, woraufhin er mit eingezogenem Schwanz davonschlich.


      Wir belegten zwei Kabinen auf der Seite des Schiffes, die zum Hafen wies. Flamme und Glut teilten sich die eine, Dek und ich waren mit zwei anderen Passagieren in der zweiten untergebracht. Es waren Segeltuchmacher, die nach Porth wollten, um neues Rohmaterial zu besorgen. Dek war genau in dem Augenblick aufgetaucht, als das Schiff angelegt hatte; sein Gesicht hatte vor Erwartung gestrahlt. Glut steckte ihn gleich in die Kabine und befahl ihm, dortzubleiben, um nicht gesehen zu werden; sie wollte nicht, dass bekannt wurde, dass ein Mitglied der Stadtwache abtrünnig geworden war. Ich vermutete, dass Flamme ihn unter dem Schutz ihrer Magie verbarg, denn ich konnte das süßlich-würzige Aroma wieder riechen. Es war frustrierend, nicht genau zu wissen, ob es wirklich so war. Ganz sicher wurde keiner der Seeleute aufmerksam, als wenig später Glut pfiff und Sucher daraufhin den Landungssteg hochgerannt kam, hinter dem Gepäck einiger anderer Passagiere herschlich und Glut dann hinunter in ihre Kabine begleitete.


      Ich konnte mich dazu durchringen zu glauben, dass Silbmagier etwas verströmten, das Halluzinationen erzeugte, aber ich konnte nicht verstehen, wie Flamme in der Lage war zu beeinflussen, was andere sahen. Aus dem, was die anderen sagten, schloss ich, dass ein Mensch, der gewissermaßen unsichtbar gemacht wurde, für die Wissenden so aussah, als würde der Blick auf ihn durch bläuliches Licht oder ein Glühen oder Nebel verschwommen werden, während er sich für Silbbegabte und gewöhnliche Menschen mehr oder weniger auflöste, weil es schwierig geworden war, sich auf ihn zu konzentrieren. Als ich Flamme über den Vorgang befragte, wich sie aus. Ich glaube nicht, dass sie mich täuschen wollte; sie wusste es einfach nicht.


      »Ich richte meine Aufmerksamkeit auf das, was ich verändern oder verbergen möchte, und wie ich es erscheinen lassen will«, sagte sie. »Und dann geschieht es. Es erfordert ein gewisses Maß an Konzentration. Kleine Illusionen, wie meinen Arm vorzutäuschen, kann ich auch im Schlaf aufrechterhalten. Aber bei den meisten Dingen ist es so, dass ich daran denken muss. Die ganze Zeit. Es ist nicht leicht.« Sie lächelte warmherzig. »Es ist Magie, Kel. Es gibt keinen Grund, sich darüber Sorgen zu machen.«


      Das Schiff wurde, noch bevor es Segel setzte, gründlich von Fellih-Wachen und Stadtwachen durchsucht, aber niemand würdigte uns auch nur eines zweiten Blickes. Da stand ich nun, ein sechs Fuß großer, sommersprossiger, rothaariger Hochländer (die Farbe verblasste allmählich), aber alles, was sie sehen konnten, war offenbar ein unscheinbarer Diener (mich), ein Geschäftsmann der Wahrer-Inseln (Glut) und seine Frau (Flamme). Sosehr ich das auch anerkannte, es gefiel mir nicht.


      Ich erinnere mich nicht mehr genau an den ersten Tag auf See. Es war das erste Mal, dass ich an Bord eines Schiffes war, und nur wenige Minuten, nachdem wir den geschützten Hafen von Lekenbraig verlassen hatten, beschloss ich, dass es vermutlich auch das letzte Mal sein würde. Nie wieder wollte ich mich in eine so unglückliche Lage bringen. Etwas später kam ich zu der Erkenntnis, dass es überflüssig war, mir darüber Gedanken zu machen. Ich würde sowieso nicht überleben. Noch etwas später wollte ich nicht einmal mehr überleben. Ich hatte mich noch nie so krank und elend gefühlt, mir nie auch nur vorstellen können, dass es möglich war, sich so krank und elend zu fühlen.


      Als ich mich Stunden später etliche Male von den Inhalten meines Magens befreit hatte, gelang es mir immerhin, in einen erschöpften Schlaf hinüberzugleiten.


      Ich erwachte am Morgen und stellte zu meinem großen Erstaunen fest, dass ich immer noch lebte, ja, mich verblüffenderweise sogar wieder wie ein Mensch fühlte. Es gelang mir tatsächlich, an Deck zu gehen – schwach, aber bereit, wieder am Leben teilzuhaben. Glut und Dek waren auch schon dort; sie standen über die Reling gebeugt da und fühlten sich offenbar sehr wohl miteinander. Sie waren nicht die einzigen Passagiere, die aus ihren Kabinen herausgekommen waren: Fünf oder sechs andere gingen umher oder unterhielten sich. Dek setzte alles daran, Glut zu schmeicheln, obwohl sie die Angewohnheit hatte, in schöner Regelmäßigkeit seine Lieblingsillusionen zu zertrümmern. »Wie heißt das Schwert?«, fragte er gerade, als ich an Deck kam.


      Sie war verblüfft. »Wie mein Schwert heißt?«


      »Ja. Wie nennt Ihr es? Es muss doch einen Namen haben; ist es ein Geheimnis?«


      »Es ist einfach nur ein Schwert, Dek. Wieso im Namen aller Inseln sollte ich ihm einen Namen geben?«


      »Meine Mam hat gesagt, dass die Schwerter von Helden immer Namen hätten. Manchmal sind es magische Namen, so dass man es, wenn man den Namen nicht kennt, nicht ziehen kann …«


      »Es hat keinen Namen. Ich gebe auch meinen Stiefeln keinen. Oder meinem Gürtel. Nur meinem Hund. Vielleicht bin ich kein Held.« Sie lächelte, als sie mich sah. »Schön zu sehen, dass Ihr noch unter den Lebenden weilt.«


      »Ich habe mich tatsächlich gefragt, ob ich den heutigen Morgen noch erleben würde. Wie geht es Flamme?«


      »Schrecklich. Sie geht davon aus, dass sie die Kabine während der ganzen Fahrt nicht verlassen wird. Ich vermute, sie ist nicht geschaffen fürs Segeln. Allerdings war sie auf dem Seepony gar nicht seekrank. Aber ich vermute, das ist etwas anderes.«


      »Ich werde später nach ihr sehen. Obwohl ich nich weiß, was ich für sie tun kann. Ich konnte ja nich mal mir selbst helfen.«


      »Mann, Ihr wart vielleicht fertig!«, sagte Dek. Offenbar war es mir gelungen, ihn mit dem Ausmaß meiner Übelkeit zu beeindrucken. Vielleicht glich das die Tatsache aus, dass ich kein Schwert trug.


      »Wenn Flamme krank is«, sagte ich, »bedeutet das dann, dass wir so aussehen, wie wir wirklich aussehen?«


      »Ich fürchte ja. Aber ich würde mir nicht allzu viele Gedanken darüber machen. Keiner der Seeleute wird irgendetwas unternehmen, während wir auf See sind. Schlimmstenfalls gelangt irgendwann die Nachricht nach Lekenbraig, dass wir auf diesem Postschiff entkommen sind, aber Seeleute neigen dazu, sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Sie sagen es möglicherweise niemandem weiter.«


      Ich dachte darüber nach und fragte mich, wie lange es wohl dauern würde, bis Garwins Medizinkiste in Amkabraig eintreffen würde. Einige Wochen ganz sicher, vermutlich sogar deutlich länger. Lange genug, dass mich der Ärger einholen würde, wenn er denn kam.


      »Ich sehe nach Flamme«, sagte ich.


      Die Reise verlief ereignislos. Einige der Schiffsoffiziere warfen uns misstrauische Blicke zu, aber niemand sagte etwas. Sucher kam nur nachts an Deck und zeigte eine eindeutige Begabung dafür, allen aus dem Weg zu gehen. Es ging das Gerücht um, dass sich ein Geisterhund an Bord befinden würde, aber es geschah nie etwas.


      Flamme blieb die ganze Fahrt über krank und verlor mehr und mehr an Gewicht. Die Seekrankheit war anscheinend etwas, das sie nicht selbst heilen konnte. Glücklicherweise war sie zumindest in der Lage, Flüssigkeit bei sich zu behalten, und so gelang es uns, sie vor der Austrocknung zu bewahren.


      Dek streunte auf dem Schiff herum, das für ihn eine Art Jungenparadies war. Nachdem er ein Leben lang in einer Ein-Zimmer-Hütte eingesperrt gewesen war, muss das Schiff auf ihn nahezu geräumig gewirkt haben, und er hat sich vermutlich befreit gefühlt nach all der Zeit in den Wachunterkünften. Als wir schließlich in Amkabraik anlegten, kannte er das Postschiff vom Krähennest bis zum Bilgenwasser auswendig und unterhielt sich locker mit jedem Mitglied der Mannschaft und sämtlichen Passagieren, die sich dazu herabließen, mit ihm zu sprechen.


      Ruarth verbrachte viel Zeit damit, über Flamme zu wachen, und drängte mich immer wieder, nach einem Weg zu suchen, ihr zu helfen. Wenn sie schlief, nahm ich ihn mit und ließ mich von ihm weiter in der Sprache der Dunstigen unterrichten. Ich arbeitete hart daran; die Komplexität und Kombination aus Körpersprache und Lauten faszinierten mich. Tatsächlich faszinierte mich vor allem die Vorstellung, dass es eine Vogelart geben sollte, die über die gesamten Ruhmesinseln verstreut war und deren Entstehen bis in die Zeit zurückreichte, da die Dunstigen Inseln unter der Wasseroberfläche verschwunden waren. Ich glaubte es allerdings trotzdem nicht. Dass sie einmal menschlich gewesen sein sollten, meine ich. Nach dem, was ich wusste, und was Garwin mir erzählt hatte, schienen die Mythen die seltsame Tendenz zu haben, im Laufe der Zeit Wirklichkeit zu werden. Die Calmenter dachten, ihre Berge wären von einem Drachen ausgehustet worden; die Venner glaubten, sie würden von fischschwänzigen Kreaturen abstammen, die als Merwesen bezeichnet wurden. Die Plitschen schworen, dass ihre Inseln die Überreste eines dritten Mondes waren, der einmal ins Wasser gefallen war. Auch diese Geschichten glaubte ich nicht.


      Glut verbrachte einen Großteil ihrer Zeit damit, sich mit dem enorm langen Schwert zu beschäftigen; sie trainierte, wie ich vermutete. Die anderen Passagiere machten einen großen Bogen um sie und murmelten leise etwas von einem schamlosen Mischlingsflittchen. Sie musste von einem Meister ausgebildet worden sein, denn ich konnte erkennen, wie sie die einzelnen Muskelgruppen ihres Körpers systematisch durcharbeitete. Als Arzt konnte ich nicht anders, als den durchtrainierten Zustand ihres Körpers und die Hingabe, mit der sie sich um ihn kümmerte, anzuerkennen. Ich bin ein großer Mann, stark und geübt, und als Arzt der Himmelsebene war ich viel geritten, aber wenn ich mich bewegte, war es viel wahrscheinlicher, dass ich über irgendein Möbelstück stolperte, das in meiner Reichweite war, als dass ich Anmut und Geschmeidigkeit zeigte. Glut dagegen war schnell und geschmeidig, und sie bewegte sich fließend und anpassungsfähig, so dass es eine Freude war, ihr zuzusehen. Als ich ihr das sagte, erwiderte sie: »Was Ihr da seht, ist das, was in meinem Tätigkeitsfeld den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmacht.«


      »In Eurem Tätigkeitsfeld?«


      Sie zögerte etwas. Ich vermute, es war nicht mehr leicht, diese Frage zu beantworten, seit sie die Anstellung bei den Wahrern aufgegeben hatte. »Problemlöserin«, sagte sie schließlich. »Reisende Abenteurerin. Vernichterin von Dunkelmagie.«


      Sie sagte das so nebenbei, aber die Worte berührten irgendetwas in mir. Ich begriff, dass wir uns in gewisser Weise gar nicht groß unterschieden. Wir wurden beide von jemandem gejagt. Wir waren beide zu einer Art Exil verdammt. Ihr enthielt man wegen ihres bürgerrechtslosen Status eine Heimat vor; ich war aus meiner verbannt worden. Die Ironie bei alldem war, dass sie der Grund für meine Verbannung gewesen war.


      Mehrmals während unserer Seereise wurden meine Fähigkeiten als Arzt benötigt. Ich konnte zwar gegen die Seekrankheit nicht viel ausrichten – ebenso wenig wie Flamme mit ihrer Silbmagie –, aber es gab auch andere Krankheiten. Eines der Kinder an Bord bekam das Sechstage-Fieber; glücklicherweise wurde ich darauf aufmerksam, ehe es sich ausbreiten konnte, und ich hatte auch die nötigen Mittel bei mir, um es zu behandeln. Ein Matrose fiel aus der Takelage und brach sich den Arm. Es war ein hässlicher, mehrfacher Bruch, bei dem der Knochen freigelegt wurde. In der Himmelsebene wäre es reine Routine gewesen, die Holzsplitter zu entfernen, den Arm zu richten und die Wunde zu vernähen, aber auf einem Schiff, das unaufhörlich auf und ab schaukelte, und mit begrenzten Heilmitteln war es weit schwieriger. Dennoch war ich ziemlich sicher, dass ich es geschafft hatte und der Mann nicht nur seinen Arm behalten konnte, sondern auch seine alte Beweglichkeit zurückgewinnen würde. Glut half mir freudig als Assistentin; sie ging gelassen mit all dem Blut um und war offenbar fasziniert von dem, was ich tat. Sie stellte intelligente, tiefsinnige Fragen, und der Gedanke kam mir, dass sie eine gute Wundärztin geworden wäre.


      Als die Versorgung des Armes vorüber war, warf sie mir einen nachdenklichen Blick zu, den ich als reuevolles Zugeständnis deuten konnte, dass sie sich geirrt hatte. Und ich hatte auch eine gute Vorstellung davon, worin. »Wieso so überrascht?«, fragte ich etwas gereizt, als wir die Kabine verließen. Wir hatten alles getan, was wir für den Patienten hatten tun können. »Immerhin bin ich Arzt.«


      Sie besaß genügend Anstand, wenigstens verlegen zu sein. In der Dunkelheit des Korridors konnte ich ihr Gesicht nicht sehen, aber ich roch ihre Verwirrung.


      »Ich … oh, zur Hölle, es tut mir leid«, sagte sie. Sie blieb stehen, und die Bewegung des Schiffes schleuderte mich gegen sie. »Verflucht, Gilfeder, es ist so verdammt schwer, in Eurer Nähe zu sein.« Sie befreite sich von mir. »Ihr wisst einfach zu viel«, fügte sie hinzu. »Es ist schwer, einen persönlichen Gedanken zu denken, wenn Ihr alles riechen könnt, was ich denke! Sagt mir nur, wie verdammt noch mal Ihr das aushaltet. Die ganze Zeit zu wissen, was die Leute fühlen. Zu wissen, ob sie Euch mögen oder hassen oder sich über Euch lustig machen. Ihre Abneigung untereinander zu spüren. Es muss schrecklich sein.«


      »Man gewöhnt sich daran. Ich kenne auch nichts anderes. Und ich weiß nich, was Ihr denkt. Nur, was Ihr fühlt. Ihr wart überrascht, aber ich wusste nich, warum.«


      »Ah, das. Es ist nur … nun, Ihr wirkt so unbeholfen. Immerzu scheint Ihr über irgendetwas zu stolpern, etwas fallen zu lassen, Dinge zu verschütten – aber was ich da drin gesehen habe, gerade eben, das war wundervoll. Alles, was Ihr getan habt. Deshalb war ich überrascht. Manchmal … manchmal bin ich wie ein Fischchen in einem Gezeitenteich, das das, worin es ist, für das Ganze hält und den Ozean nicht sieht. Diesen Fehler habe ich begangen: Ich habe Euch nicht ganz gesehen.«


      Mir stockte der Atem. Ihr Körper sagte mehr als das, was sie mit Worten gesagt hatte.


      Sie lachte reuevoll. »Da ist es wieder. Ihr wisst, was ich denke.«


      »Fühlt«, berichtigte ich sie automatisch, dann wurde ich rot.


      »Nun, Ihr habt verdammt recht, wenn Ihr denkt, dass ich Euch in diesem Augenblick attraktiv finde. Das tue ich.«


      Das Schiff hob sich, und ich prallte wieder gegen sie. Ich stützte mich an der Wand hinter ihr ab und drängte mich wieder von ihr weg.


      »Aber Ihr werdet nichts unternehmen in der Richtung«, sagte sie zutiefst überzeugt, als wir uns wieder aufrichteten.


      »Und dabei habt Ihr noch nich mal eine gute Nase.«


      Sie lachte. »Instinkt«, sagte sie. »Und mein Instinkt sagt mir, dass Ihr kein Interesse habt.«


      »Ihr liebt jemand anderen.«


      »Ihr wisst weitaus zu viel, Kelwyn Gilfeder.«


      »Das sagtet Ihr bereits.«


      »Macht es einen Unterschied zu wissen, dass es jemand anderen gibt?«


      Ich nickte. »Ja. Ja, das macht es.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Er ist nicht hier, Kel. Und er wird es auch nie sein. Und es gibt noch andere Dinge als die Liebe. Es gibt … Kameradschaft zwischen Leuten, die einander mögen. Die sich zueinander hingezogen fühlen. Vergesst das nicht, wenn Ihr es Euch jemals anders überlegen solltet.«


      Ich sah zu, wie sie sich umdrehte und die Kajüttreppe zum Deck hochging. Er? Ein Mann? War es nicht Flamme, an die sie gedacht hatte? Ich kam mir vor wie ein Narr. Trotz meiner Nase hatte ich sie völlig falsch verstanden. Ich wurde tiefrot und war froh, dass sie nicht mehr da war und es sehen konnte. Ich lehnte mich an die Wand und dachte darüber nach, was für ein Idiot ich war.


      Es war lange her, seit ich mit einer Frau geschlafen hatte. Seit ich Jastriá in meinen Armen gehalten hatte. Mehr als vier Jahre. Und doch kam es mir irgendwie unloyal vor, das zu empfinden, was ich gerade empfand. Ich seufzte und fragte mich, ob ich der Schiffsmannschaft wohl etwas Grog abkaufen könnte.


      Immerhin hielten die Patienten mich davon ab, zu viel über die Zukunft nachzudenken und die quälende Unstimmigkeit wahrzunehmen, die nie weit weg zu sein schien; es war mir unmöglich, diesen eigenartigen Stich von etwas Bösem, das eine kranke Furcht hervorrief, jemals völlig abzuschütteln.


      In der Nacht vor dem Tag, an dem wir in den Hafen von Amkabraig einlaufen würden, erwachte ich schweißgebadet; ich wusste, dass ich gerade einen weiteren dieser Schreckensstöße erhalten hatte. Irgendwie war das Grauen in meine Träume eingedrungen. Danach fand ich keinerlei Schlaf mehr, also stand ich auf und begab mich an Deck. Es war eine wundervolle Nacht: Wir hatten Dunkelmond, und Sterne schimmerten. Die Gerüche des Hafens waren noch weit genug entfernt, um meine Freude an dem Duft des Meeres, der Gischt und des Salzes nicht zu beeinträchtigen. Es wäre mir durchaus möglich gewesen, diese nebulöse Furcht einfach beiseitezuschieben, wäre nicht kurz nach mir Glut ebenfalls an Deck gekommen. Ein etwas zu großer Zufall; ich konnte mir nur vorstellen, dass sie durch ihr Weißbewusstsein auf das eingestellt war, was immer mich geweckt hatte.


      »Was hat Euch geweckt?«, fragte ich.


      »Ich weiß es nicht. Ich leide unter Verfolgungswahn, müsst Ihr wissen. Es genügt eine Maus, dass meine Augen aufgehen. Es hat mein Überleben gesichert, den Geist selbst im Schlaf stets offen zu halten.«


      Da war eine Schärfe in diesen Worten, die von einem Leben erzählte, wie ich es mir nur schwer vorstellen konnte. Welches Recht hatte ich, verbittert zu sein über das, was ich verloren hatte? Zumindest hatte ich es einmal gehabt. »Irgendwie glaub ich nich, dass es eine Maus war, die Euch jetzt hierhergeführt hat, Mädchen. Glut, wonach riecht Dunkelmagie?«


      Sie schwieg einen Moment, ehe sie antwortete. »Anders als alles andere auf der Welt«, sagte sie schließlich. »Es ist keine Fäulnis, es hat nichts mit dem normalen Verwesungsprozess zu tun. Es ist einfach nur der Gestank des Bösen.« Das half mir nicht viel weiter, und sie musste das gespürt haben, denn sie fügte hinzu: »Der Geruch der Falschheit. Von etwas, das nicht sein sollte, weil es außerhalb jeder Ordnung ist. Das wahre Böse hat keine Logik. Ganz im Gegenteil. Und so ist es auch mit der Dunkelmagie. Sie riecht einfach falsch.«


      »Ich glaube, ich habe sie gerochen«, sagte ich nüchtern. »Hin und wieder. Immer nur ein kurzer Hauch, und dann war’s auch schon wieder vorbei, aber ich musste jedes Mal nach Luft schnappen. Ich glaube, das war’s, was mich geweckt hat.«


      »Oh.« Sie schwieg einen Moment. »Ich habe bisher noch nichts gerochen, obwohl ich in der Luft geschnüffelt habe, das könnt Ihr mir glauben. Ich dachte, wenn Morthred diesen Weg genommen hätte, hätte er vielleicht eine Spur hinterlassen, dieser Mistkerl. Das hätte er auch tatsächlich getan, aber es ist bereits Wochen her. Liegt zu lange zurück, als dass ich jetzt noch was riechen könnte. Aber was Euch betrifft – Eure Nase ist meiner weit überlegen, und wahrscheinlich habt Ihr davon einen Hauch erhascht: von seiner alten Spur. Vielleicht war er in Lekenbraig. Vielleicht war sein Schiff einmal neben diesem festgemacht gewesen. Oder vielleicht gab es einen anderen Dunkelmagier, der vor nicht allzu langer Zeit dieses Schiff benutzt hat.«


      »Oder es könnte der Rückstand sein, von dem Ihr gesprochen habt, die Spuren, die Morthred in Flamme hinterlassen hat.«


      »Vielleicht.«


      Es schien alles nur zu logisch zu sein. Es erklärte alles. Es war so leicht zu glauben.


      Die Wahrheit war um so vieles widerwärtiger und um so vieles schwerer zu erkennen. Was waren wir für Narren gewesen.


      »Nich mehr lange«, sagte ich zu Flamme. »Wir befinden uns bereits hinter der geschützten Landzunge des Hafeneingangs; könnt Ihr nich fühlen, wie viel ruhiger das Schiff geworden is?« Ich wurde richtig gut, was dieses Segeln betraf.


      Sie nickte schwach. »Ich weiß nicht, ob ich das noch länger durchgehalten hätte.«


      Ich neigte dazu, ihr zuzustimmen. Sie sah furchtbar aus: dünn, die Haare matt und ungewaschen, das Gesicht abgehärmt und mit großen Schatten unter den Augen. Zum ersten Mal, seit ich sie kennen gelernt hatte, musste ich mich nicht ständig bemühen, ihre Schönheit und unbewusste sexuelle Ausstrahlung zu ignorieren.


      »Glut sagt, dass Ihr eine Weile in der Stadt bleiben wollt, um erst einmal wieder zu Kräften zu kommen.«


      Sie packte mein Handgelenk. »Ihr kommt doch mit uns, ja?« Ihre flehenden Augen wirkten zu groß und zu leuchtend für ihr Gesicht. Ruarth, der auf der Lampe hockte, die über uns von der Decke hing, raufte sich als Echo auf ihre Bitte die Flügel.


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Flamme. Das hier is nich mein Kampf.«


      »Es ist der Kampf von uns allen.«


      »Ich bin Arzt«, sagte ich wieder. »Kein Krieger.«


      »Ihr seid selbstsüchtig«, sagte sie zu mir. »Ihr denkt nur an Euch selbst und nicht an andere. Ist das die Eigenschaft eines Arztes? Habt Ihr irgendeine Vorstellung davon, wie viele Menschen sterben werden, und zwar auf schreckliche Weise, nur weil es Morthred und seinesgleichen gibt? Wie kann irgendjemand, der sich der Heilkunst verschrieben hat, daneben stehen und zulassen, dass wahrhaft guten Menschen so etwas geschieht?«


      Wäre es Glut gewesen, die das gesagt hätte, ich hätte es mit einem Schulterzucken abgetan, aber das hier war das erste Mal, dass ich jemals irgendeine Kritik von Flamme gehört hatte, und ich errötete.


      »Ihr wisst nicht, wie es ist, wenn man mit Dunkelmagie vergiftet wurde. Ihr kennt die Qual nicht. Ihr habt nicht gesehen, wie man daran stirbt.« Ihre Stimme war voller Schmerz und Bitterkeit und enthielt auch die Schärfe der Verachtung.


      Ich errötete sogar noch mehr.


      Flamme, schalt Ruarth sie.


      Sie war augenblicklich zerknirscht. »Es tut mir leid, Kel. Ich hätte das nicht sagen sollen. Ich bin nur einfach furchtbar müde und krank und mache mir Sorgen.«


      Ich murmelte ein paar beschwichtigende Worte und stieg die Leiter zum Deck hinauf. Glut lehnte an der Reling und sah zu, wie das Land näher kam. Beinahe alle Passagiere hatten sich ebenfalls hier aufgereiht, um dies mitzuerleben, aber keiner von ihnen stand in ihrer Nähe. Ihre Fähigkeiten mit dem Schwert hatten dafür gesorgt, dass alle ständig einen Bogen um sie machten und einen Kreis schufen, den niemand ohne Aufforderung durchbrach. Ich ging zu ihr und stellte mich direkt neben sie. »Ich glaube, Ihr habt die Pest an Euch«, sagte ich.


      »Kommt manchmal ganz gelegen.« Sie klang erheitert. »Wie geht es Flamme?«


      »Sie is reizbar.«


      »Ja, das habe ich auch gemerkt. Sie hat mir vorgeworfen, dass ich Sucher mehr Aufmerksamkeit schenken würde als ihr. Und zu Ruarth hat sie gesagt, dass er gleich gehen und in Eurer Kabine schlafen kann, wenn er sowieso die ganze Zeit damit verbringt, Euch seine Sprache beizubringen. Ich habe noch nie erlebt, dass sie so leicht eingeschnappt und so schnippisch ist.«


      »Ihr seid ja auch noch nie seekrank gewesen«, sagte ich aus tiefstem Herzen.


      Sie lachte. »Nein, das war ich nicht. Und ich habe das Meer schon sehr unruhig erlebt. Seereisen langweilen mich über alle Maßen: an einem so engen Ort eingesperrt zu sein. Oder zumindest war es bisher so. Danke, dass Ihr ein so interessanter Begleiter gewesen seid, Kel. Es hat Freude gemacht, Euch kennen zu lernen.«


      Ich starrte sie überrascht an und fragte mich, ob sie sarkastisch war, aber sowohl ihre Miene als auch ihr Geruch waren aufrichtig freundlich. Ich brachte meinerseits ein Lächeln zustande, dann dachte ich an unsere Gespräche und begriff, dass wir uns tatsächlich sehr viel unterhalten hatten. Es gibt auf einem Schiff auch nicht sehr viel anderes zu tun. Sie hatte sich sehr für das Leben auf der Himmelsebene interessiert und alles über uns wissen wollen, angefangen von Hochzeitszeremonien bis zur Herstellung von Selberkäse. Sie war fasziniert von meinem medizinischen Wissen gewesen, und wir hatten Stunden damit verbracht, uns über Heilmittel, Behandlungen und Operationen zu unterhalten. Sie besaß selbst ein beträchtliches Wissen von ihren eigenen Reisen, und sie wollte wissen, welche Mittel wir benutzten. Als ich sie fragte, warum sie diese vielen Einzelheiten so interessierten, hatte sie mich schief angesehen und gesagt: »Oh, in meinem Beruf weiß man nie, wann einem das Wissen eines Arztes nützlich sein wird. Manchmal denke ich, ich habe genauso viel Zeit damit verbracht, Verletzungen bei anderen zu versorgen, wie welche bei ihnen zu erzeugen!«


      Auch sie verfügte über reichlich Wissen. Im Laufe der Zeit hatte sie früher oder später jedes einzelne Inselreich aufgesucht und kannte unzählige Geschichten, die für einen Hochländer, der noch nie irgendwo anders gewesen war, vollkommen exotisch waren. Sie war witzig und scharfsinnig; sie konnte die Dummheit der Leute schroff kritisieren oder voller Verständnis für die Leute sein. Glut Halbblut mochte furchterregend genug gewesen sein, um die Leute an Bord dieses Schiffes aus ihrer Nähe zu vertreiben, aber unter dem bedrohlichen Äußeren wohnte ein guter Geist. Und irgendwann hatte sie es aufgegeben, mich Gilfeder zu nennen. Jedenfalls manchmal.


      Hoch über unseren Köpfen verteilten sich die Matrosen in der Takelage, als die Segel eingeholt wurden und das Schiff seine Fahrt verlangsamte. »Ich habe mit den Segelmachern in unserer Kabine gesprochen«, sagte ich. »Sie gehen nach Amkabraig, um die Pflanzenstreifen zu besorgen, aus denen sie die Segel herstellen.« Ich deutete auf das farbenprächtig gewebte Material, das die Seeleute jetzt aufrollten. »Sie nennen es Pandana. Es is eine besondere Art der Pandanus-Palme, die nur auf Porth wächst und in letzter Zeit unerklärlicherweise weniger geworden is.«


      Sie schwieg zunächst. Dann sagte sie: »Wieso habe ich das Gefühl, dass hinter dieser Aussage mehr steckt als das, was Ihr gesagt habt?«


      »Pandana is eine Wasserpflanze, die im Treibsee wächst.« Und inmitten des Treibsees gab es eine Insel, auf der es keine Kinder gab, wie die Ghemfe behaupteten.


      »Oh. Und werden diese Seeleute dorthin gehen?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Sie wollen nur ihren Anteil von dem, was in Amkabraig erhältlich is. Ich wollte es Euch nur mitteilen.«


      Glut nickte unverbindlich. Ein kleines Boot näherte sich vom Ufer. »Der Lotse«, sagte sie. »Ich gehe und sehe nach, ob ich Flamme dazu bringen kann, an Deck zu kommen.« Sie drehte sich um und wollte schon gehen, aber dann wandte sie sich noch einmal an mich, als wäre ihr etwas anderes eingefallen. »Wir brauchen Euch, Kel.«


      »Ihr habt Dek und Ruarth, zwei Wissende. Sie werden Euch sehr viel mehr von Nutzen sein; ich habe ganz und gar keine Fähigkeiten.«


      »Wir brauchen Euren Geruchssinn. Das ist Eure Fähigkeit, und sie ist weit mehr wert als das Weißbewusstsein.«


      »Glut, zum letzten Mal, ich bin Arzt.« Ich wurde es allmählich müde, immer wieder das Gleiche sagen zu müssen. »Ich töte keine Leute, und ich helfe auch anderen nich dabei, welche zu töten. Auch dann nich, wenn es sich um Dunkelmeister handelt. Ich teile Eure Sicht der Welt einfach nich.«


      Sämtliche Farbe wich aus ihrem Gesicht, und einen Moment dachte ich, sie würde stürzen. Ich streckte die Hand nach ihr aus und hielt sie fest. »Was is los?«


      Sie holte tief Luft und lächelte schwach. »Flöhe, die zu dem Hund zurückkehren, der sie hervorgebracht hat, und ihn beißen. ›Ich teile deine Sicht der Welt nicht‹ oder etwas sehr Ähnliches habe ich auch einmal zu jemandem gesagt. Es war der Grund, warum ich ihn verlassen habe. Wie ich feststelle, hat das Leben die seltsame Angewohnheit, uns zu verspotten.«


      Worte, an die ich mich in nächster Zeit noch erinnern sollte.
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      Erzähler: Kelwyn


      Ich verstand nicht weshalb, aber ich fühlte mich nicht wohl in der Schenke, die Glut für uns in Amkabraig ausgewählt hatte. Sie schlug eine Herberge vor, die sie von ihrem letzten Besuch auf dieser Insel kannte, und leitete uns sicher dorthin – nicht schlecht für jemanden, der etwa sieben Jahre lang nicht mehr auf Porth gewesen war. Weil diese Herberge am Rand der Stadt lag, war sie billig; aus dem gleichen Grund war sie auch ruhig. Der Herbergsbesitzer war auch die Hebamme dieser Gegend, eine nette Frau namens Maryn, die glücklich war, mich mit vegetarischer Kost versorgen zu können, und uns hervorragend gewürzten Met zukommen ließ. Die Schenke selbst besaß einen Garten, der an einen zugewachsenen Friedhof grenzte, und so stammten die Gerüche mehr von dem umgebenden Land und griffen meine Sinne weniger an. Sie lag sogar ganz in der Nähe der Kontaktadresse, die Garwin mir gegeben hatte: Anistie Brittel, der er die Medizinkiste schicken wollte. Natürlich gab es auch einen oder zwei Nachteile; ich musste mir mit Dek ein Bett teilen, und das Dach unseres Zimmers war so steil, dass ich nicht aufrecht stehen konnte, ohne mir den Kopf zu stoßen. Dek hielt das für außerordentlich witzig. Er fand auch die Matten auf dem Boden lustig. Sie stammten aus den gleichen flachen Pandanastreifen wie die Schiffssegel, waren farbenfroh und hatten so verwirrende Zickzackmuster, dass sie sich von allein zu bewegen schienen, wenn man nur lange genug daraufstarrte.


      Nichts davon bot wirklich einen Grund, dass ich mich beständig unwohl fühlte, aber genau das tat ich. Es war fast so, als würde sich am Horizont ein Sturm aus heißer Luft von bedrohlichem Ausmaß zusammenbrauen, nah genug, dass ich ihn zwar nicht sehen, aber spüren konnte. Tatsächlich ertappte ich mich immer wieder mal dabei, wie ich zum Himmel hochsah, obwohl es natürlich keinen Sturm gab. Ich bin kein sehr wirklichkeitsfremder Mensch, und ich wusste, dass es einen echten Grund für meine Unruhe geben musste; doch scheinbar fiel es mir schwer, ihn zu finden.


      Es hatte sicherlich nichts mit den Neuigkeiten der Dunstigen-Vögel zu tun, die auf uns warteten, als das Postschiff anlegte, denn ich lauschte nicht auf das, was sie sagten, und ich wich Glut und Flamme immer wieder aus, wenn sie sich über ihre Absichten unterhielten. Ich wollte von Dunkelmagie oder ihren Plänen, sie zu bekämpfen, nichts wissen.


      Und sicherlich hatte es auch nichts mit Garwins Freundin zu tun; Anistie war bezaubernd. Sie musste an die siebzig Jahre alt sein, und ihr Gesicht war voller Runzeln, aber die Lippen ihres rosenknospigen Mundes lächelten ständig, und ihre dunklen Augen glänzten, als hätte sie niemals irgendeine Tragödie oder ein Unheil erfahren. Sie umarmte mich zur Begrüßung in ihrem kleinen Häuschen, das aus zwei Zimmern bestand und zur Meeresbucht hinter dem Friedhof hinausging. »Jeder Neffe von Garwin ist mir mehr als willkommen!«, rief sie. »Und Ihr seht tatsächlich aus wie er!«


      Ich wurde genötigt, einen Becher heiße Schokolade zu trinken und etwas von ihrem Kokosnusskuchen zu essen, während ich ihr erzählte, wie es Garwin ging. Zugleich musterte ich das Hauptzimmer ihres Hauses. Der Herd und die Waschecke befanden sich in einem kleinen Anbau am rückwärtigen Teil, so dass der kleine Hauptraum aus nichts weiter als einem Küchentisch bestand, zwei Stühlen, einer Kommode und einem großen – sogar sehr großen – Bücherregal. Die Bretter waren voller Bücher und Dokumente und Schriftrollen. Als sie sah, wie mein Blick darüberwanderte, sagte sie: »Oh, sie gehören nicht mir, mein Lieber. Es sind Garwins. Er hat mich gefragt, ob er sie hierlassen könnte, und das Regal selbst herstellen lassen. Er sagte, wenn er sehr alt wäre, würde er wiederkommen und sie alle lesen.« Sie bekam einen verklärten Blick. »Was für ein gutaussehender Mann er doch ist.«


      »Er hat mir diesen Brief für Euch gegeben«, sagte ich ein bisschen irritiert, aber mit einem höflichen Lächeln, und reichte ihn ihr. Den Gedanken, dass Onkel Garwin ein »gutaussehender Mann« war, musste ich erst noch verdauen.


      Sie las den Brief langsam und errötete. »Er hat es allerdings auch faustdick hinter den Ohren«, fügte sie etwas steif hinzu, aber ihr Aroma verriet mir, dass sie eher erheitert als verärgert war. »Er hat gesagt, dass Ihr vielleicht einen Blick auf einige der Bücher und Dokumente werfen wollt, während Ihr darauf wartet, dass die Medizinkiste eintrifft. Natürlich könnt Ihr Euch jederzeit umsehen, wann immer Ihr wollt. Es ist eine Schande, all dieses Wissen hier herumliegen zu lassen, ohne dass jemand einen Nutzen davon hat. Ich habe versucht, es selbst zu lesen, aber das meiste ist so trocken wie sonnengebleichte Koralle und weit weniger interessant.« Sie lächelte mich an. »Ihr könnt kommen, wann immer Ihr wollt, mein Lieber.«


      Ich versprach, genau das zu tun.


      Ich glaubte auch nicht, dass meine Unruhe irgendetwas mit Flamme zu tun hatte. Seit sie wieder an Land war und richtig aß, schien es ihr sehr viel besser zu gehen. Nach nur einer Woche war die Farbe in ihr Gesicht zurückgekehrt, und ihre Haare glänzten wieder. Sie war zwar noch etwas stiller und reagierte nicht wie sonst auf Gluts lockeres Geplauder, aber abgesehen davon hatte ich den Eindruck, dass sie von Tag zu Tag kräftiger wurde. Ich schob ihren Mangel an Munterkeit auf ihre Sorge, was auf sie beide zukommen würde; immerhin war sie im Begriff, sich dem Mann entgegenzustellen, der sie vergewaltigt und mit irgendeiner schrecklichen Krankheit angesteckt hatte, die es notwendig gemacht hatte, ihr den Arm abzunehmen – das genügte sicherlich, um jeden normalen Menschen ein bisschen niedergedrückt werden zu lassen.


      Ich hatte in meinem Leben noch nicht viel mit Angriffen und Vergewaltigungen zu tun gehabt. So etwas kam auf der Himmelsebene nur selten vor, und gewöhnlich war der Täter von irgendeiner Geisteskrankheit befallen. Garwin hatte mir jedoch eine Menge über das mitgeteilt, was er in anderen Inselreichen beobachtet hatte, und von einigen Problemen erzählt, die durch solche unaussprechlichen Traumatisierungen erzeugt wurden. In Anbetracht der Wirkung, die so etwas auf den Geist eines Opfers haben konnte, fand ich Flammes Mut erstaunlich.


      Bist du sicher, dass es ihr gut geht?, fragte Ruarth mich eines Tages, nachdem ich mit ihr gesprochen hatte. Er flog auf meine Schulter, als wir nach draußen gingen und uns auf eine der Bänke im Orchideengarten der Herberge setzten.


      »Es geht ihr gut«, sagte ich. »Tatsächlich würde ich vorschlagen, dass ihr alle schon bald aufbrecht. Das Nichtstun könnte für sie schlimmer sein als das Warten, weil sie ja weiß, dass sie dieses Ungeheuer wiedersehen wird. Abgesehen davon könnten die Fellih-Gläubigen oder die Wachen des Havenherrn aufkreuzen, sobald das Postschiff wieder nach Lekenbraig zurückgekehrt is und die Nachricht überbringt, dass wir an Bord waren.«


      Der Schankjunge, der von dem Wirt hergeschickt worden war, um meine Bestellung aufzunehmen, starrte mich mit offenem Mund an.


      Ich starrte zurück. »Was is los, Junge? Noch nie gesehen, wie jemand mit sich selbst spricht?«


      Er gaffte mich weiter an.


      »Geh und bring mir etwas gewässerten Met.«


      Ruarth flog hinunter und setzte sich auf die Holzplanken des Tisches, während der Junge davoneilte. Ich mache mir Sorgen. Sie wirkt irgendwie … verändert, sagte er.


      »Sie is vergewaltigt worden. Das Trauma von dem, was sie durchgemacht hat, wird immer wiederkehren. Du kannst nich erwarten, dass sie wieder so wird wie früher, und …«


      Glaubst du, das weiß ich nicht? Ich war dabei, schon vergessen?


      Ich hatte das Gefühl, als würde sich der Boden unter meinen Füßen verlagern. »Süße Schöpfung«, flüsterte ich und fragte mich, ob ich ihn richtig verstanden hatte. »Du hast gesehen, was passiert is?«


      Nicht beim ersten Mal. Das erste Mal war, als sie bei der Schenke, in der wir gewohnt haben, zur Toilette hinuntergegangen ist. Als sie nicht zurückgekehrt ist, bin ich losgezogen und habe nach ihr gesucht. Ich fand sie auf dem Boden … Und ich habe Morthreds Handlanger gesehen, die sie mitgenommen haben. Ich bin ihnen gefolgt.


      Er schwieg; es war eine Pause, die ewig zu währen schien.


      Ja, sagte er schließlich. Ich habe gesehen, was er ihr angetan hat, später in dieser Nacht in dem Haus. Ich war da. Ich habe gehört, was er zu ihr gesagt hat, während er es getan hat. Er legte den Kopf auf Vogelart schief und sah mich nur mit einem einzigen Auge an, aber diesmal wirkte sein Blick ganz und gar menschlich. Er war auch nicht der Einzige. Sie alle …


      Erneut entstand eine lange Pause. Ich musste den Drang unterdrücken, den Inhalt meines Magens wieder von mir zu geben.


      Und dann ist sie zu ihm zurückgekehrt. Sie ist nach Kredo gegangen, absichtlich. Um Glut und Thor zu retten. Auch da war ich dabei. Nacht für Nacht für Nacht.


      Es dauerte lange, ehe ich wieder sprechen konnte. Ich öffnete mehrmals den Mund, aber es gab keine Worte, die ich hätte sagen können. Ich erinnerte mich an das, was Glut mir gesagt hatte: Flamme und Ruarth waren zusammen aufgewachsen. Sie waren unzertrennlich. Und doch war er machtlos gewesen und hatte ihr nicht helfen können, weil er nur ein Vogel war, weil die einzige Person, die ihn verstand, Flamme selbst gewesen war.


      Ich versuchte mir vorzustellen, wie ich mich gefühlt hätte, wäre so etwas Jastriá und mir passiert, ohne dass ich die Möglichkeit gehabt hätte einzugreifen. Es war unvorstellbar. Über alle Maßen schmerzhaft. Etwas, das einen Mann auf eine Weise kleinmachen würde, wie es nur ein Mann wahrhaft verstehen konnte. Ein Mann – oder vielleicht ein männlicher Dunstiger.


      Als der Schankjunge mit dem Met zurückkehrte, leerte ich den Becher in einem Zug.


      »Ich kann mir nich vorstellen, wie ihr beide das ausgehalten habt«, sagte ich schließlich.


      Eines Tages werde ich ihn töten.


      Ruarths Erklärung hätte lächerlich klingen müssen. Er war nicht größer als meine Handfläche. Sein Schnabel war kürzer als einer meiner Fingernägel. Seine Krallen waren weniger gefährlich als der Dorn einer Rose.


      Und doch sprach er die Worte mit so viel kalter Leidenschaft, als wären sie eine nackte Tatsache, so dass sie ganz und gar nicht lächerlich wirkten.


      Am wahrscheinlichsten war, dass meine Unsicherheit und mein Unwohlsein durch einen Geruch erzeugt wurden, der so stark war, dass er jeden anderen übertraf. Tatsächlich war er wie ein körperlicher Schlag in meine Eingeweide. Jedes Mal, wenn ich ihn roch, wirkte er stärker. Mächtiger.


      »Dunkelmagie«, sagte Glut. »Jemand ist hier langgekommen.«


      Obwohl sie das sagte, war ich mir ziemlich sicher, dass sie es nicht glaubte. Sie dachte, es wären die Reste der Vergiftung, die Flamme erlitten hatte, ein Aufflackern von etwas in ihrem Innern. Etwas, das Flamme teilweise beherrschen konnte. Etwas, von dem sie sich schließlich an dem Tag völlig befreien würde, an dem Morthred starb.


      Genau zehn Tage nach unserer Ankunft in Amkabraig erzählte Glut mir beim Frühstück im Orchideengarten, dass sie sich entschieden hatten aufzubrechen. »Ich rate Euch, ebenfalls weiterzureisen oder Euch wenigstens zu verstecken«, sagte sie. »Nur für den Fall, dass das nächste Postschiff den Wachen des Havenherrn oder den Fellih-Wachen eine Nachricht über uns überbringt.«


      Wenn du willst, werden meine Dunstigen-Freunde am Kai herumfliegen, wenn das Postschiff kommt, und versuchen, so viel wie möglich herauszufinden, sagte Ruarth. Kleine und unscheinbare Vögel eignen sich gut als Spione.


      Ich nickte und bedankte mich bei ihm; ich wusste, dass er recht hatte. Porth war nicht so tropisch wie die Hauptinsel von Mekaté, aber es war immer noch ein warmer Ort. Die Fenster hatten keine Scheiben, es gab nur Klappen oder Läden mit Lüftungsschlitzen. Kleinere Vögel konnten nach Belieben hinein und hinausfliegen, ohne dass sich irgendwer was dabei dachte. »Garwins Freundin Anistie hat gesagt, dass ich zu ihr kommen und bei ihr wohnen kann, wenn sie nach mir suchen.« Ich hatte sie und ihr Häuschen mehrmals wieder aufgesucht und in den Büchern und Papieren gelesen, aber von Garwins Medizinkiste gab es noch keine Spur. »Allerdings wird es schwer sein, Breth auf einem Schiff zu verlassen, wenn die Wachen des Havenherrn mich suchen.«


      Flamme schenkte sich ein Glas Buttermilch ein. »Wenn Ihr so lange wartet, bis wir wieder zurück sind, kann ich Euch wie bisher mit der Illusion verbergen.«


      Ich errötete. Es war eine ärgerliche Angewohnheit; ich war bereits so schon rot genug, ohne dass ich ständig wie ein pubertierendes Mädchen noch mehr erröten musste. Aber es beschämte mich, dass Flamme sich so offensichtlich anbot, mir zu helfen, während ich mich doch weigerte, ihr zu helfen. Glut saugte die Wangen ein, diese Schurkin; sie genoss mein Unbehagen sichtlich. Sie wusste genau, was zu meinem plötzlichen Erröten geführt hatte. Flamme war verwirrt, aber Glut konnte mich lesen wie ein Buch. Dek, der manchmal unbeschreiblich unterbelichtet sein konnte, fragte laut: »Wieso werdet Ihr rot, Syr Gilfeder?«


      »Das geht dich nichts an«, knurrte ich.


      Glut erbarmte sich meiner und wechselte das Thema. »Wisst Ihr, eigentlich mag ich diese Orchideen gar nicht.« Ich sah mich in dem Garten um, in dem wir saßen. An jedem Pfosten befanden sich rote Blumenkästen mit farbenprächtigen Sträußen darin. Sie waren Maryns ganzer Stolz, und sie verbrachte jeden Tag viele Stunden damit, sie zu pflegen.


      »Und wieso nicht?«, fragte Flamme. »Sie sind doch hübsch!«


      Ich schob ihr das Gebäck hin, als Friedensangebot, und sie nahm lächelnd ein Stück. Wäre ich jünger gewesen und leichter zu beeindrucken, hätte dieses Lächeln meine Knie weich werden lassen. So aber stellte ich nur fest, dass ich sie aus reinem Vergnügen ansah.


      »Zu laut«, sagte Glut. »Zu kühn. Zu groß. Zu fest. Zu exotisch. Wie ich. Ich bevorzuge anmutige Blumen, rosafarbene, duftende. All das, was ich nicht bin. Seltsam, oder?«


      »Rosafarbene?«, fragte Dek angewidert.


      »Ja. Und dafür, dass du so ein Gesicht machst, mein Junge, kannst du nach dem Frühstück losziehen und uns einen Ochsenkarren besorgen. Wir reisen auf angemessene Weise zum Treibsee.«


      »Das ist nicht nötig«, sagte Flamme. »Ich kann zu Fuß gehen.«


      »Wer hat gesagt, dass der Wagen was mit dir zu tun hat?«, fragte Glut sanft. »Vielleicht bin ich es, die ihre Knie schonen möchte.«


      »Behandle mich nicht so herablassend«, sagte sie und ließ den Worten einen Schwall Schimpfwörter folgen, deren Anstößigkeit uns alle fassungslos machte.


      Ich wusste, dass Flamme sich manchmal vulgär ausdrücken konnte, eine Folge ihrer von Kindheit an bestehenden Verbindung zu den Dunstigen. Ich hatte sie jedoch noch nie zuvor auf derart hässliche Weise schroff erlebt. Es passte so ganz und gar nicht zu ihr, und wir alle starrten sie entsetzt an.


      Flamme!, schalt Ruarth sie.


      »Ich habe genug von euch Idioten!«, schrie sie. »Immerzu redet ihr hinter meinem Rücken über mich.« Sie deutete mit dem Finger vorwurfsvoll in Ruarths Richtung. »Und du – du bist unloyal, du dreckiger Federhaufen! Du verbringst deine ganze Zeit mit Glut und Kel statt mit mir!« Mit diesem letzten Satz, den sie voller Gehässigkeit ausgesprochen hatte, stand sie auf und verließ den Tisch. Sie rauschte an der Schenkenbesitzerin vorbei, die gerade mit einem beladenen Tablett zu uns kam. Unsere Pfannkuchen fielen nur deshalb nicht auf den Boden, weil Dek aus reinem Eigeninteresse aufsprang und sie rettete.


      »He, habt ihr das gesehen?«, krähte er. »Ihr seid mir was schuldig! Wenn ich nicht wäre, hättet ihr alle kein Frühstück.«


      Ruarth flog hinter Flamme her, und Dek machte sich an den Pfannkuchen zu schaffen, während Maryn wieder in die Küche zurückkehrte. Glut sah mich an. »Es wird schlimmer.«


      Ich nickte. »Ja.«


      »Sie war nicht so, als Ihr uns kennen gelernt habt.«


      »Nein.«


      »Es hat nicht gereicht, ihren Arm abzuschneiden, oder? Nicht einmal die Silbheilung durch Dasrick und die anderen hat genügt.«


      »Es gibt Krankheiten, die noch lange danach zurückkehren können, wenn sie eigentlich längst geheilt sind.«


      »Dunkelmagie ist keine Krankheit«, sagte sie scharf.


      Ich zuckte mit den Schultern. »Ihr habt mich nach meiner Meinung gefragt, oder?«


      Sie riss die Hände hoch. »Rette mich der Graben vor selberhütenden Ärzten, die das Hirn einer zerquetschten Ameise haben!«


      Wir starrten einander über den Tisch hinweg an. Dek sah fasziniert zu, während er sich über den Stapel Pfannkuchen hermachte.


      »Ihr glaubt wirklich, dass Dunkelmagie eine Krankheit ist?«, fragte sie nach einer langen Pause.


      »Ja, das glaube ich. Ich weiß es nich sicher, aber genau das vermute ich. Und ich glaube, Ihr habt recht: Sie is nich richtig geheilt worden. Es gibt eine Reihe solcher Krankheiten, sogar sehr viele. Das Sumpffieber zum Beispiel. Es kehrt in bestimmten Abständen wieder, manchmal jahrelang, trotz Fieberrinde, besonders bei jenen, die nich gleich zu Beginn behandelt werden. Und Ihr habt doch gesagt, dass Flamme erst einige Zeit nach dem ersten Geschwür behandelt wurde, das Morthred ihr verpasst hat.«


      »Ja. Aber sie hatte kein Sumpffieber. Kel, wird sie sterben?«


      »Woher soll ich das wissen? Ich habe keine Erfahrung mit Dunkelmagie. Bis vor kurzem habe ich nich einmal geglaubt, dass es so was überhaupt gibt!«


      Sie starrte mich an, musterte mich mit einem unfreundlichen, ausdruckslosen Blick. »Ich habe Euch nicht gefragt, weil ich glaube, dass Ihr etwas von Dunkelmagie versteht. Ich frage Euch wegen Eurer Nase. Ich möchte wissen, was sie Euch über ihren gegenwärtigen Zustand verrät. Darüber, was mit ihr los ist.«


      Ich gab nach und tat, was kein Arzt jemals tun sollte: Ich stellte eine Vermutung an. »Ich weiß nich, ob es sie am Ende töten wird, oder ob sie es irgendwann aus ihrem Körper verbannen kann, aber meine medizinische Meinung, die sich auf meine Fähigkeit zu riechen stützt, lautet, dass die Krankheit im Augenblick nich in einem akuten Stadium is.«


      Ihre Augen wurden stahlhart. »Was in der normalen Sprache was bedeutet?«


      »Ich glaube nich, dass sie in nächster Zeit sterben wird. Oder hoffnungslos krank werden wird. Ich glaube, es is etwas, das zyklisch verläuft. Es wird kommen und gehen. Sie wird schlechte Tage haben und gute. Meine Vermutung lautet, und es handelt sich wirklich nur um eine Vermutung, dass Ihr Zeit habt, zu tun, was Ihr tun wollt.«


      »Unsere Chancen stünden besser, wenn Ihr mit uns kommen würdet.«


      Ich rutschte schuldbewusst hin und her. Sie hatte vermutlich recht. »Glut, Ihr könnt von mir nich erwarten, dass ich jemanden töte, den ich nich kenne und der mir nie etwas getan hat. Ich kann nich einmal glauben, dass es an Flammes Krankheit irgendwas ändern würde, wenn er tot is. Auch wenn sein Tod sie in die Lage versetzen könnte, sich auf ihre Entzündung zu konzentrieren. Sie muss sich ausruhen und auf ihre Gesundheit achten, statt in der Gegend herumzurennen und einen Wahnsinnigen zu suchen, der sie vergewaltigt hat.«


      Deks Augen wurden groß bei diesen Worten. Wir gingen beide nicht auf ihn ein.


      »Vielleicht solltet Ihr versuchen, einen Silbbegabten zu finden, der sie behandeln könnte, wenn Ihr daran glaubt, dass das funktioniert.«


      »Wir haben eine Silbbegabte«, wies sie hin. »Und sie versucht es. Ich glaube es.«


      »Jemand anderen? Mehr von ihnen? Ihr habt gesagt, dass beim letzten Mal mehr als einer nötig war.«


      »Selbst dann, wenn ich irgendwelche Silbheiler finden könnte, könnte ich sie mir nicht leisten. Abgesehen davon will Flamme davon nichts wissen. Sie sagt, sie kann selbst auf sich aufpassen. Sie will nur Morthred verfolgen und ihn töten.«


      »Dann solltet Ihr das am besten tun, und zwar so schnell wie möglich. Es tut mir leid, dass ich Euch nich besser helfen kann.«


      »Das könntet Ihr, aber Ihr wollt es nicht, Ihr verknöcherter Knochenverrenker«, schnappte sie. Dann fügte sie etwas gemäßigter hinzu: »Ich vermute, das war’s dann. Wir brechen morgen früh auf.« Sie lächelte leicht. »Zumindest ich glaube, dass Morthreds Tod sie heilen wird. Vollständig und sofort.«


      Sie hatte vergessen, dass ich in der Lage war zu erkennen, ob jemand log.


      Sie brachen am späten Morgen auf. Glut war einen Kompromiss eingegangen: Zwar gab es keinen Ochsenwagen, aber sie hatte einen Esel gemietet oder gekauft, der all ihre Habseligkeiten und Vorräte trug. Flamme musste sich bei ihr entschuldigt haben, denn die Atmosphäre wirkte herzlich, als sie abreisten. Ich sah sie die Straße ins Landesinnere entlanggehen und fühlte mich beraubt, was eigenartig war. Sie hatten mir so viele Probleme bereitet, und trotzdem konnte ich nur daran denken, dass ich sie vermissen würde: Flamme mit ihrem freundlichen Herzen und ihrem Mut und ihrer Schönheit; Glut mit ihrem selbstironischen Humor, ihrer Ehrlichkeit und ihrer Zuversicht; Ruarth mit seiner unendlichen Geduld und einer Weisheit, die weit größer war, als man von einem Vogel hätte erwarten dürfen; Dek mit seinem leuchtenden Hang zum Romantischen, mit dem er seine schreckliche Kindheit verwandelte. Mit einem plötzlichen Stich begriff ich, dass sie Freunde geworden waren. Jastriá war bis dahin mein einziger Freund gewesen, und ich hatte den Fehler begangen, sie zu heiraten. Abgesehen davon war sie ohnehin weg.


      Ich ging in den Orchideengarten, setzte mich auf die Bank und bestellte ein Bier. Eine Stimme flüsterte in meinem Kopf: Wenn du auf diese Weise fühlst, hast du sicherlich nich das Recht, sie ohne dich ziehen zu lassen … Sie hätten mehr Chancen, wenn du bei ihnen wärst. Du wirst sie vermissen, sagte die Stimme. Folge ihnen, du Narr. Folge ihr.


      Ich trank das eine Bier und dann noch eines. Eine weinerliche Stimmung überfiel mich.


      Bevor ich mich ganz in mein Selbstmitleid ergeben konnte, wurde ich glücklicherweise zur Köchin gerufen, um eine Wunde zu nähen. Sie hatte es geschafft, sich die Fingerspitze abzuschneiden.


      Danach ging die Nachricht herum, dass ich Arzt wäre, und es gab jeden Tag einen kleinen Strom von Patienten, die mich sehen wollten. Ich musste ein paar Streifzüge in den Wald am Stadtrand unternehmen und weitere Kräuter sammeln, Pilze und medizinische Pflanzen, die meinen schwindenden Vorrat ersetzen sollten. Ich besuchte Anistie beinahe jeden Tag, trank unzählige Becher ihrer heißen Schokolade und aß mich durch eine Vielzahl verschiedener selbstgebackener Kuchen, während ich Garwins Schriftensammlung untersuchte. Ich fühlte mich wohl in Anisties Gesellschaft. Ihr Aroma verströmte Frieden und Zufriedenheit, ein Geruch, der mich an frische Äpfel und Sommerbrisen erinnerte. Irgendwann erzählte ich ihr die Geschichte meiner Verbannung und dass Glut und Flamme gewollt hatten, dass ich sie zum Treibsee begleitete. Obwohl sie nichts davon beurteilte, konnte ich ihr nichts von Jastriá erzählen und davon, was ich getan hatte. Diese Angelegenheit war immer noch zu frisch, um sie jemandem mitzuteilen.


      Ich fing an zu glauben, dass ich in der Lage sein würde, die restliche, mir verbliebene Wartezeit sinnvoll zu füllen, und dabei ein bisschen Geld zu verdienen, solange nicht eines Tages die Wachen von Mekaté auf der Türschwelle standen. Aber immer wieder wanderte ich zum Tor und sah die Straße entlang, die sie genommen hatten, fragte mich dabei, ob ich das richtige getan hatte oder einfach nur das, was ich für angebracht hielt, weil ich nicht wieder verletzt werden wollte.


      Als das nächste Postschiff von Lekenbraig anlegte, flogen die Dunstigen hin und ließen mich wissen, dass niemand mit einer Nachricht für die Amkabraig-Wachen an Bord gewesen zu sein schien und dass auch keine Fellih-Gläubigen an Land gegangen waren. Tatsächlich wurde im Hafen am meisten über die Ankunft einiger Wahrer-Schiffe geredet. Offenbar war nach einem fehlenden Schiff der Wahrer gesucht worden, und es gab einiges diplomatische Hin und Her, als das Schiff ausgebrannt an einem Strand von Porth gefunden worden war. Es war natürlich die Freiheit der Wahrer, jenes Schiff, das Morthred in Gorthen-Nehrung gestohlen hatte, als er aus Kredo entkommen war.


      Nachdem ich mit den Dunstigen gesprochen hatte, atmete ich erleichtert auf, weil ich – zumindest auf Porth – nicht gejagt wurde, und blieb weiter in der Schenke wohnen.


      Während die Tage vergingen, las ich in Garwins Schriften und stellte fest, dass sie mich immer mehr faszinierten. Die Schöpfung mag wissen, woher er sie hatte; Anistie zufolge waren sie das Ergebnis jahrelanger Besuche. Offenbar bestand die Beziehung zwischen ihr und Garwin schon seit langem. Ganz eindeutig wurde ihre Stimme weicher, wenn sie von ihm sprach, und trotzdem machte sie sich keine Illusionen über ihn. »Er ist wie ein Schmetterling, flattert von Blume zu Blume«, sagte sie ohne jeden Groll. »Trinkt und fliegt weiter, der alte Haudegen. Und er mag die älteren Blüten. Mehr Honig, sagt er.« Sie kicherte, als ich daraufhin wie ein Heranwachsender errötete und mich wieder den Büchern zuwandte.


      Da waren Schriftrollen über Mythen, die davon handelten, wie die Magie auf die Inseln gekommen war; es gab Bücher mit Geschichten, die magische Themen behandelten; es gab Geschichten darüber, wie sowohl die Silbmagie als auch die Dunkelmagie im Laufe der Jahrhunderte benutzt und missbraucht worden waren; es gab medizinische Berichte über Silbheilung. Ich las, wie uralte Götter des Meeres einigen wenigen Familien unter den Siedlern der Ruhmesinseln die Silbmagie geschenkt hatten, und wie einigen dies nicht gereicht hatte und sie die Magie zu etwas Bösartigerem geformt hatten. Dann, so behauptete zumindest diese spezielle Geschichte, hatten andere Götter – jene des Himmels – anderen Familien das Weißbewusstsein gegeben, damit sie in der Lage waren, sich gegen die Dunkelmagie zu wehren und sie zu bekämpfen.


      Aus den Geschichtsschreibungen erfuhr ich, wie die Wahrer-Inseln es sich zur Aufgabe gemacht hatten, die Silbbegabten vorsichtig zu fördern, damit die Anzahl der Leute mit magischen Fähigkeiten zunahm. Dieses bewusste Vorgehen währte fast fünfhundert Jahre lang, und es hatte deshalb funktioniert, weil die Wahrer-Inseln keine königliche Familie besaßen, die den Thron weitervererben wollte und interessiert daran war, die Anzahl anderer mächtiger Leute zu begrenzen, wie es bei anderen Inselreichen der Fall gewesen war.


      Aber vor allem interessierten mich natürlich die medizinischen Aufzeichnungen. Tatsächlich habe ich als Erstes die Regale durchgesehen und das, was von Silbheilung oder der Vererbung von Magie handelte, beiseitegelegt. Und dann habe ich gelesen.


      Sechs Tage, nachdem Glut und die anderen aufgebrochen waren, wurde Maryn in ihrer Funktion als Hebamme gerufen. Ich war im Garten und las gerade, als sie an mir vorbeiging. »Wieder ein Kind, schätze ich«, sagte sie. »Diese Woche habe ich schon sieben auf die Welt gebracht, kann man das glauben?« Ich lächelte sie an und winkte, während sie durch das Seitentor verschwand.


      Der Schankjunge brachte mir ein weiteres Getränk. Ich nippte daran und las wieder etwa eine halbe Stunde.


      »Doktor Gilfeder?«


      Ich sah überrascht auf; ich war so tief in Gedanken versunken gewesen, dass ich gar nicht gehört hatte, wie jemand durch das Gartentor hereingekommen war. Ein Mann mittleren Alters stand vor mir; er drehte seinen Hut zwischen den Händen herum: seiner Kleidung nach zu urteilen ein Kaufmann, vermutete ich. Dann sah ich, dass er die Hände eines Arbeiters hatte, und wunderte mich.


      »Die Hebamme Maryn bittet Euch, einen Blick auf ihre Patientin zu werfen, sofern es Euch nichts ausmacht. Sie möchte Euren Rat hören. Ich bin gekommen, um Euch zu ihr zu bringen.«


      Ich starrte ihn immer noch überrascht an. Maryn war bei all ihrer Freundlichkeit sehr eigen, was die Wahrung ihres Status betraf, und hatte mich nie zu irgendeinem Hausbesuch mitgenommen oder mit mir über einen ihrer Fälle gesprochen, um meine Meinung zu hören. Ich erhob mich. »Natürlich. Ich muss nur meine Tasche mit den Instrumenten und Heilmitteln holen. Wartet hier.« Ich holte alles, was ich glaubte, gebrauchen zu können, und ging wieder hinunter.


      Er hieß Keothie, wie er mir erklärte. Er war ein Glasbläser, dem eine kleine Glashütte in der Nähe gehörte. Ich bemerkte seinen fassförmigen Brustkorb und seine schwieligen Lippen, die beide ein Hinweis auf seinen Beruf waren, obwohl ich nur wenig über die Herstellung von Glas wusste. In der Himmelsebene wurde nicht viel Glas benutzt, und das wenige, das wir brauchten, kauften wir an der Küste. »Um wen geht’s?«, fragte ich, während wir durch die Straßen hasteten.


      »Um meine Nichte«, sagte er. »Sie ist vom Land und noch ein Kind, müsst Ihr wissen, nicht einmal dreizehn. Ihre Mutter hat sie erst vor zwei Monaten zu uns geschickt.«


      »Was hat sie?«


      Ich spürte sein Zögern. Er wollte nicht lügen, aber er wollte auch nicht darüber reden. Schließlich sagte er ruhig: »Die arme kleine Maus. Sie ist missbraucht worden. Deshalb haben ihre Mutter und ihr Vater sie zu uns geschickt. Sie ist das Kind der Schwester meiner Frau. Sie heißt Ginna. Meine Frau … meine Frau sagt, sie wächst.« Als ich ihn verständnislos ansah, fügte er hinzu: »Sie ist in heiklen Umständen.«


      Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, was er meinte. Wir in der Himmelsebene glauben nicht, dass man die Schwangerschaft mit beschönigenden Worten umschreiben muss. Mein Herz sackte ein Stück nach unten. Ich wusste zwar, wie ein Abbruch durchgeführt wurde, aber so etwas gab es in der Himmelsebene nicht. Es wurde als Mord angesehen. Garwin war es gewesen, der mir die verschiedenen Möglichkeiten aufgezeigt hatte, wie man so etwas machen konnte; er glaubte, dass es unter Umständen ein Segen für alle war, wenn man eine Frau von einer unerwünschten Schwangerschaft befreite. Allerdings glaube ich nicht, dass er so etwas jemals auf dem Dach von Mekaté durchgeführt hat. »Hör gut zu«, hatte er damals zu mir gesagt, »und lerne. Du weißt nicht, wann du dieses Wissen einmal gebrauchen kannst, Junge.« Meine eigenen Gedanken bezüglich dieser Sache blieben unentschieden. Ich hätte es vorgezogen, wenn meine moralische Einstellung dazu nie einer Prüfung unterzogen worden wäre. Tatsächlich hätte ich nicht gedacht, dass es jemals geschehen würde; es waren immerhin die Frauen unseres Hauses, die sich mit Schwangerschaften und Geburten beschäftigten.


      Einen flüchtigen, feigen Augenblick lang wollte ich einfach nur zurück nach Hause gehen. Zurückkehren nach Wyn und irgendwie wieder dort leben, so wie ich es bisher getan hatte … an einem Ort, wo das Leben einem nicht ständig schwere Entscheidungen abverlangte.


      »Aber es geht um mehr, müsst Ihr wissen«, sprach Keothie weiter. »Als sie damals zu uns kam, war sie sehr still und hat viel geweint. Maryn ist mehrmals zu ihr gekommen und hat sich um sie gekümmert. Wir dachten, sie würde sich erholen, aber seit kurzem hat sie sich verändert. Sie war schon immer still, ein Mädchen mit guten Manieren, freundlich und pflichtbewusst. Aber jetzt – jetzt erkenne ich sie kaum wieder. Ihr werdet es sehen.« Er weigerte sich, mehr zu sagen, sondern ging einfach weiter.


      Ich wusste, dass ich in Schwierigkeiten steckte, kaum dass wir seinen Hof erreicht hatten. Ich roch Falschheit. Dunkelmagie, wenn Glut recht hatte. Sie sickerte mit jedem Atemzug in mich ein, überflutete meinen Körper mit Schmerzen. Ich wollte mich umdrehen und in die entgegengesetzte Richtung davonlaufen.


      »Was ist los?«, fragte Keothie, als ich anfing, nach Luft zu schnappen.


      »Eine Allergie«, log ich. »Kein Grund zur Sorge.« Ich blieb einen Moment stehen und versuchte, mit meinen Gefühlen klarzukommen. Ich konnte nicht zulassen, dass diese Falschheit mich überschwemmte. Es musste eine Möglichkeit geben, damit fertig zu werden, die Kontrolle zu behalten und den Schmerz zu beherrschen. Ich beruhigte meine Atemzüge, zwang mich zu einem gleichmäßigen, ruhigen Rhythmus. »Geht weiter.«


      Je weiter wir gingen, desto stärker wurde der Geruch, bis wir vor einem kleinen Haus stehen blieben, das sich neben einem größeren Gebäude befand. Aus diesem Bau drang der Geruch nach Holzkohle und Pottasche und anderen Dingen, die ich nicht einordnen konnte. Ich ließ ihn einen Moment am Haus warten, während ich mich zusammenriss und meinen Geruchssinn benutzte, um mich auf das vorzubereiten, was uns im Innern des Hauses erwartete. Es gab keinen Zweifel: Was immer der üble Geruch auch genau war, er kam aus dem Haus.


      Ich gestattete mir im Stillen eine kurze ironische Bemerkung: Ich, der ich vor Glut und Flamme jeden Gedanken an Dunkelmagie verworfen hatte, stand ihr jetzt selbst gegenüber. »Gehen wir hinein«, sagte ich und wappnete mich gegen den Schmerz, der bereits meine Gelenke erfasste und meine Nase brennen ließ.


      Keothie stellte mich seiner Frau vor, einer beleibten Frau mit einem riesigen, von einer Schürze verborgenen Busen und fülligen Hüften. Sie führte uns nach oben; gewebte Matten aus lebhaften Streifen in raffinierten Mustern bedeckten dort den Boden, ähnlich wie in der Schenke. Das Bett im Krankenzimmer befand sich in der Mitte der Matten; Ginna lag darauf, die Hände und Knöchel an den vier Bettpfosten festgebunden. Als wir uns dem Bett näherten, fauchte sie und stieß eine Reihe von Obszönitäten aus, die umso schlimmer wirkten, da die Worte kindlich klangen. Sie war mit den Flüchen der Erwachsenen oder der städtischen Elendsviertel nicht vertraut; das Beste, was sie zustande brachte, waren Worte, die sich auf Körperfunktionen bezogen. Es war erbärmlich und herzzerreißend zugleich.


      Ihre hübschen dunklen Augen blickten mich unter den zarten Wimpern eines Kindes hindurch an, ihr Mund war klein und rosafarben, ihre Wangen noch kindlich und pausbäckig. Als ich näher kam, schien die Luft dicker zu werden, und es wurde beinahe unmöglich zu atmen. Ich war mir nicht sicher, wie lange ich den Gestank aushalten konnte.


      Ich sah Maryn an und zog fragend eine Braue in die Höhe. Ich traute mich nicht zu sprechen; Schmerz und Übelkeit erfassten mich in Wogen, stieg an und brach an meinem Körper, nicht länger zählbar.


      »Ich habe so etwas noch nie gesehen«, sagte sie leise. In ihrer tiefen Stimme und ihrem Geruch schwang Besorgnis mit. »Ich weiß nicht, was es ist.« Sie nahm die Laken zurück. Ginna zuckte, aber es war nicht der Schmerz oder die Krankheit, weshalb sie sich herumwarf. Es war Wut. Ich konnte es riechen, eine finstere Wolke aus Hass und schrecklichem Ärger.


      Maryn legte den Unterkörper des Mädchens frei, und ich tastete über ihren Bauch. Ich zog meine Hand hastig wieder zurück. Ich hatte das Gefühl, als wäre ich versengt worden, aber nicht von der Hitze ihres Körpers, sondern von etwas anderem. »Seit wie vielen Wochen is sie bereits schwanger?«, fragte ich.


      »Seit etwa achtzehn. Das Kind ist schnell gewachsen.«


      Garwin hatte mich davor gewarnt, ein Kind in diesem fortgeschrittenen Zustand abzutreiben, da er es für zu gefährlich für die Mutter hielt. Also brauchte ich zumindest diese eine Entscheidung nicht zu fällen.


      Ich musste hier raus. Der Geruch des Schmerzes war erstickend. Ich wollte nicht länger dort bleiben und den Beschimpfungen lauschen, die von den Lippen des Mädchens kamen. Ich riss meinen Kopf herum und bedeutete den anderen, das Zimmer zu verlassen.


      Als wir wieder in der Wohnküche des Hauses waren, sahen die Tante des Mädchens und der Onkel mich besorgt an. Ich musste meine Hände auf eine Stuhllehne legen, um aufrecht stehen bleiben zu können. »Was passiert, wenn man sie losbindet?«, fragte ich. Da war Blut in meinem Mund; der Ansturm auf meine Sinne musste mich irgendwie dazu gebracht haben, mir auf die Zunge zu beißen.


      Sie wechselten verstohlene Blicke. »Sie versucht wegzulaufen«, sagte Keothie schließlich. »Sie sagt, sie will zu dem Mann zurückgehen, der ihr das angetan hat. Es ist … unheimlich. Zuerst war sie so froh, dass sie von ihm weggekommen ist. Tatsächlich ist sie nur knapp mit dem Leben davongekommen, nachdem sie mehrere Tage lang missbraucht wurde und gefangen gehalten worden war. Sie zitterte schon, wenn sie nur darüber erzählt hat. Jetzt tut sie so, als wäre der Mann, der das getan hat, derjenige, den sie liebt, auch wenn sie dieses Wort nie benutzt. Es ergibt einfach keinen Sinn.«


      Es ergab auch für mich keinen Sinn, aber mir fiel in diesem Moment all das ein, was Glut über die Umwandlung durch Dunkelmagie gesagt hatte. »Is sie eine Silbbegabte?«


      Wieder wechselten sie einen Blick. »Wir sind gute, gottesfürchtige Leute«, sagte Keothie. »Wir halten nichts von Magie. Die Menoden glauben nicht, dass es gottgewollt ist, wenn man solche Macht hat, und wir sind Menoden.«


      »Und doch scheint es, als wären die Silbbegabten gute Heiler.«


      »Ja, ich vermute, das stimmt.«


      »Also, is sie eine Silbbegabte?«


      Seine Frau antwortete jetzt. Sie wischte sich die schweißnassen Hände an der Schürze ab. »Leider gibt es ein gewisses Maß an Silbbegabung in meiner Familie, Syr Gilfeder. Wir fördern das nicht. Als ihre Familie gesehen hat, dass sie Illusionen wirken kann, wurde Ginna beigebracht, dass sie so etwas nicht tun darf. Sie wurde darin unterrichtet, ihre Magie zu unterdrücken, und hat dies bereitwillig getan. Sie ist ein gehorsames, frommes Kind. Oder war es zumindest.«


      »Wo hat sie gelebt?«


      »Sag es ihm ruhig«, sagte Keothies Frau zu ihrem Mann. »Wenn er es wissen muss, um ihr helfen zu können, sag es ihm.« Sie sah mich direkt an. »Ich würde alles für das Kind meiner Schwester tun, Syr-Doktor. Sie war ein so liebes Kind, bevor all das passiert ist.«


      »Ihr Vater ist ein Mattenmacher«, sagte Keothie. »Er sammelt die Pandana, die beim Treibsee wachsen, dann nimmt er Streifen von den Blättern, färbt sie und macht Matten daraus.« Er deutete auf die, auf der wir standen. »Solche wie die hier. Als er Ginna zu uns gebracht hat, sagte er, dass da neue Leute auf einer Insel im See leben würden. Er sagte, dass einer von denen für all das verantwortlich ist. Er sagte, es wären auch Leute verschwunden, die in den Dörfern um den See herum gelebt haben. Mädchen. Die Männer, die der Sache auf den Grund gehen wollten und sie verfolgt haben, sind ebenfalls verschwunden, bis niemand mehr bereit war nachzuforschen.«


      »Dunkelmagier«, sagte ich.


      »Dunkelmagier? Davon war nie die Rede«, sagte Maryn. »Die Leute sagen, die Fremden müssen die Seegeister aufgeweckt haben. Oder Ungeheuer, die im See leben. Ich kann mich erinnern, dass es auch früher schon ähnliche Mythen gegeben hat. Bitte, lieber Gott, nicht schon wieder Dunkelmagier!«


      »Schon wieder?«


      »Vor sieben oder acht Jahren gab es hier in Amkabraig einen Statthalter, der ein Dunkelmagier war, bis die Wahrer Hilfe geschickt haben«, erklärte Keothie. »Er hätte alles getan, um seine Begierde zu stillen. So viele Leute sind gestorben, bevor sie begriffen haben, was er war. Es heißt, Dunkelmagier würden sich von Schmerz und Tod ernähren …« Seine Stimme verklang, und die Augen wurden größer. »Ginna …?«


      »Ich glaube, dass sie von einem Dunkelmeister vergewaltigt worden is. Ich vermute, er hat sie in einem Prozess, der als Umwandlung bezeichnet wird, mit seiner Krankheit angesteckt. Und ich vermute, dass auch ihr Kind diese Krankheit hat.«


      Keothie zögerte. »Diese K-Krankheit?«


      »Es is meine Überzeugung, dass Dunkelmagie eine Krankheit is. Ich denke, sowohl Ginna als auch ihr Ungeborenes sind jetzt angesteckt. Das Gefühl von Brennen, das Ihr habt: Es is Dunkelmagie, kein Fieber.«


      Sie sahen mich voller Entsetzen an, als sie das wahre Ausmaß dessen, was ich gesagt hatte, zu begreifen begannen. »Wollt Ihr damit sagen«, sagte Maryn schließlich, »dass Ginna eine Dunkelmagiern ist? Und dass sie einen weiteren gebären wird?«


      »Ich halte es für sehr wahrscheinlich. Ja.« Der Schmerz in mir schrumpfte schließlich auf ein erträglicheres Maß zurück. Ich sah auf meine Hände, die noch immer die Stuhllehne umfassten. Als ich den Griff lockerte, begannen meine Finger zu zittern.


      »Könnt Ihr nicht irgendetwas tun?« Die Frage kam von Keothies Frau.


      »Ich habe keine Erfahrung mit Dunkelmagie. Ich bin keiner vom Weißvolk, ich kann nich einmal sicher sein, ob das, was ich sage, die Wahrheit is. Ich schlage vor, dass Ihr einen von ihnen findet, damit er bestätigen kann, was ich gesagt habe. Und ich schlage weiter vor, dass Ihr Eure Vorurteile gegenüber Silbmagie herunterschluckt und einen Silbheiler holt, der sie behandeln kann. Sie könnten in der Lage sein, sie zu heilen, besonders, wenn Ihr nicht zu lange lange wartet.«


      »Das Weißvolk? Silbheiler? Wir sind hier in Porth!«, rief Keothie. »Wer hat hier denn solche Fähigkeiten? Und selbst wenn jemand sie hätte, wie könnten wir uns einen Silbheiler leisten?«


      Seine Frau warf ihm einen Blick zu, der voller Verachtung war. Ich schätzte, dass sie der Meinung war, es würde Keothie nicht an Geld mangeln, lediglich an dem Willen, es auszugeben.


      »Ginna is als Silbbegabte auf Porth geboren«, erklärte ich. »Wo eine is, sind auch andere. Ich schlage vor, Ihr sucht unter den Reichen nach praktizierenden Silbmagiern. Vermutlich sind sie darin ausgebildet, ihre Gaben einzusetzen, um ihren Wohlstand zu mehren. Und wenn sie zögern, Eure Nichte zu behandeln, weist sie darauf hin, dass bald zwei weitere Dunkelmagier auf die Welt losgelassen werden, wenn sie es nich tun.«


      »Es könnte sie töten«, wandte die Frau ein. »Wisst Ihr, was Silbheiler über Dunkelmagie sagen?«


      »Ja«, erwiderte ich und fügte brutal hinzu: »Ich weiß, was alle über Dunkelmagie sagen. Aber selbst der Tod wäre besser für Ginna als das, was passiert, wenn sie nich geheilt wird. Wenn ich recht habe, muss sie Hilfe von Silbbegabten bekommen, und zwar sehr, sehr schnell. Nich mehr lange, und sie wird sich allen Versuchen der Heilung widersetzen. Es könnte bereits jetzt zu spät sein. Und jetzt entschuldigt mich. Ich muss gehen.« Ich hörte mir ihre Einwände und ihre Nöte nicht mehr an; ich musste so rasch wie möglich so viel Abstand zwischen mich und die Dunkelmagie bringen, wie ich konnte. Ich hätte nie gedacht, dass mein Geruchssinn mir einmal so viel Schmerz bereiten könnte.


      Draußen vor dem Haus beugte ich mich vornüber und erbrach mich in die Gosse. Danach atmete ich zweimal tief durch und lehnte mich an die Mauer; sie war mit blühenden Kriechpflanzen bedeckt, und ich vergrub mein Gesicht in den Blüten. Noch immer konnte ich den Gestank der Dunkelmagie riechen, aber zumindest war er jetzt nicht mehr so überwältigend in meinem Innern wie zuvor. Hinter mir öffnete sich die Vordertür, und Maryn trat hinaus. »Syr?«, fragte sie zaghaft. »Geht es Euch gut?«


      Ich nickte benommen. Zweifellos hatte ich das ganze Gesicht voller Pollen und roch nach Erbrochenem.


      »Ihr seht aus, als wäre Euch übel.«


      Ich wedelte mit einer Hand zum Haus hinüber. »Das kommt offenbar von der Dunkelmagie.«


      »Ist es … ist es so schlimm?«


      Ich nickte erneut. »Ja«, sagte ich. »Ja, ich glaube, das is es.« Ich mochte noch nicht genau gewusst haben, was Dunkelmagie war, aber von einem war ich seit diesem Nachmittag ganz gewiss überzeugt: Dunkelmagie war böse. Ich torkelte weg und spürte wieder Übelkeit in mir aufsteigen.


      Brief des Feldforschers (Sonderbeauftragten) S. iso Fabold, Nationalforschungsministerium, Bundeshandelsministerium, Kell, an den Leitenden M. iso Kipswon, Präsident der Nationalen Gesellschaft für das Wissenschaftliche, Anthropologische und Ethnographische Studium nicht-kellischer Völker.
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      Heutiges Datum, 24–2. Dunkelmond – 1793


      Lieber Onkel,


      ich habe deinen Brief erhalten, in dem du deine Neugier über die Wahrer-Inseln und Syr-Silb Rat Dasrick äußerst. Du hast natürlich recht. Die Nabe war in den 40er Jahren das politische Zentrum der Ruhmesinseln, und der Wahrer-Rat befand sich im Herzen seiner Macht. Offenbar gab es damals ein Sprichwort: »Runzelt der Wahrerherr die Stirn, zucken auf Venn die Bauern zusammen.« (Venn war damals das am weitesten abgelegene Inselreich der Ruhmesinseln.)


      Wie auch immer, um deinen Wissensdurst zu stillen habe ich Nathan gebeten, ein Gespräch zu übersetzen, das ich mit Glut über genau dieses Thema geführt habe. Ich schicke es dir zusammen mit diesem Brief. Es handelt von Dasricks sofortiger Reaktion auf das, was auf Gorthen-Nehrung passiert ist, und führt dich in die Politik der Nabe ein. Natürlich hat Glut all das, was sie über Dasricks Aktivitäten erzählt, nur aus zweiter Hand erfahren, da sie selbst ja damals noch auf Mekaté war.


      Tatsächlich stammen die übersetzten Gespräche von jetzt an abwechselnd von Gilfeder und Glut. Ich habe mich um eine chronologische Ordnung bemüht, so gut es ging. Ich hoffe, es ist nicht allzu verwirrend für dich; ich habe den Namen des Sprechers über jeden Abschnitt gesetzt.


      Bis zu diesem Punkt war ich von Gilfeders Wahrnehmungsfähigkeit und seinem Verstand ziemlich beeindruckt gewesen. Ich habe seinen Hang zum wissenschaftlichen Denken anerkannt, auch wenn ich seiner Person gegenüber nicht sehr viel Zuneigung empfunden habe. Unglücklicherweise ist im Laufe der Zeit letztlich meine Achtung vor ihm geschrumpft. Ich habe das Gefühl, dass er seine Objektivität verloren hat, aber davon später mehr.


      Ich hatte den Eindruck, dass mein Vortrag über Die Medizin auf den Ruhmesinseln gut angekommen ist, oder? Abgesehen von diesem sehr eigenartigen Mann aus den Königsstaaten, der zu glauben scheint, dass kleine Wichtel – so klein, dass wir sie nicht einmal sehen können – der Grund dafür sind, dass wir krank werden.


      Anyara sprang ihm später zur Seite: Ihr Hang, Außenseiter zu verteidigen, kann je nach Situation ziemlich reizend oder ärgerlich sein!


      Und ich glaube kaum, dass die jährliche Zusammenkunft unserer Gesellschaft der richtige Ort war, um die Meinung zu äußern, dass man den Glauben an Magie mit dem religiösen Glauben gleichsetzen könnte – auch wenn sie das nur während der Mittagspause zu dir und mir und Nathan gesagt hat. Hätte Bischof Khoran diese Bemerkung gehört, er hätte sie gleich mitgenommen und in eine seiner »Glaubenskrise«-Klassen gesteckt.


      Ich fürchte, meine liebe Anyara wird nie den Segen einer religiösen Erleuchtung erlangen, da, wenn ich es richtig verstehe, die Transzendenz Gottes nur von jenen erfahren wird, die vollkommenen Glaubens sind. Anyara aber will für alles einen Beweis haben, und wenn sie auch niemals in ihrem Glauben schwankt, bin ich doch sicher, dass sie sich nie damit zufriedengeben wird, irgendetwas einfach nur zu glauben.


      Ich muss zugeben, dass ich diesen Charakterfehler als sehr beunruhigend empfinde. Tante Rosris hat mir versichert, dass Anyara ihm entwachsen wird, aber ich bin mir da nicht so sicher. Immerhin bringt er mich in eine Zwickmühle, mit der ich mich noch befassen muss, bevor die K. S. Seeströmung wieder zu den Ruhmesinseln aufbricht …


      Verzeih, ich bin abgeschweift.


      Stets


      Dein gehorsamer Neffe,


      Shor iso Fabold


      kkk
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      Erzählerin: Glut


      Ich hatte das Heiligtum der Ratsversammlung der Wahrer mehrere Male von innen gesehen, als Dasrick mich beauftragt hatte, in der einen oder anderen Angelegenheit dem Rat persönlich zu berichten. Ich habe diese Besuche nicht sehr genossen; sie verlangten von mir, dass ich mich wie ein Hofnarr kleidete, und Glut Halbblut in einem Kleid ist wirklich ein Anblick, den man nicht so schnell vergisst. Abgesehen davon musste ich mich benehmen, das heißt, ich musste lammfromm und höflich sein. Nicht gerade eine Rolle, die mir jemals gelegen hätte.


      Dennoch war damit auch immer die Möglichkeit verbunden, jenes Gebäude von innen zu sehen, das als das schönste galt, das jemals auf den Ruhmesinseln errichtet worden wäre – und das mit einigem Recht. Das Ratsgebäude, das wegen seiner vielen Türme und Kuppeln gepriesen wird, thront auf dem höchsten Berg der Stadt über der Nabe. Ihr habt es natürlich gesehen. Das Gebäude ist schon von außen sehr beeindruckend, aber von innen ist es regelrecht ehrfurchtgebietend. Die Wände des Heiligtums, die die einzelnen Zimmer abteilen, sind mit Einlegearbeiten aus Goldblatt und Silberdrahtarbeiten geschmückt worden und erheben sich zu einer Porzellankuppel, die in unmöglicher Höhe zu schweben scheint. Die blauweißen Muster auf den Porzellanplatten stellen einen Sommerhimmel dar; jede Platte ist so geschickt platziert, dass es von unten aussieht, als würden sie alle völlig nahtlos ineinander übergehen. Den Eindruck eines freien Himmels versuchte man dadurch zu verstärken, dass echte Singvögel bei jeder Versammlung des Rats in die Kuppel freigelassen wurden. Ich glaube, der Vogelgesang sollte die Räte inspirieren, gute Gesetze zu beschließen und gerecht zu herrschen. Ich habe auch gehört, dass die Vögel etwa einen Tag hungern mussten, ehe sie in die Kammer gelassen wurden, um zu verhindern, dass sie während des Treffens unpassenderweise etwas abwarfen, und um den Gesang ausgedehnter und seelenvoller klingen zu lassen.


      Ich muss zugeben, dass ich beim ersten Besuch dort fast vor Ehrfurcht erstarrt wäre. Ich musste meine Augen mit Gewalt von der Decke abwenden, um die Fragen zu beantworten, die man mir stellte! Einer der Räte lachte über meine Einfältigkeit und flüsterte seinem Nachbarn zu, dass genau dies geschah, wenn man dem Straßendreck aus der Gosse gestattete, das Ratsheiligtum zu besudeln. Ich war damals erst sechzehn Jahre alt gewesen, und hätte ich mein Schwert getragen, er hätte seine Verachtung vielleicht noch bereut. Es war Glück für uns beide, dass Schwerter im Innern des Ratsgebäudes nicht gestattet waren.


      Man hatte die gepolsterten Sitze des Heiligtums auf mehreren Ebenen in einem Halbkreis um die Stelle herum angebracht, an der das Geschehen hauptsächlich stattfinden würde. Bei einem richtigen Ratstreffen, wenn auch Schreiber da waren und Sekretäre und Wissende (um sicherzustellen, dass niemand unerlaubterweise Magie anwendete), konnte das Heiligtum fast achthundert Leute fassen. Bei Kabinettssitzungen, bei denen nur der Innere Rat zugegen war – angeführt vom Wahrerherrn –, wurde nur der Tisch in der Mitte genutzt. Um in solchen Zeiten etwas Privatsphäre zu gewährleisten, bauten sich vier Wachen des Rates um den Tisch herum auf und erhoben Silbschutzzauber, damit niemand den Gesprächen lauschen konnte. Der Tisch bestand aus dem massiven Holz eines einzigen Kelmari-Stamms, der von den Wäldern von Aban auf einer der Bethanie-Inseln stammte und dafür extra eingeführt worden war. (Dies war ein Geschenk des Bethanie-Festenherrn um die Jahrhundertwende herum gewesen; der Mann hatte damals um Vorrechte im Handelsstatus für sein Land gebeten und den begehrten Status, wenn auch nur für kurze Zeit, erhalten; der Wahrer-Rat umwarb andere Völker schon bald danach mit ähnlichen Versprechen. Übrigens sind die Aban-Wälder inzwischen alle verschwunden, abgeholzt und verkauft an die Wahrer-Inseln wegen deren Vorliebe für Massivholz-Möbel.)


      Seltsamerweise sind es am Ende nicht die Decke oder die schroffe Bemerkung oder der massive Tisch, an die ich mich heute besonders erinnere. Es sind die Vögel mit ihrem endlosen Gesang über die Schönheit und mit ihren vergeblichen Versuchen, gegen die Illusion eines gemalten Himmels anzuflattern.


      Aber wir sprechen über das Jahr 1742, als es sich bei dem Wahrerherrn um einen Mann namens Emmerlynd Bartbarick handelte. Er war schon damals alt gewesen, hatte die Macht seit beinahe zwanzig Jahren. In einer Kultur, in der körperliche Schönheit eine Voraussetzung für eine gute Position war, war er selbst unattraktiv. Natürlich setzten die meisten ihre Silbmagie ein, um mittels Illusionen den Anschein von Vollkommenheit zu erlangen. Bartbarick allerdings war verschroben genug, um genau das zu verachten; er bezeichnete es als verschwenderischen Umgang oder gar als Missbrauch der Silbbegabung und streckte sein ausgeprägtes Kinn allen entgegen. Er hatte einen scharfen Geist und verfügte über Verwaltungsfähigkeiten, finanzielle Klugheit und wirtschaftliche Weisheit, was alles Gründe gewesen waren, weshalb er trotz seines Kinns von seinen Kameraden zum Wahrerherrn gewählt worden war. Er behielt seine Macht, während die Wahrer-Inseln ihren wirtschaftlichen Einfluss über die Ruhmesinseln hinweg ausbreiteten, und wurde der reichste Kaufmann, der jemals eine Flotte von Wahrer-Schiffen besessen hatte.


      Nicht nur sein persönlicher Reichtum, auch sein Familienleben war legendär. Er heiratete die Tochter eines befreundeten Silbbegabten, ein Mädchen, das erst sechzehn Jahre alt gewesen war, und zeugte in rascher Abfolge vierzehn Töchter. Jede einzelne von ihnen erbte sein unglückseliges Kinn, und jede einzelne verbarg es mit der Kraft der Illusion.


      Sein fünfzehntes Kind war Fodderly Bartbarick, ein Junge, der dazu bestimmt war, in einem überwiegend weiblichen Haushalt aufzuwachsen, und der von der in ihn vernarrten Mutter und den zahlreichen Schwestern verdorben wurde. Geschichten grassierten später unter Fodderlys Zeitgenossen, die von seiner Neigung erzählten, andere zu bestechen, um sich einen Gefallen zu erkaufen, und mit Hilfe seines Geldes denen das Leben schwer zu machen, die ihm in die Quere zu kommen schienen. Wer ihn nicht so gut kannte, hielt ihn oft für verweichlicht und weibisch und entsprechend auch für dumm. Tatsächlich wurde er häufig als Fodd, der Affige bezeichnet. Manche von denen, die dies gesagt hatten, sollten ihre Worte noch bereuen, denn Fodderly war ein skrupelloser Intrigant und vollkommen unbarmherzig gegenüber jenen, die sich ihm entgegenstellten. Sein anderer Spitzname war sehr viel zutreffender: Bart, der Barbar. Zu der Zeit, als ich das Ratsgebäude zum ersten Mal betrat, war er bereits Mitglied des Inneren Rates – etwas, das er weniger der Protektion seines Vaters zu verdanken hatte als vielmehr der eigenen, finanziellen Einflussnahme auf die Ratsmitglieder.


      Im Jahr 1742 wurde klar, dass sein Vater, der Wahrerherr Emmerlynd, durch einen jüngeren Mann ersetzt werden musste. Seine Blütezeit war vorüber; er schlurfte beim Gehen, sabberte beim Essen und verlor gelegentlich den Gesprächsfaden. Fodderlys Name war als möglicher neuer Wahrerherr in aller Munde, aber es wäre idiotisch gewesen, sich für ihn zu entscheiden; der Mann war nicht klug genug, um den aufblühenden Wohlstand und die militärische Macht der Wahrer-Inseln zu bewahren. Einige Ratsmitglieder begriffen das. Bevor ich nach Cirkase aufbrach, von wo aus ich weiter nach Gorthen-Nehrung und Mekaté reiste, gab es stärker werdende Gruppierungen, die Dasrick dazu drängten, bei der nächsten Wahl anzutreten. So ambivalent meine Gefühle gegenüber diesem Mann auch waren, musste selbst ich zugeben, dass er eine bessere Wahl gewesen wäre als Fodderly.


      Aber Dasrick war kein Mitglied des Inneren Rates, auch wenn er sicherlich den Ehrgeiz hatte, einer zu werden. Er führte den Titel Ausführender Rat oder »aktiver« Rat; was bedeutete, dass er Aufträge erhielt, die sich auf sämtliche Ruhmesinseln bezogen. Es bedeutete nicht, dass er diese Aufträge auch alle selbst ausführen musste. Er musste lediglich dafür sorgen, dass sie erfüllt wurden. Für die meisten Aufgaben hatte er inoffizielle Agenten wie mich, ganz zu schweigen von seinem offiziellen Stab, seinem eigenen Schiff und einem beinahe unbegrenzten Budget, was alles zusammengenommen bedeutete, dass er über Macht und Einfluss verfügte. Er war ein attraktiver, weltgewandter Mann mit beachtlichem Charisma und hoher Intelligenz, womit er sich die Unterstützung einer Reihe von Räten sicherte. Natürlich war er in all seiner Tüchtigkeit auch rücksichtslos, und natürlich war mit dem Ausüben seiner Macht Hochmut verbunden – alles Eigenschaften, die ihm eine ebenso hohe Anzahl von Feinden bescherten. Diese Feinde waren nur zu bereit, ihn in Stücke zu reißen, als er zum Inneren Rat zurückkehrte und berichtete, dass er das Burgfräulein nicht gefunden hatte, und dass der Dunkelmeister dem Bombardement der Stadt Kredo entkommen war.


      Als er schließlich beim Ratsgebäude eintraf, waren Fodderly und der ältere Bartbarick bereits entsprechend angewiesen worden, und sämtlichen Berichten zufolge hatte Dasrick eine äußerst strapaziöse Zeit zu überstehen: Er wurde vom Kelmari-Tisch der Unfähigkeit bezichtigt, weil er das Burgfräulein in seiner Hand gehabt hatte und dann wieder hatte entwischen lassen. Man nahm ihn wegen seines ausufernden Verbrauchs an Kanonenpulver in die Mangel, von dem es jetzt nur noch begrenzte Vorräte gab, weil der Basteiherr von Breth keinen Salpeter mehr verkaufte. Man warf ihm vor, dumme Frauen (mich) eingesetzt zu haben statt ausgebildete und bewaffnete Silbmagier, und schalt ihn dafür, dass er sich von Wissenden unklarer Herkunft abhängig gemacht hatte (wieder ich); schließlich wurde er heftig für den wenn auch unbeabsichtigten Tod des hochrangigen Menoden-Patriarchen (Alain Jentel) getadelt, der bei dem Bombardement von Kredo zerfetzt worden war. Es schien, als hätte der Rat der Menoden keine Zeit verschwendet, beim Wahrer-Rat wegen Letzterem eine Beschwerde einzureichen.


      Dasrick verließ das Heiligtum etwa drei Stunden später mit unterdrückter Wut. Seine nächste Verabredung galt zufällig Syr-Silb Arnado, meinem Mentor, der ihm wegen eines anderen Auftrags Bericht erstatten wollte. Stattdessen traf der arme Arnado auf einen Mann, der bleich vor Wut war. Bestürzt blieb Arnado gar nichts anderes übrig, als einfach nur zuzuhören, während Dasrick in seinem Büro auf und ab schritt und einen Strom beißender Vorwürfe gegen mich und Thor Reyder losließ.


      Arnado erschreckte dies genug, um sich am nächsten Tag hinzusetzen und mir einen Brief zu schreiben, in dem er berichtete, was vorgefallen war, und zur Vorsicht riet. Ich habe selten einen Menschen gesehen, der einen anderen Menschen so sehr hasst wie dieser Mann dich, schrieb er. Glut, meine Freundin, sei sehr, sehr vorsichtig. Er wird mit allen Mitteln versuchen, dir zu schaden, sollten sich eure Wege noch einmal kreuzen, und er unternimmt Schritte, dass es dazu kommt. Er hat an alle Silbmagier, die dem Befehl des Rates unterstehen, den Erlass ausgegeben, dass du sofort gefangen genommen werden sollst, wo immer man dich auch finden mag. Wirklich: Ob du es glaubst oder nicht, er behauptet, die Wahrer-Inseln hätten das Recht, jemanden in einem der anderen Inselreiche zu ergreifen und herholen zu lassen. Für mich klingt das nach Entführung, aber Dasrick scheint zu glauben, dass Macht zu Recht wird. Darüber hinaus hat er es geschafft, eine riesige Belohnung für die Ergreifung von entweder dir oder dem Burgfräulein aussetzen zu dürfen. Glut, du hast den Stolz eines übermäßig stolzen Mannes verletzt; das wird er nicht vergessen. Pass auf dich auf.


      Oh, und es scheint, als hätte er eine übermäßige Abneigung gegen diesen Menoden namens Thor Reyder entwickelt, der gerade in den Patriarchen-Rat gewählt worden ist. Dasrick hat einen unserer Kollegen gebeten, etwas Dreck auf diesen Mann zu werfen. Ich vermute, er versucht, seinen Namen bei den Menoden zu beflecken. Nach dem, was Dasrick in seiner Wut alles von sich gegeben hat, scheint mir, als hätte das alles irgendwie mit dir zu tun. Du warst fleißig, meine Freundin …


      Unglücklicherweise hatte Arnado nur eine einzige Adresse von mir, und zwar die von meiner Behausung in der Nabe. Da es sinnlos gewesen wäre, irgendetwas dorthin zu schicken, schickte er den Brief stattdessen an den einzigen Menschen, von dem er glaubte, dass er meinen Aufenthaltsort kennen mochte: Er schickte ihn nach Tenkor an die Menoden, zu Händen des Patriarchen Thor Reyder. Aber zu dem Zeitpunkt, als er dort ankam, war Thor nicht mehr in Tenkor.


      Wäre alles anders verlaufen, wenn mich diese schriftliche Warnung eines besorgten Mannes, der mich einst unter seine Fittiche genommen und mir alles beigebracht hatte, was er wusste, eher erreicht hätte?


      Es ist unwahrscheinlich. Und doch sind es Kleinigkeiten wie diese – eine verspätete Warnung, ein verpasstes Treffen, eine verirrte Botschaft –, die die Ereignisse bestimmen und unser Leben prägen, auch wenn wir uns dessen meist gar nicht bewusst sind. Manchmal muss man einfach nur akzeptieren, dass man nicht der einzige Herr der eigenen Reise ist.


      Ich vermute, dass sich Dasricks Entschlossenheit, Wahrerherr zu werden, aufgrund der verbalen Schläge des Inneren Rates noch einmal verstärkt hat. Er hasste die Demütigung, und wie konnte er der Demütigung besser aus dem Weg gehen als dadurch, dass er selbst zum Jäger ganz oben auf dem Riff wurde? Mit Zielstrebigkeit und Hingabe machte er sich daran, Herrscher über die Wahrer-Inseln zu werden.


      Die meisten Leute hätten damit angefangen, sich den anderen gewählten Ratsmitgliedern zu widmen. Sie waren schließlich diejenigen, die jedes Jahr die Person wählten, von der sie angeführt wurden. Aber Dasrick ging raffinierter vor. Er begann bei den Leuten, die Einfluss hatten. Bei den Kaufleuten der Nabe, die wussten, dass Sicherheit Wohlstand bedeutete. Bei den großen Silb-Familien, für die der Gedanke eines frei herumlaufenden Dunkelmeisters, der ihresgleichen umwandelte, entsetzlich war.


      Dasrick suchte sie alle auf, hinterließ eine Spur von Gerüchten wie ein Seepony seine klebrige Fährte. Dass der Dunkelmeister entkommen war, sagte er, lag nur daran, dass der Wahrerherr die Gefahr nicht vorausgesehen hatte. Er hatte Dasrick nicht genügend Mittel zur Hand gegeben, um den Auftrag ordentlich durchführen zu können. Dasrick hatte einen großartigen Sieg errungen, aber er war nicht in der Lage gewesen, die Aufgabe ganz zu beenden. Es war ein Wunder, dass er es mit nur zwei Schiffen geschafft hatte, eine riesige Enklave des Dunkelmeisters auszumerzen; das Erstaunliche daran war, dass er allein das geschafft hatte. Ein minderwertiger Stab hatte sich ihm entgegengestellt und seinen Plan vereitelt; er hatte sogar auf verräterische Mischlinge zurückgreifen müssen, da er es sich nicht hatte leisten können, verlässliche Soldaten und Agenten zu bezahlen. Trotzdem hatte er das Burgfräulein gefunden – und dann feststellen müssen, dass sie ihm durch besagtes verräterisches Halbblut weggeschnappt worden war.


      Der Wahrer-Rat ist alt, flüsterte er seinen besonders vertrauten Freunden zu. Er sabbert, wie man vielleicht schon bemerkt hat. Sein Geist schweift immer wieder ab. Ob man nicht mitbekommen hat, wie er Syr-Silb Hathic bei der Versammlung letzte Woche mit dem falschen Namen angeredet hat? Er hat ihn Hammerling genannt, dabei ist Rat Hammerling schon seit sechs Jahren tot! Wir brauchen einen neuen Mann. Jemanden mit Antrieb und Zielen, der eine Vision für die Wahrer-Inseln hat. Jemanden, der keine Angst hat, die Macht der Wahrer zu benutzen. Kanonenfeuer einzusetzen, um auf den Ruhmesinseln die Gerechtigkeit der Wahrer durchzusetzen. Sollen wir zulassen, dass der Basteiherr von Breth uns erpresst, als wären wir schwach und armselig wie die Plitschen? Sollen wir zulassen, dass sie uns erzählen, was wir kaufen können und was nicht? Sollen wir die Augen vor der Tatsache verschließen, dass ein anderer Dunkelmagier irgendwo anders eine neue Enklave errichtet? Wir sind das stärkste Inselreich, das die Welt je gesehen hat! Wir müssen einen Anführer haben, der unserer Stärke entspricht. Einen Mann, der die wirtschaftlichen Interessen eines großen Volkes versteht …


      Wie ich schon sagte, er war ein Mann mit beachtlichem Charisma.


      Die Leute fingen an zu flüstern, dass er auch ein Mann des Mutes und der Voraussicht wäre.


      Nach einem öffentlichen Hahnenkampf eines Nachts in einer der Hintergassen der Nabe gab es einen spontanen Aufruhr gegen Mischlinge. Zwei Bürger, von denen es irrtümlich hieß, dass in ihnen das Blut von Mischlingen fließen würde, wurden getötet, eine Reihe von Läden wurde durch Feuer zerstört und ein halbblütiger Bettler im Schlaf ermordet.


      Und der Name von Glut Halbblut wurde zum Bannfluch für jeden patriotischen Bürger der Wahrer-Inseln.


      In dieser Zeit hielt ich mich immer noch auf Porth auf, ohne die leiseste Vorstellung von der Hölle zu haben, die Dasrick währenddessen für mich zusammenbraute.
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      Erzähler: Kelwyn


      Meine Weigerung, mich weiter in die Angelegenheiten von Glut und Flamme hineinziehen zu lassen, hatte ich vor meiner Begegnung mit Ginna damit gerechtfertigt, dass mich all das nichts angehen würde. Ich sagte mir, dass Morthred mir nichts getan hatte, und dass sie Dinge glauben würden, die eindeutig nicht stimmten, wie zum Beispiel, dass die Inseln der Dunstigen durch einen Fluch von Morthred untergegangen sein sollten … Dadurch, dass ich Ginna gesehen hatte, war es mir allerdings unmöglich, mich gegenüber der Dunkelmagie jemals wieder so neutral zu verhalten. Ich mochte daran zweifeln, dass es sich um etwas Übernatürliches handelte, aber ich konnte nie wieder in aller Gelassenheit denken, dass es nichts mit mir zu tun hatte.


      Sicher rochen Krankheiten immer übel für mich, sogar regelrecht falsch, aber noch nie hatte ich eine erlebt, die so richtig böse gerochen hatte. Und was immer es auch war, mit dem Ginna sich angesteckt hatte, es war böse. Es hatte kein Recht, in dieser Welt zu sein. Einen Hauch von dem gleichen Bösen hatte ich in Flamme wahrgenommen, aber es war schwach genug für mich gewesen, dass ich mich fragen konnte, ob ich mir die Boshaftigkeit möglicherweise einfach nur eingebildet hatte. Jetzt wusste ich es sicher. Und wenn dies Dunkelmagie war, dann wollte ich, dass sie für immer vom Antlitz der Welt gefegt wurde.


      Hätte ich Ginna vor dem Aufbruch von Glut und Flamme gesehen, hätte sich vielleicht vieles anders entwickelt, aber sie waren bereits zehn Tage zuvor zum Treibsee aufgebrochen. Jetzt war es zu spät; ich würde sie nie einholen können.


      Also hing ich weiter in Amkabraig herum, las und wartete auf Garwins Kiste.


      Es überraschte mich, wie beständig die Geschichten – im allgemeinen Sinne – über die Ursprünge der Magie waren. Alle stimmten darin überein, dass die Leute, die auf der Flucht vor den Kellen von irgendeinem weit entfernten Ort zu den Inseln gekommen waren, über keinerlei Magie verfügt hatten. Sie hatten sie erhalten, als sie hier angekommen waren, oder zumindest einige von ihnen. Faszinierend war auch, dass alle Texte der Meinung waren, dass es irgendeine Art von Missbrauch der Silbfähigkeit gegeben hätte, der dann zur Dunkelmagie geführt hatte. Sämtliche Details der Geschichten mochten voneinander abweichen – manchmal stimmten sie nicht einmal darin überein, von wem die Magie stammte –, aber diese wenigen Punkte waren immer die gleichen.


      Besonders faszinierend waren die eher medizinischen Aspekte der Silb- und Dunkelmagie. Ich studierte die medizinischen Papiere, die Garwin gesammelt hatte, genauer – er schien in jedem Inselreich etwas gefunden zu haben – und verglich sie mit den Rollen, die er von den Silbheilern erhalten hatte. Es war interessanter Lesestoff, der einige Jahrhunderte Studium umfasste: eine Mischung aus Mythologie, Aberglauben, Vermutungen und Wissenschaft. Die Schwierigkeit lag darin zu unterscheiden, was erwiesen war und was erdichtet. Auch hier stimmten alle in einigen Dingen überein: einmal ein Dunkelmagier, immer ein Dunkelmagier. Silbmagie wurde gewöhnlich von den Eltern auf das Kind übertragen. Dunkelmagie war boshafter. Ein Dunkelmagier jedweden Geschlechts hatte Kinder mit Dunkelmagie, schien aber überhaupt nur dann Kinder zu bekommen, wenn die Frau eine Silbbegabte oder Dunkelmagierin war. Bei einer Verbindung mit einer gewöhnlichen Frau wurden gar keine Kinder gezeugt, aber sofern man den Texten glauben konnte, mochte dies auch damit zu tun haben, dass gewöhnliche Frauen eine sexuelle Begegnung mit einem Dunkelmagier selten überlebten.


      Wenn sich die Silbbegabten mit gewöhnlichen Leuten paarten, gab es keine absolute Gewähr, dass das Kind auch silbbegabt sein würde, auch wenn es so schien, als wäre das in neun von zehn Fällen der Fall. Weißbewusstsein wiederum schien sehr viel zufälliger aufzutreten, wenngleich es innerhalb der Familien vererbt wurde und in einigen Gebieten auch häufiger vorzukommen schien als in anderen. Wie auch immer, es sah so aus, als würde es keine festen Regeln geben: Kinder mit Weißbewusstsein konnten überall auf den Inseln in Familien geboren werden, in denen ansonsten kein Weißbewusstsein existierte.


      Zwei Wochen, nachdem Glut und die anderen aufgebrochen waren, stieß ich auf ein interessantes Papier über Dunkelmagier, das die Überschrift trug: Eine Abhandlung über einen Vergleich. Vier Fallstudien von Dunkelmagiern im Vergleich mit bekannten Silbbegabten. Der Bericht war hundert Jahre zuvor von einem nichtsilbischen Arzt in Quillerhaven geschrieben worden und erklärte, dass ein Dunkelmagier alles tun konnte, was auch ein Silbbegabter tun konnte, wenn auch manchmal nicht so gut. Die Illusion eines Dunkelmagiers konnte es zum Beispiel niemals mit dem aufnehmen, was einem Silbbegabten möglich war. Er konnte sich selbst mit Illusionen verbergen, aber das war auch schon fast alles. Wie auch immer, ein Dunkelmagier konnte zerstörerische Magie heraufbeschwören, die die Macht eines Silbbegabten überstieg. Er konnte jemanden mit Geschwüren aus Dunkelmagie töten. Und er konnte bezwingen, was bedeutete, dass er jemandem seinen Willen aufdrücken konnte. Der Arzt aus Quiller schien über Dunkelmeister nicht viel sagen zu können, und auch sonst konnte das niemand, abgesehen davon, dass sie ihren Namen dadurch erhielten, dass sie mächtiger waren als normale Dunkelmagier.


      Seufzend ließ ich die Abhandlung los, die sich sofort wieder auf Anisties Tisch zusammenrollte. Ich lehnte mich auf dem Küchenstuhl zurück, als Anistie gerade vom Garten hereinkam. Ihre Hände waren noch dreckig von der Gartenarbeit, und sie brachte einen Zweig Orchideen für den Tisch mit. »Puh, ist das heiß draußen«, sagte sie und stellte die Blumen vor mich hin.


      »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich habe Euren Tisch ganz in Beschlag genommen.«


      »Oh, es ist gut, Gesellschaft zu haben«, erwiderte sie. »Wie kommt Ihr mit Euren Studien voran?«


      Ich seufzte erneut. »Nicht so gut. Ich hatte gehofft, etwas zu finden, das mir zeigen würde, wie ich meiner Freundin Flamme helfen kann. Wie ich die Reste einer Ansteckung durch Dunkelmagie beseitigen kann. Es ist immer nur die Rede von Silbheilung, aber sie hatte bereits einige der besten Silbheiler der Inseln, und sie haben sie offenbar trotzdem nicht von allem befreit, das sie angesteckt hat.«


      »Das ist traurig. Wird sie sterben?«


      »Ich weiß es nicht. Das Schreckliche ist, dass ich den Eindruck habe, die Lösung würde direkt vor meiner Nase liegen. Dass ich irgendwo in diesen Büchern oder Schriften etwas gelesen habe, das mir den Schlüssel gegeben hat. Aber ich habe ihn nicht erkannt.« Entmutigt zuckte ich die Schultern. »Vermutlich spielt das jetzt alles ohnehin keine Rolle mehr. Ich werde sie wahrscheinlich nie wiedersehen.«


      Anistie sah mich mit einem scharfsichtigen Blick an. »Was das betrifft, habt Ihr einen Fehler gemacht, Junge.«


      Ich musterte sie fragend.


      »Ihr solltet immer Eurem Herzen folgen. Und Euer Herz hat Euch gesagt, dass sie Euch brauchen.«


      »Das spielt jetzt keine Rolle mehr«, sagte ich und legte die Schriftrollen und die Bücher ins Regal zurück. »Es ist jetzt, äh, achtzehn Tage her, seit sie weggegangen sind, und ich habe keine Ahnung, wo sie sind.«


      »Noch könnt Ihr sie einholen«, sagte sie gelassen, während sie sich die Hände wusch und dann einen Milchkrug mit Wasser füllte, in den sie die Orchidee hineinstellte. »Sie haben den langen Weg genommen, nicht wahr?«


      Ich drehte mich um und sah sie an. Ich verstand nicht. »Den langen Weg?«


      »Wusstet Ihr das nicht?«, fragte sie. »Es gibt drei Wege von hier zum Treibsee. Man kann ein Boot zum nördlichen Hafen von Rattéspie nehmen und den Trägen Kilgair entlangreisen. Das ist ein Fluss. Allerdings würde ich das niemandem raten; es ist zu schwierig, in Rattéspie einen Anlegeplatz zu bekommen. Dann ist da der Weg, den Eure Freunde genommen haben: Er folgt der Straße, die um das Kilgair-Massiv herumführt und schließlich am Treibsee endet. Dieser Weg nimmt alles in allem drei Wochen in Anspruch, oder sogar noch mehr, wenn das Wetter unfreundlich ist, was gewöhnlich der Fall ist. Die Straße windet sich durch zerklüftetes Gelände den Berg hoch und ins Tal hinunter, und bei Regen ist sie furchtbar matschig. Dann gibt es noch den dritten Weg. Dabei steigt man erst das Kilgair-Massiv hoch und nimmt dort ein Floß, mit dem man den Wilden Kilgair hinunterfährt. Es dauert drei Tage, um von hier bis zur Quelle des Flusses zu kommen, und zwei Tage, um mit dem Floß nach unten zu gelangen. Alles zusammen fünf Tage. Aber es ist teuer. Deshalb stand es für Eure Freunde vermutlich auch gar nicht zur Debatte. Aber wenn Ihr jetzt gehen würdet, könntet Ihr etwa zur gleichen Zeit wie Eure Freunde am Treibsee ankommen. Oder zumindest nicht mehr als einen oder zwei Tage später.«


      Ich war vollkommen still. Einen Moment hatte ich den Eindruck, als wäre mein Herz stehen geblieben. Erst jetzt begriff ich, wie froh ich gewesen war, dass ich keine Entscheidung hatte treffen müssen, oder zumindest hatte ich gedacht, dass ich es nicht hatte tun müssen, nachdem ich Ginna gesehen hatte. Ich wollte einfach niemandem begegnen, der über Dunkelmagie verfügte. Ich wollte mich nicht den zwiespältigen Gefühlen aussetzen, die ich in Bezug auf Glut und Flamme hatte. Ich wollte weggehen und sagen können: »Leider ist es zu spät, da jetzt irgendetwas zu tun.« Und diese Möglichkeit war mir gerade genommen worden.


      Ich sagte schwach: »Ich weiß immer noch nicht, wie ich Flamme helfen kann.«


      »Doch, das wisst Ihr«, sagte Anistie unerbittlich. »Ihr habt gerade gesagt, dass Ihr es wisst, Lieber, und nur noch nicht erkannt hättet. Ihr müsst darüber nachdenken, das ist alles. Im Laufe der Zeit wird Euer Verstand die richtigen Verbindungen mit dem Wissen herstellen, das Ihr bereits habt.«


      Ich schwankte immer noch.


      Sie drückte mich in den Stuhl zurück und setzte sich gegenüber vom Tisch hin. Plötzlich war sie eine ganz und gar andere Frau. Ernsthaft und klug, eine Frau, die es gewohnt war, ernst genommen zu werden. »Kelwyn, ich habe Euch beobachtet, Euch beinahe jeden Tag zugehört, seit Ihr nach Amkabraig gekommen seid. Und es macht mich traurig, dass Ihr weder auf Euer Herz noch auf Euer Gewissen gehört habt. Ihr seid von Eurem Zuhause verbannt worden, ohne jede Hoffnung, jemals zurückkehren zu können. Eure Pläne sind verschwommen und biegsam. Aber als man Euch Freundschaft und ein Ziel geboten hat, habt Ihr Euch von beidem abgewandt. Kelwyn, hohe Ziele befeuern die Seele mit dem Willen zu leben. Und Freunde unbekümmert wegzuwerfen ist schlicht dumm. Freunde sind alles, was Ihr jetzt noch habt; habt Ihr das nicht gewusst?«


      Ich war still. Es klang so einfach in ihren Worten, so selbstverständlich, und dabei war es gar nicht leicht und selbstverständlich.


      Oder etwa doch?


      »Ich weiß, dass Ihr denkt, ein Arzt sollte kaum in solche Sachen verwickelt sein wie das Töten eines Dunkelmeisters. Ich hätte einmal genauso empfunden. Aber dann hatten wir einen Statthalter hier in Amkabraig, der sich als Dunkelmeister entpuppte, vor gar nicht allzu langer Zeit. Ein übles Geschöpf. Er hatte es zuerst auf die Wissenden abgesehen, die die anderen hätten warnen können. Er hat sie getötet, bevor sie begriffen haben, was vor sich ging. Dann hat er Zwang eingesetzt, um die Macht zu ergreifen. Als Nächstes hat er illusorischen Zauber benutzt, um die Rechtmäßigkeit seiner Position herzustellen. Und schließlich hat er Gewalt eingesetzt, um sie zu erhalten. Wir litten darunter, und zwar in einer Weise, die ich Euch nicht einmal annähernd beschreiben kann. Er war nur deshalb in der Lage, das alles zu tun, weil sich ihm am Anfang niemand entgegenstellen wollte. Und dann, als es doch jemand tat, hatte er bereits genug Akolythen um sich geschart und genug Macht erlangt, um den Widerstand niederschlagen zu können.


      Wisst Ihr, wer uns aus dem Fegefeuer befreit hat, dessen Errichtung wir mit unserer Blindheit und unserer Furcht selbst unterstützt haben?«


      Ich starrte sie an. Sie war immer noch die gleiche lockenköpfige ergrauende Frau mit dem lieblichen rosenblütigen Lächeln und den Falten, aber sie war auch noch so vieles mehr. Ich hatte es nur nicht gesehen.


      Sie beantwortete ihre Frage selbst. »Eure Glut Halbblut. Sie wurde vom Wahrer-Rat geschickt.«


      Ich starrte sie an. »Wer seid Ihr?«


      »Im Augenblick? Nicht mehr als das, was Ihr seht: eine alte Frau, die ihren Garten liebt und ihre Freunde und den Blick aus dem Fenster ihres Hauses. Die mit ihrem Leben zufrieden ist und die gelegentlichen Besuche von Eurem Gauner von Onkel genießt. Wer ich einmal war? Oh, das ist eine andere Geschichte. Ich war mit dem Mann verheiratet, der der stellvertretende Statthalter von Porth war, als der Dunkelmeister gekommen ist. Eine dumme, leichtfertige Frau, die nicht dankbar zu sein wusste für das, was sie hatte, und die erst alles verlieren musste, um es zu begreifen.« Ich spürte Trauer über sie hinwegschwemmen, und dann war sie fort, und das sonnige Lächeln war wieder in ihrem Gesicht. »Ah, hört mich nur an! Wie rührselig mich die Vergangenheit macht. Es nützt nichts. Und Ihr, mein Junge, Ihr geht jetzt zurück zur Schenke und packt Eure Taschen und geht hinter ihnen her, nehmt den Weg über den Wilden Kilgair. Freunde sind alles. Und abgesehen davon müsst Ihr in der Lage sein, mit Eurem Gewissen zu leben.«


      Ich spürte, wie ich fröstelte. Sie hatte recht. Wenn ich mich von der ganzen Angelegenheit mit der Dunkelmagie abwandte, würde ich eine andere Schuld auf mich laden, die mich quälte. Ich war ein Narr gewesen, so gefangen in der einen moralischen Frage, dass ich nicht gemerkt hatte, dass andere genauso mächtig waren.


      Ich stand auf und küsste sie auf die Wange. »Ich danke Euch, Anistie. Garwin hatte recht. Er hat gesagt, Ihr wärt eine weise Frau. Oh – was ist mit seiner Medizinkiste?«


      »Sie wird hier warten, bis Ihr zurückkehrt.«


      Wenn ich noch irgendwelche Zweifel gehabt hatte, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, so verschwanden sie auf dem Weg zurück zur Schenke. Zum ersten Mal seit Wochen fühlte ich mich ruhig und friedlich.
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      Erzähler: Kelwyn


      Ich stand da und starrte auf den Wilden Kilgair hinunter. Ich wusste, dass ich vollkommen den Verstand verloren haben musste. Wollte ich wirklich so schnell zum Treibsee gelangen?


      »Acht Setus«, sagte der junge Mann.


      Ich zögerte.


      Ich stand am Rand eines Flussteichs; das Wasser, das ihn nährte, ergoss sich von einer höhergelegenen Stelle im Felsgestein aus. Es war, als würde der Fluss sein Leben mit dem Ausbruch aus der Gefangenschaft beginnen und seine Wut in einem Anfall von weißem Schaum und Gischt hinausschreien. Im Teich selbst zögerte er ein bisschen, ließ sich stellenweise etwas beschwichtigen, ohne wirklich zur Ruhe zu kommen, und ergoss sich dann in Etappen den Wilden Kilgair hinunter, strömte in seinem gierigen Bestreben, sich auf den Weg zu machen, zwischen Felsen und Gestein hindurch.


      Drei Tage lang hatte ich, gemeinsam mit anderen Reisenden – hauptsächlich Händlern – das Kilgair-Massiv erklommen. Wir waren einem Eselspfad gefolgt, um an diese Stelle hier zu gelangen.


      »Acht Setus?«, fragte ich und musste meinen Zorn nicht vortäuschen. Anistie hatte mich gewarnt, dass es eine teure Angelegenheit werden würde, zum See zu gelangen, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass der Preis so ungeheuerlich sein würde.


      Der Mann zuckte mit den Schultern. »Ohne Illusionen. Wenn Ihr währenddessen Illusionen haben wollt, kostet es noch einen Setus mehr.«


      »Nein, ich will keine Illusionen«, schnappte ich, obwohl ich keine Ahnung hatte, wovon er eigentlich sprach. Acht Setus, das war ein kleines Vermögen für eine einzige, einfache Fahrt den Fluss hinunter.


      »Mahlzeiten inbegriffen«, sagte er. »Und auch die Übernachtung.«


      »Wie lange dauert es?«


      »Zwei Tage. Aber wir werden heute nicht mehr aufbrechen.«


      Ich konnte nicht anders, ich blickte die Kaskade hinunter. Dann sah ich zu all den Flößen im Teich hin, die an der Anlegestelle befestigt waren. Es handelte sich um schlichte Bambusplatten, die in mehreren Schichten übereinanderlagen und durch einen Boden aus dickeren Bambusstämmen miteinander verbunden waren. Stieß eines von ihnen gegen einen Felsbrocken, konnten alle an Bord ins Wasser geschleudert werden.


      »Ihr wollt acht Setus dafür, dass ich mit dem Ding da über dieses Gewässer fahre? Das is eine Todesfalle!«


      Er lächelte. »Findet Ihr? Ihr kriegt das, wofür Ihr bezahlt, Syr. Für acht Setus bekommt Ihr einen erfahrenen Staker, der weiß, wie man mit der Stake umgeht: nämlich meinen Bruder Mackie. Er ist der Beste. Und mich bekommt Ihr als Steuermann. Ihr wollt sterben? Dann sucht Euch jemanden, der es für weniger macht. Ich habe einen Vetter, der gerade noch am Üben ist. Vielleicht solltet Ihr es bei ihm probieren.«


      Es war zwecklos, mit ihm zu streiten, wie ich schließlich, mit einiger Verzögerung, begriff. Er wusste, dass ich nicht umkehren würde; es würde bedeuten, dass ich den Berg wieder hinunter nach Amkabraig gehen müsste, um dann die lange Straße um das Massiv herum zu nehmen. Ich hatte mich für diesen Weg entschieden, weil ich so schnell wie möglich zum See kommen wollte, und er wusste das, auch wenn er den Grund dafür nicht kannte.


      Ich tastete in meinem Beutel nach Münzen. »Wieso können wir heute nich mehr aufbrechen?«


      »Das Wasser steht zu hoch. Es hat in den Bergen zu viel geregnet.« Er hatte Mitleid mit mir und nickte in Richtung des Flusses. »Wir werden nicht absteigen, solange das Gewässer nicht leichter zu handhaben ist.«


      Er lächelte wieder. Ich seufzte. Die Leute liebten es, die Bewohner vom Dach von Mekaté hereinzulegen. Manchmal kam es mir so vor, als würden rote Haare und Sommersprossen mit Einfältigkeit gleichgesetzt. »Ich bin Kelwyn Gilfeder«, sagte ich als Zeichen, dass ich mich für einen Platz auf seinem Floß entschieden hatte.


      »Ich bin Jakan Tassianie. Seht Ihr diesen Platz da, mit dem neu gedeckten Strohdach?« Er deutete auf das Durcheinander von Häusern, die auf Pfählen entlang des Ufers standen. »Dort könnt Ihr umsonst schlafen, bis wir aufbrechen. Leinentücher müssen allerdings extra berechnet werden. Und Mahlzeiten kosten fünf Kupferstücke für normale Hausmannskost.«


      »Aber Ihr habt doch gerade gesagt …«


      »Das Essen ist ab dem Moment umsonst, da die Reise beginnt.«


      Ich seufzte erneut, schulterte meinen Packen und machte mich zu dem Gebäude auf, das er mir gezeigt hatte. Die Struktur bestand aus Holz, die Wände aus gewebtem Pandana, das Dach aus Gras, und der Boden war der Länge nach mit halbierten Bambusrohren ausgelegt. Es gab nur diesen einzelnen Raum, weiter nichts: keine Möbel, kein Abort, kein gar nichts. Das Dorf selbst war nicht einmal so groß wie ein Tharn der Himmelsebene, aber es schien einen Menoden-Priester zu geben. Er hockte in der Nähe des Gebäudes umgeben von Dorfkindern auf dem Boden und erzählte ihnen eine Geschichte. Als ich vorbeiging, drehten die meisten Kinder sich um und starrten mich an: wegen der roten Haare, wie ich vermutete.


      Eine Reihe anderer Leute befanden sich bereits in dem Gebäude, als ich eintrat; sie alle warteten darauf, dass der Wasserpegel sank und die Flöße wieder fahren konnten. Hauptsächlich waren es Händler, Männer, die mit vollbepackten Eseln hochgekommen waren und unten ihre Waren verkaufen wollten. Kaufleute, für die Zeit Geld war.


      Das Hüten von Selbern führt gewöhnlich zu großer Geduld, aber es fiel mir schwer, einfach nur in diesem maroden Dorf herumzusitzen und darauf zu warten, dass der Wasserpegel des Flusses sank. Jetzt, da ich davon überzeugt war, die richtige Entscheidung getroffen zu haben, wollte ich einfach nur rechtzeitig da sein, um irgendwie von Nutzen sein zu können. Damit Glut und Flamme und Dek es nicht mit einem Dunkelmagier aufnehmen mussten, ohne dass meine Nase ihnen helfen konnte. Und die ganze Zeit über hatte ich das seltsame, quälende Gefühl, dass da noch etwas war, das ich wissen sollte, etwas, das absolut wichtig war und das ich unbedingt herausfinden musste.


      Als wir am nächsten Morgen aufwachten, stellte sich glücklicherweise heraus, dass die in den Fluss strömende Wassermenge genügend abgenommen hatte, um die Reise möglich zu machen. Jakan kam zu mir und erklärte, dass ich packen und zur Anlegestelle gehen sollte, aber als ich dort ankam, versuchte er, einen weiteren Setus aus mir herausquetschen, indem er mir nahelegte, auch Illusionen zu buchen. »Ihr werdet sonst Angst haben«, sagte er, »und vielleicht etwas Dummes tun. Wenn Ihr Illusionen akzeptiert, wird es Euch so vorkommen, als würde das Floß so glatt laufen wie ein dahintrottender Esel.«


      »Wieso sollte ich noch einmal für etwas zahlen, das ich nich einmal sehen kann?«, fragte ich.


      »Oh! Ihr seid ein Wissender! In dem Fall …« Er zuckte mit den Schultern. »Kein zusätzliches Geld.« Er verstaute meine Tasche, indem er sie an der Bambusplatte befestigte, aus der das Floß bestand, und zeigte mir, wo ich mich hinsetzen sollte. Seile liefen an den Seiten des Floßes entlang und über den Boden; er hob eines hoch und deutete darauf. »Haltet Euch hier fest, wenn es wild wird, und lasst nicht los. Und steckt auch Eure Füße da hinein.« Er lächelte mich an, als wollte er mich auffordern zu fragen, wie groß die Chancen waren, dass das Floß umkippte. Ich sagte nichts.


      Das erste Floß mit mehreren Händlern und ihren Waren darauf fuhr los, und ich sah zu, wie es über die Stelle fuhr, an der es den Teich verließ und richtig in den Wilden Kilgair gelangte. Das Floß bog sich regelrecht unter der Kraft des Wassers.


      Einen Moment später kamen die anderen Passagiere des Floßes, auf dem ich reiste. Als Erstes kam eine Frau mit zwei Kindern und einem großen Bündel. Das eine Kind war ein etwa achtjähriger Junge, das andere ein Säugling. Die Frau stellte sich als Stelass vor und erklärte, dass sie mit ihren Kindern zurück zum Treibsee fuhr, damit sie die Großeltern kennen lernten. Offenbar hatte sie einen Mann aus Amkabraig geheiratet und war seit sechs Jahren nicht mehr zu Hause gewesen. Der Gedanke, ihre beiden Kinder auf einen haarsträubenden Ritt einen Fluss entlang mitzunehmen, der reichlich mit Stromschnellen gespickt war, schien sie ganz und gar nicht zu stören.


      Bei dem anderen Fahrgast handelte es sich um den Priester. Auch er war unterwegs zum Treibsee, der, wie ich vermutete, zu seiner Gemeinde gehörte. Bevor er an Bord kam, nahm er die Korallenkette ab, die ein Symbol der Priesterschaft der Menoden war, und zog auch das schwarze Obergewand aus. Darunter kam gewöhnliche Reisekleidung zum Vorschein. Dies verwunderte mich: Rechnete er damit, ins Wasser zu fallen, und ging davon aus, dass ein Gewand zum Schwimmen nicht besonders geeignet war? Meine Zweifel, was diese Reise betraf, wuchsen. Er nickte mir höflich zu, und wir tauschten ein paar belanglose Bemerkungen über das Wetter.


      Die Reise war genauso schrecklich, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Kaum hatten wir den Teich verlassen, in den der Fluss sich ergoss, erfasste uns die Strömung, und wir rasten mit beängstigender Geschwindigkeit dahin. Manchmal glitten wir so leicht über die Gischt wie Luftblasen durch Luft, manchmal quetschten wir uns so unbekümmert wie eine Sturzbachente zwischen Felsen hindurch und über Kaskaden hinweg. Jakan stand vorn auf dem Floß und sorgte mit der Stake dafür, dass wir den Felsen nicht zu nahe kamen; gelegentlich kniete er sich hin und zog uns angestrengt mit einem Paddel arbeitend von den Stromschnellen weg, die sich auf dem Grund des Flusses bildeten. Innerhalb weniger Minuten nach unserem Aufbruch waren wir alle von der Gischt durchnässt, und das blieben wir auch den Rest der Reise hindurch.


      Ich klammerte mich an die Seile, als würde mein Leben davon abhängen, was vermutlich auch stimmte. Stelass und ihr älteres Kind erstaunten mich allerdings. Die beiden saßen mit dem Rücken nach vorn in der Mitte des Floßes und hatten die Füße in die Seilschlaufen gesteckt, wie Jakan es ihnen gesagt hatte. Mit den Händen hielten sie sich aber nur dann richtig fest, wenn Jakan oder sein Bruder Mackie es ihnen sagten, was diese in den besonders gefährlichen Momenten taten. Ansonsten schienen sie nichts von dem mitzubekommen, was um sie herum vorging. Sie hätten genauso gut auch in ihrer Küche sitzen und sich über die Ereignisse eines gewöhnlichen, friedlichen Tages unterhalten können. Selbst dann, wenn das Floß durch das raue Wasser hüpfte oder sie sich zur Seite neigen mussten, um die Bewegung auszugleichen, taten sie das mit einer Gelassenheit, die geradezu dumm wirkte. Ich konnte riechen, dass Mackie eine Illusion erschuf, aber ich fand es unglaublich, dass irgendjemand sich so gleichgültig verhalten konnte wie Stelass und ihr Sohn. Ich sah den Priester wieder an. Obwohl auch er ziemlich ruhig war, verriet doch die Art und Weise, wie er das Wasser betrachtete, dass er – ebenso wie ich – sehen konnte, was geschah. Also war er ein Wissender, vermutete ich, auch wenn ich seinem Geruch nichts weiter darüber entnehmen konnte. So wie es auch bei Glut der Fall gewesen war.


      Im Laufe des Morgens hielten wir kurz bei einem Dorf am Flussufer an, um die Beine auszustrecken und den beiden Brüdern eine Pause zu gönnen. Gegen Mittag machten wir erneut Halt, aber diesmal bekamen wir währenddessen etwas zu essen, das von den Frauen des Dorfes zubereitet worden war. Ich nutzte die Gelegenheit und sprach mit dem Priester darüber, was die Frau und ihr Sohn wohl gesehen hatten, dass sie so ruhig geblieben waren.


      Er sah mich seltsam an. »Sie sehen einen ruhigen Fluss, der sich sanft zwischen den Ufern dahinschlängelt. Keine Felsen, keine Steine, keine Wasserfälle.«


      »Das is krank«, sagte ich. »Spüren sie denn die Hopser gar nich? Sind sie nich nass von der Gischt?«


      »Die Illusion ist in den Händen eines erfahrenen Silbbegabten eine mächtige Kraft.«


      »Dann bin ich froh, dass ich dagegen immun bin.«


      Sein Blick wurde eindringlicher. »Interessant ausgedrückt.«


      »Ich bin Arzt.« Ich muss so schlechtgelaunt geklungen haben wie einer, der einen Kater hatte; zumindest fühlte ich mich so.


      »Seid Ihr ein Wissender?«


      »Nein, ich bin nur immun. Ich sehe nichts.«


      In diesem Augenblick wurden wir aufgefordert, uns wieder zum Floß zu begeben, und bis wir am Abend erneut anhielten, hatte ich keine Gelegenheit, weiter mit ihm zu sprechen. Unser Abendessen bestand ebenso wie das Mittagessen zum größten Teil aus Fleisch von getöteten Tieren und Fisch aus dem Fluss. Ich brachte es nicht über mich, irgendetwas davon zu essen, aber glücklicherweise besaß ich noch etwas von dem harten Käse, ein paar getrocknete Bananen und einige Yam-Schnipsel, die ich in Amkabraig gekauft hatte. Zusammen mit den getrockneten Farnblättern, die uns die Dorfbewohner gaben, wurde daraus ein ordentliches Mahl.


      Als ich gerade meinen Schlafplatz in der Hütte vorbereitete, winkte der Priester mich nach draußen. Er hatte sich offenbar seinen Gemeindemitgliedern gewidmet, denn er fragte mich: »Habt Ihr nicht gesagt, Ihr wärt Arzt? Da ist ein Kind, das Hilfe braucht. Irgendwas Übles an der Haut.«


      Übel war eine Untertreibung. Der Hautausschlag bedeckte den armen Jungen beinahe am ganzen Körper und juckte heftig. Das Kratzen hatte natürlich alles nur noch schlimmer gemacht. Ich hatte so etwas noch nie gesehen, aber ich wusste, dass auch die Kinder der tropischen Regionen von Mekaté zu Hautkrankheiten neigten, besonders zu solchen, die mit Pilzen zu tun hatten. Unglücklicherweise hatte ich keine passenden Kräuter bei mir. Ich unterhielt mich ausführlich mit der Familie des Jungen und erklärte den Eltern, welche Pflanzen sie suchen mussten, wie sie daraus eine Salbe herstellen und diese dann auftragen sollten. Sie hörten mir aufmerksam zu, und so konnte ich nur hoffen, dass er geheilt werden würde.


      Als wir die Hütte verließen, dankte der Priester mir und fügte hinzu: »Dorfbewohner in so weit entfernten Winkeln der Welt sehen nie ausgebildete Silbheiler. Nicht, dass sie Silbheilung überhaupt akzeptieren würden. Sie sind konservativ in ihrem Menoden-Glauben und halten Magie für eine Sünde. Unsere jungen Flößer verdienen sich mit Mackies Silbbegabung ein paar zusätzliche Setus, aber ich vermute, dass sie den Leuten in ihrem eigenen Dorf davon nichts sagen … Das alles ist eine große Tragödie.« Es berührte mich, wie tief besorgt er darüber war; er wirkte aufrichtig betroffen, was diese Leute anging, ganz als würde es sich um seine eigene Familie handeln.


      »Ihr könnt Euch nich um die ganze Welt kümmern«, sagte ich und hätte mir dann am liebsten selbst einen Tritt verpasst. Es ging mich nichts an. Wann würde ich endlich lernen, mich unter Leuten, die ihre Gefühle so offen und unverhohlen einfach aus sich herausströmen ließen, angemessen zu verhalten?


      Die Bemerkung bescherte mir einen weiteren seltsamen Blick von ihm. »Gehen wir ein Stück den Fluss entlang«, schlug er vor. »Ich würde gern mit Euch über diese ›Immunität‹ reden.«


      Es gab keinen Grund, wieso ich nicht hätte einwilligen sollen. Der Mann kam mir recht angenehm vor, und er roch gütig, also erklärte ich ihm, dass ich Silbmagie zwar riechen, aber nicht sehen konnte, weder als Farben noch als Illusionen. Ich äußerte mich allerdings nicht näher, was die Riechfähigkeit von Hochländern betraf.


      »Und Ihr vermutet, dass das bei allen Hochländern gleich ist?«, fragte er, als wir den Fluss erreichten und uns nebeneinander auf den Anlegesteg setzten.


      Sein aufrichtiges Interesse schmeichelte mir, und ich breitete meine Theorien aus. »Ja, auch wenn ich es nich beweisen kann. Ich denke, es is eine Immunität, die uns zu eigen is, eine Immunität gegen eine Krankheit, deren Wesen sich in der Unfähigkeit zeigt, das Silberblau der Silbmagie – was immer es is – sehen zu können, oder auch die Illusionen. Ich vermute, dass ich auch auf Silbheilung nich reagieren würde und mitten durch einen Schutzzauber aus Silbmagie hindurchgehen könnte, ohne auch nur zu ahnen, dass da überhaupt einer war. So wie Ihr Wissenden.«


      Er leugnete nicht, dass er ein Wissender war, aber er blickte verblüfft drein. »Eine Krankheit? Ihr haltet Silbmagie für eine Krankheit?«


      »Ja.«


      Er versuchte, ein Lachen zu unterdrücken. Er war höflich, dieser Priester. »Das würde den Wahrer-Silben gefallen.« Er lächelte. »Und was ist mit der Dunkelmagie? Ist das auch eine Krankheit?«


      »Wahrscheinlich.«


      »Habt Ihr dafür irgendwelche Beweise? Wenn es sich wirklich um eine Krankheit handelt, wie wird sie dann übertragen? Und wieso bekommt sie nicht jeder?«


      »Nach dem, was mir jemand vom Weißvolk erzählt hat, die einmal bei der Entbindung einer Silbbegabten anwesend gewesen is, scheint das Kind die Silbmagie durch die Plazenta der Mutter zu erhalten. Es is natürlich schwer, das alles zu beweisen.«


      »Eine interessante Theorie. Wenn es eine Krankheit ist, könnte man doch von ihr geheilt werden, oder?«


      Ich lachte. »Man kann nich alle Krankheiten heilen, müsst Ihr wissen. Nich einmal Silben können das, denke ich. Zumindest bisher nich. Natürlich bin ich nich davon überzeugt, dass es so etwas wie Silbheilung überhaupt gibt. Was mich verwirrt, is die Farbe, die die Wissenden sehen. Was könnte das sein? Irgendein Sekret der Haut? Und wieso sehen andere es nich?«


      Er starrte mich halb fasziniert und halb rätselnd an, als würde er mich für verrückt halten. »Und Dunkelmagie?«, fragte er. »Was denkt Ihr über Dunkelmagie?«


      »Ich vermute, es is ein und dasselbe.«


      »Wie bitte?«


      »Silbmagie und Dunkelmagie. Es is ein und dasselbe. Ich bin durch die Beschreibung der Entbindung der Silbmagierin draufgekommen. Die Wissende hat erklärt, dass die Silbmagie in der Plazenta so konzentriert gewesen is, dass sie fast die Farbe von Dunkelmagie gehabt hätte.«


      »Jetzt bin ich sogar ganz sicher, dass Ihr das alles nicht ernst meint.«


      »Oh, aber natürlich meine ich das ernst. Ich vermute, dass Dunkelmagie nur eine ernstere Ausprägung der gleichen Krankheit is. Und dass das Weißbewusstsein eine nur schwache Ausprägung der Immunität is, die ich habe.«


      Jetzt hatte ich ihm einen Schlag versetzt, ich roch den Schock, den er empfand. Er schwieg eine lange Zeit.


      »Es könnte die Umwandlung erklären«, sagte ich. »Soweit ich weiß, kann so etwas nur bei Silbbegabten stattfinden, nich bei Wissenden und nich bei gewöhnlichen Menschen.« Er schwieg, also setzte ich zu einer Erklärung an. »Umwandlung bedeutet, dass …«


      »Ich weiß, was Umwandlung bedeutet«, unterbrach er mich schroff. »Es interessiert mich mehr zu hören, was Ihr darüber wisst.«


      »Ich denke, dass ein Dunkelmeister, der einen einzelnen Silbbegabten umwandeln kann, besonders stark erkrankt sein muss. Er vergiftet einen Silbmagier mit Spuren von seiner eigenen Krankheit – er infiziert irgendwie das Blut. Der Silbbegabte wird kränker und kränker, bis er schließlich zum Dunkelmagier wird.« Ich hielt inne, als ich spürte, wie er sich geistig zurückzog. »Ihr glaubt mir kein Fitzelchen davon.«


      »Ich bin Priester«, sagte er langsam. »Und ein Mann, der im Laufe der Jahre eine Menge Magie gesehen hat, sowohl gute als auch böse. Ich habe Dunkelmagier getötet, in dem Glauben, dass es richtig war, das zu tun, und dass es der einzige Weg war, um ein großes Übel zu bekämpfen, das niemals in diese Welt hätte hineingeboren werden dürfen. Und jetzt behauptet Ihr, dass Dunkelmagier deshalb sind, wie sie sind, weil sie eine Krankheit haben. Dass es nicht ihr Fehler ist und sie eines Tages sogar geheilt werden könnten. Das ist … ein beunruhigender Gedanke für einen Menoden.« Er drehte sich zu mir um und sah mich an. Ich konnte seine Miene nicht sehen, aber ich konnte seine innere Bedrängnis riechen. »Ich bin kein Mann der Wissenschaft. Ich neige dazu, Probleme vom spirituellen Standpunkt aus anzugehen, und ich suche bevorzugt spirituelle Lösungen, auch wenn ich pragmatisch genug bin, andere Antworten zu suchen, wenn die spirituellen keine Lösung bieten. Gott hat uns schließlich unser Hirn gegeben, damit wir es benutzen.


      Ich denke, Ihr habt mir einigen Stoff zum Nachdenken gegeben, Hochländer. Morgen müsst Ihr mir erklären, wieso Ihr eigentlich so viel über Umwandlungen wisst. Im Augenblick habe ich genügend Überraschungen erlebt. Ich gehe jetzt schlafen.«


      Er stand auf, ein großer, dunkler und breitschultriger Mann mit der Ohrtätowierung der Versprengten.


      Das war eine Beschreibung, die ich schon zuvor einmal erhalten hatte … »Oh, bei der Schöpfung«, sagte ich erschüttert und stand auf. »Ihr seid gar kein Gemeindepriester von Porth!«


      Er drehte sich wieder zu mir um und sah mich verwirrt an. »Das habe ich auch nie behauptet.«


      »Ihr seid Thor Reyder, nich wahr?«


      Er hielt in der Bewegung inne. »Woher bei allen Wassern der Ruhmesinseln wisst Ihr das?«, fragte er leise.


      »Sie … sie hat Euch beschrieben. Ich hatte nur nich damit gerechnet, Euch hier zu treffen. Sie sagte, Ihr wärt zu den Plitschen unterwegs gewesen.«


      »Glut«, sagte er, jetzt sogar noch etwas leiser. »Ihr kennt Glut.« Die Woge aus Schmerz, die ihn überrollte, war so stark, dass sie mir den Atem raubte. Seine Stimme blieb allerdings trotzdem ruhig und gleichmäßig. »Geht es ihr gut?«


      »Ich … als ich sie das letzte Mal gesehen habe, ja. Das war vor ein paar Wochen. In Amkabraig.« Selberspucke, er liebt sie. Die Vorstellung war entschieden beunruhigend. Ein Priester und Glut? Dies war der Mann, auf den sie sich bezogen hatte, als sie davon gesprochen hatte, sie würde jemanden lieben?


      »Ist sie noch dort?«


      Ich schüttelte den Kopf. Es kostete mich Mühe, die passenden Worte zu finden, ohne dass ich hätte sagen können, warum. »Nein. Sie und Flamme und Ruarth haben sich zum Treibsee aufgemacht.«


      Er nickte, als hätte er genau das befürchtet, wäre aber mehr als froh, es bestätigt zu bekommen. »Morgen … morgen könnt Ihr mir erklären, wer zur Hölle Ihr seid. Aber nicht jetzt. Nicht jetzt.«


      Er kehrte zu den Hütten zurück und hinterließ dabei, ohne es zu wissen, eine Spur des Schmerzes in der Luft.
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      Erzählerin: Glut


      Also, jetzt bin ich an der Reihe und erzähle die Geschichte noch mal, richtig? Ich hoffe, Ihr wisst das auch zu schätzen, was ich zu sagen habe, denn wenn ich das richtig sehe, glaubt Ihr nicht immer ganz, was Kelwyn erzählt.


      Kommt schon, Syr Ethnograph, tut nicht so unschuldig! Kelwyn kann riechen, wenn Skepsis Euch überwältigt. Ärgerlich, nicht wahr? Man kann ihn nie anlügen. Ich weiß das, denn ich habe es versucht, aber dieser Kerl mit seiner zuckenden Nase durchschaut mich ständig.


      Nun, wo soll ich anfangen? Vielleicht bei der Reise von Amkabraig zum Treibsee – oh ja, die war unangenehm, gelinde gesagt. Mehr als einmal bedauerte ich, dass wir nicht den kürzeren Weg über den Wilden Kilgair genommen hatten, aber nach allem, was ich bei meinen Erkundigungen in der Stadt gehört hatte, hätte es weit mehr gekostet als das, was wir beim Kartenspielen gewonnen hatten.


      Es lag nicht daran, dass der Weg lang war (was er tatsächlich war), oder dass es viel geregnet hätte (was es auch tat), und auch nicht daran, dass wir die Feuchtigkeit und die Hitze wirklich leid waren (was wir waren). Was die Reise wirklich unangenehm machte, war Flammes Verhalten und unsere – meine und Ruarths – wachsende Überzeugung, dass tief in ihrem Innern etwas nicht stimmte. Durch die Ruhe, die wir in Amkabraig erlebt hatten, war ihre körperliche Kraft zum großen Teil zurückgekehrt; dies war nicht mehr das Problem. Das eigentliche Problem schien viel eher in ihrem Kopf stattzufinden. Sie war launisch. Mal war sie ihr altes Selbst, mal legte sie ein hässliches Verhalten an den Tag. Manchmal wirkte sie krankhaft eifersüchtig und schalt Ruarth oder uns beide in einer Sprache, die nicht mehr nur schroff war, sondern uns in ihrer fehlenden Logik beunruhigte und uns in ihrer Boshaftigkeit ängstigte.


      Was stimmt mit ihr wohl nicht?, wollte Ruarth mehrmals am Tag von mir wissen.


      »Es muss etwas mit der Umwandlung zu tun haben«, pflegte ich dann immer zu murmeln. »Sicher handelt es sich nur um hartnäckige Nachwirkungen, die sich noch legen werden.« Die Hoffnung lässt sich nur schwer töten.


      Es wird schlimmer statt besser, betonte er. Er ließ unerwähnt, dass Sucher, der ihr sonst nur zu gern über das Gesicht geleckt und häufig ihre Nähe gesucht hatte, sie jetzt zu meiden schien und mit der gleichen Vorsicht behandelte, die er gegenüber der seltsamen Schlange walten ließ, die wir am Wegesrand fanden.


      Die Wahrheit war, dass ich nicht wusste, was mit ihr los war. Und so sicher, wie der Große Graben tief war, wusste ich nicht im Geringsten, wie es zu richten war.


      Der arme Dek; der Junge hatte gedacht, er würde in der Gemeinschaft einer Gruppe von unbefleckten Helden gegen das Böse kämpfen. Stattdessen teilte er sein Schicksal mit einer wankelmütigen und oft rotzfrechen Frau sowie einem Vogel, der gereizt und krank vor Sorge war, einem Hund, der abgesehen davon, dass er ein richtiger Quälgeist sein konnte, keine großen Fähigkeiten zu haben schien, und einer Schwertkämpferin, die genauso gut verstand, was da vor sich ging, wie ein geköpfter Hummer. (Dek gelang es aber trotzdem manchmal, mich mit seiner romantischen Weltsicht zum Lachen zu bringen: »Aber, Syr-Wissende Glut, Ihr müsst ein Banner mit Eurem Emblem drauf haben, wenn Ihr in die Schlacht reitet! Wie soll der Feind sonst wissen, wer ihn da angreift?«)


      Im Stillen vermisste ich Thor. Ich vermisste seinen Rat, seine geistige Gesundheit, seinen raschen Verstand und seine Fähigkeit, die Dinge im Gesamtzusammenhang zu sehen. Ich vermisste die Art und Weise, wie er mich ansah. Ich vermisste seine Hände auf meinem Körper. Und doch spürte ich tief in meinem Herzen, dass ich das Richtige getan hatte und dass ich mich wieder so entscheiden würde, wenn ich es noch einmal tun müsste.


      Vor allem aber bedauerte ich ziemlich heftig, dass Kelwyn Gilfeder nicht mit uns gekommen war. Wir brauchten ihn. Ich brauchte ihn. Ich musste wissen, ob Flammes Verhalten von einem medizinischen Problem herrührte. Ich brauchte seine Riechfähigkeit. Ich brauchte seinen erfrischenden Blick auf die Dinge. Es kam mir so vor, als wäre ich in der Lage, neue Wege zu entdecken, neue Aspekte zu finden, wenn Gilfeder in meiner Nähe war; selbst dann, wenn es sich um eine alte Angelegenheit handeln mochte. Sicher konnte er manchmal richtig griesgrämig sein – Dek hatte es als »miese Laune« bezeichnet –, aber selbst dann, wenn er besonders sauertöpfisch und schlechtgelaunt wirkte, schlummerte in seinen dunklen, rotgefleckten Hochländer-Augen stets ein Zwinkern. Ich mochte seinen Skeptizismus, seinen forschenden Geist, sein Bedürfnis, die ihn umgebende Welt zu verstehen. Ich erkannte die Herzensgüte. Ich bewunderte seinen Mut: Er hatte genau gewusst, was er tat, als er Jastriá tötete, und er hatte akzeptiert, dass er damit würde leben müssen. Er suchte keinerlei Ausflüchte für sich. Um ihr Schmerz zu ersparen, hatte er einen Teil dessen zerstört, woran er geglaubt hatte. Es hatte ihn mehr gekostet, als er erwartet hatte, aber er hatte es meist mit Würde akzeptiert. Außerdem war da etwas sehr Anziehendes an ihm, eine Jungenhaftigkeit, die mit seinem wilden, unbezähmbaren roten Haarschopf und den Sommersprossen zusammenhing; ein kindliches Staunen, das immer da zu sein schien, selbst in seinen düstersten Momenten. Er war unbeholfen, seine Nasenspitze zuckte, und er errötete wie ein sich vor Liebeskummer verzehrender Jugendlicher, aber wenn er da war, hatte ich das Gefühl, die Welt wäre ein besserer Ort.


      Das einzige verfluchte Problem bestand darin, dass er eben nicht da war, dieser störrische, übermäßig haarige, grasfressende Narr von Medizinmann. Zum Teufel mit all den taubengurrenden Friedliebenden. Und ich hasste es, fast so gut wie ein offenes Buch gelesen werden zu können, nur weil ich offenbar genauso viele Gerüche absonderte wie die Geruchsdrüsen einer Zibetkatze.


      Wir waren auf halbem Weg zum Treibsee, als ich Ruarth erklärte, dass ich der Meinung wäre, wir sollten kehrtmachen und wieder nach Amkabraig gehen. Flamme, sagte ich, war einfach zu wenig vorhersehbar. Wir würden uns gegen den gerissenen Morthred nicht durchsetzen können, wenn sie so war wie jetzt. Ruarth stimmte mir zu, aber als wir mit Flamme darüber sprachen, weigerte sie sich rundweg, mit umzukehren. In den Momenten, in denen sie besonders unvernünftig und bar jeden logischen Denkens war, warf sie uns wütend vor, wir würden gar nicht wollen, dass sie ihre Rache bekam – um den Ruhm selbst für uns beanspruchen zu können, Morthred getötet zu haben. Wenn ich aber in ihren vernünftigeren Augenblicken mit ihr über die Angelegenheit redete, fehlte ihr jegliches Bewusstsein dafür, dass es überhaupt ein Problem gab. Dann sah sie mich mit ihren unschuldsblauen Augen verwirrt an und behauptete, dass es ihr gut ging – warum bei allen großen Meeren machten wir uns Gedanken? Fingen unsere Zähne schon an zu klappern? Morthred war immer noch da draußen, und in jedem Augenblick, den wir zögerten, wurde ein Silbbegabter umgewandelt, ein Kind versklavt, eine Frau vergewaltigt … ob es das war, was wir wollten?


      Natürlich nicht. Aber ich wollte auch nicht mit einem Risiko behaftet in die Konfrontation mit Morthred gehen, und Flamme stellte für mich ein Risiko dar.


      Wir müssen weitergehen, signalisierte Ruarth mir, als Flamme nicht hinsah. Vielleicht wird sie wieder normal werden, wenn Morthred stirbt, endgültig …


      Das war natürlich die Krux. Wir mussten es für Flamme tun. Wenn wir es nicht versuchten, würden wir es nie erfahren.


      Also gingen wir letztlich weiter.


      Ich versuchte während unserer Reise so viele Informationen aufzuschnappen wie möglich, nicht nur in den Dörfern, durch die wir kamen, sondern auch von anderen Reisenden. Trotzdem war auch ich beim ersten Blick auf den Treibsee vollkommen überrascht. Ich hatte mit einem See gerechnet, möglicherweise einem morastigen, aber auf jeden Fall mit irgendeiner Art von Wasserfläche. Als wir dann aber einen Hügel erklommen und sich der Treibsee unterhalb von uns ausbreitete, war kaum irgendwelches Wasser zu sehen. Es war da, schon, aber es war von Pflanzen bedeckt. Von treibenden Pflanzen.


      »Das ist das Pandana«, sagte Dek.


      »Woher weißt du das?«


      »Oh, die Leute sagen, dass es auf dem Treibsee wächst«, erklärte er und fügte unnötigerweise hinzu: »Und es treibt wirklich hin und her.«


      Jetzt müssen wir herausfinden, wo sich die Dunkelmagier genau aufhalten, sagte Ruarth. Dieser See ist groß.


      Er hatte recht. Der See, an dessen einem Ende wir uns befanden, war etwa drei oder vier Meilen breit, erstreckte sich aber nach Norden so weit, wie das Auge reichte.


      »Vielleicht gibt es in dem Dorf da unten Dunstigen-Vögel, die man fragen könnte«, schlug Flamme vor. Sie klang wieder ganz normal.


      Oder ich fliege so lange herum, bis ich irgendeinen Hinweis auf Dunkelmagie finde, sagte Ruarth.


      Am Ende erhielten wir die nötigen Informationen, indem wir meinen Vorschlag befolgten. Die Dörfler waren nur zu bereit, über das zu reden, was sie belastete, auch wenn die Geschichte, die wir hörten, sehr verworren klang. Tatsächlich befand sich auf der Insel in der Mitte des Sees etwas Seltsames, wie man uns erklärte. Ursprünglich war dort eine Siedlung aus Pandana-Sammlern und ihren Familien gewesen, aber jetzt konnte sich aus einigen sehr seltsamen Gründen niemand mehr diesem Ort nähern.


      Als ich näher nachfragte, scharrten sie unruhig mit den Füßen und wirkten verlegen. Sie konnten nur einfach nicht mehr überall hingehen, das war alles. Niemand wollte mehr hinausgehen und Pandana sammeln, denn man konnte nicht sicher sein, dass man auch wieder zurückkehrte. Leute verschwanden. Möglicherweise lag es an Seegeistern. Aber da war dieses Mädchen aus dem Nachbardorf. Sie war von Fremden ergriffen worden, oder zumindest hatte sie das hinterher behauptet.


      Von Dunkelmagie wussten sie gar nichts, denn hier waren alle gottesfürchtige Menoden, erklärten sie uns entrüstet. Aber es gab Gerüchte. Sie hatten Angst. Es waren Fremde gekommen, die ihre Boote genommen hatten, ohne zu fragen und ohne zu bezahlen. Wenn man Einwände erhob, wurde man krank und starb. Es war besser, man war gar nicht da, wenn solche Leute kamen. Das Oberhaupt des Dorfes war mutig genug gewesen, eine Nachricht an den Havenherrn zu schicken, aber es war ein langer Weg nach Mekatéhaven, und der Gouverneur von Porth, der in Amkabraig lebte, war eine pingelige kleine Maus, die keinen Ton von sich gab …


      Die Pandana-Sammler waren nur zu bereit, uns ihr Boot für einen außergewöhnlich hohen Preis zu verkaufen, weigerten sich aber beharrlich, es für uns durchs Wasser zu lenken.


      »Wenn Ihr den Dreck mit Eurer Stake aufwühlen wollt«, sagte einer von ihnen, »ist das Eure Sache. Erwartet nur nicht, dass wir Euch dabei helfen, dieses Ungeheuer aufzuwecken.« Die anderen versammelten sich um uns herum und nickten ernst. Ich konnte nicht erkennen, ob das metaphorisch gemeint war oder nicht.


      Ich warf einen Blick auf das Boot. Es war flach und breit und dazu gedacht, große Mengen an Pandana zu transportieren, aber keine Leute. Es würde schwierig werden, es zu lenken. Sucher hüpfte hinein und sah sich kurz um, und dann, als er offenbar alles zu seiner Zufriedenheit vorgefunden hatte, machte er es sich bequem und trommelte mit dem Schwanz gegen die Bootsplanken.


      »Wo genau liegt die Insel?«, fragte ich.


      »Direkt nördlich von hier«, sagte der Bootsbesitzer und wies in die entsprechende Richtung.


      »Du bist wahnsinnig, Skedriss«, sagte einer der anderen zu ihm. »Du kriegst dein Boot nie zurück.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Na und? Im Augenblick nützt es mir sowieso nichts, weil wir alle viel zu viel Angst haben, um auf den See rauszufahren. Und ich brauche das Geld, um meine Familie zu ernähren.«


      Ich versprach ihm, mein Bestes zu tun, um ihm das Boot zurückzubringen, und wir feilschten eine Weile. Zuerst kamen wir keinen Zoll von der Stelle, weil er ein kleines Vermögen verlangte. Als ich schließlich den Esel ins Spiel brachte, breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus, und wir hatten das Boot. Ich vermute, dass es ihn angesichts der Gegenleistung nicht sehr bekümmerte, ob er es jemals wiedersehen würde.


      »Ihr wollt aber nicht jetzt noch aufbrechen, oder?«, fragte er erstaunt, als wir anfingen, unsere Taschen zu verstauen.


      Ich nickte. »Wieso nicht?«


      »In einer Stunde geht die Sonne unter.«


      »Und wie lange braucht man, um die Insel zu erreichen?«


      »Etwa zwei Stunden. Mehr, wenn Ihr Euch verirrt. Und es wird dunkel sein. Allerdings überlege ich gerade, ob Ihr Euch nicht am Tag genauso verirren könnt.«


      »Ja«, sagte ich als Antwort auf seine Frage. »Wir brechen tatsächlich jetzt noch auf.« Ich machte mir keine Gedanken darüber, dass wir uns verirren könnten, schließlich besaß ich Weißbewusstsein. Sollte Morthred dort sein, würde ich seine Dunkelmagie sehen.


      Skedriss zuckte mit den Schultern und reichte mir die Stake. »Es gibt ein paar tiefe Rinnen, in denen die Stake nicht am Boden aufkommt. An diesen Stellen müsst Ihr stattdessen die Paddel benutzen. Das Wasser fließt von Süden nach Norden, aber nicht sehr schnell, abgesehen von der Stelle, wo der Wilde Kilgair hineinmündet« – er deutete nach links – »und wo der Träge Kilgair ein Stück weiter nördlich davon abzweigt.«


      »Der Träge Kilgair?«, fragte Dek interessiert.


      »Ja, Junge. Weil er verglichen mit dem Wilden Kilgair tatsächlich träge ist. Tatsache ist aber, man könnte sich auf dem Trägen Kilgair bis zum Meer treiben lassen, wenn man ein Boot mit wenig Tiefgang wie das da hat, und würde wegen der Strömung Schwierigkeiten haben, wieder zurückzukommen. Auf diese Weise befördern wir das Pandana gewöhnlich auf Bambusflößen bis nach Rattéspie.«


      Glaubst du, du kannst dieses Boot steuern?, fragte Ruarth. Sieht mir mehr nach einem Kahn als nach einem Boot aus.


      Ich nickte, während ich die letzten Gepäckstücke verstaute. »Wir schaffen es.«


      »Ich kann staken«, sagte Dek.


      Ich wollte schon widersprechen, doch dann fiel mir ein, dass es sich nicht um bloßes Jungengeprahle handelte; Dek hatte oft genug ein Skiff durch die Untiefen der Kitamu-Buchten manövriert. Ich reichte ihm die Stake. »Ich wusste doch, dass es einen Grund gab, weshalb ich dich mitgenommen habe«, sagte ich.


      Er grinste und stieß uns mit der Unterstützung der Pandana-Sammler vom Ufer weg.


      Flamme und ich bemühten uns, das schwerfällige Gefährt mit Hilfe der Paddel gerade auszurichten, und wir fuhren über ein Stück offenes Wasser genau auf das Pandana zu.


      »Welchen Weg nehmen wir?«, fragte Dek. Seine Frage war nicht dumm. Auf den ersten Blick sah es so aus, als würde sich vor uns eine feste Mauer aus Pflanzen befinden – der Alptraum eines jeden Bootsführers. Sie wuchsen in Gruppen und waren etwa mannshoch. Später fanden wir heraus, dass sie noch viermal so groß werden konnten. Jede Gruppe besaß einen fassähnlichen inneren Kern, aus dem Stängel sprossen, auf denen lange, schmale Blätter in Spiralen wuchsen. Jedes dieser gelben Blätter konnte bis zu drei oder vier Schritt lang werden, war dick und fest und mit einem grünen Rand versehen, der hässliche, gebogene Spitzen hatte. Nach etwa drei Viertel der Blattlänge falteten sich die Blattdornen ein und hingen herunter, als könnten sie das eigene beträchtliche Gewicht nicht mehr tragen. »Irgendwie unheimlich«, murmelte Dek. »Sie sehen aus wie grüngelbe Spinnenbeine.«


      Große Spinnen, sagte Ruarth voller Ehrfurcht.


      Als unser Boot Wellen im Wasser erzeugte, rührten sich die Pandana-Gruppen. Ich starrte hinunter in das schwarze, tanninverschmutzte Wasser und sah, wie die dicken Wurzeln sich ausbreiteten, ein enges, undurchdringliches Geflecht bildeten und ihr eigenes Laub einfingen, das sie in selbstkannibalistischer Manier als Nahrung verwerteten. Zu unserem Glück waren nicht alle Gruppen miteinander verbunden. Es waren treibende Inseln, Flöße, die aus drei oder vier Pflanzen bestanden, aber auch große Plattformen bildeten, die sich über mehrere hundert Schritt erstrecken konnten. Und doch hätte man auf keine von ihnen einen Fuß setzen wollen: Die Blätter sprossen in alle Richtungen, und jedes einzelne war mit tödlichen Dornen versehen.


      »Hierher«, sagte ich zu Dek und deutete auf einen schmalen Wasserweg, der zwischen zweien solcher Inseln hindurchführte. »Flamme und ich können die Paddel benutzen, um uns abzustoßen, wenn wir zu nah drankommen. Und Ruarth kann hin und wieder herumfliegen und sichergehen, dass wir auch wirklich weiter nach Norden unterwegs sind.«


      Und wenn es dunkel ist?, fragte Ruarth zweifelnd.


      »Ich vermute, dass wir am Himmel das Rot der Dunkelmagie glühen sehen können.«


      Darauf sagte niemand etwas.


      Unter anderen Umständen hätte ich den Treibsee wunderschön finden können. Gelegentliche Lichtungen in dem Pandana erlaubten es den Pflanzen und dem Himmel, sich mit einer enormen glatten Klarheit in dem schwarzen offenen Wasser zu spiegeln. Die Pflanzen trieben trotz ihrer Bewaffnung mit einer trügerischen Heiterkeit dahin, und die Wasserwege schlängelten sich schwarz glänzend zwischen ihnen hindurch, so wie Waldwege, die in die Tiefen irgendeines ursprünglichen Dschungels führten. Hin und wieder verbanden sich die Pflanzen über unseren Köpfen, und die Pfade verwandelten sich in Tunnel, die sich sanft wiegten, wenn wir hindurchfuhren. Es kam mir so vor, als würde es sich um eine einzige lebendige Kreatur handeln, die uns auf neutrale Weise beobachtete, während wir vorbeiglitten. Gelegentlich mussten wir auch umkehren, weil wir in eine Sackgasse geraten waren, aber dank Ruarth, der immer wieder Erkundungsflüge unternahm, geschah das nur selten.


      Ich war mir allerdings nicht sicher, ob der Ort auch wirklich gutartig war. Hin und wieder hörten wir seltsame Geräusche, unheimliche Noten eines Lieds, die weder eine Struktur noch einen erkennbaren Ursprung zu haben schienen. Sie drangen flüsternd durch das Pandana und erstarben dann genauso mysteriös, wie sie aufgekommen waren. Vielleicht hatte es gar nichts damit zu tun, aber immer mal wieder erhob sich etwas aus dem Wasser, stieß etwas durch die Wasseroberfläche und hinterließ bei mir den flüchtigen Eindruck, dass ich beobachtet wurde. Als ich den Kopf in die entsprechende Richtung wandte, erhaschte ich einen sehr kurzen Blick auf etwas, das groß und von unbestimmbarer Farbe war, ehe es wieder unter der Wasseroberfläche verschwand. Dek schwor, dass er eines von ihnen genauer gesehen hätte und es sich um eines der Merwesen handeln würde.


      Ich fühlte mich unbehaglich. Ich hasste Dinge, die ich mir nicht erklären konnte, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass wir verfolgt wurden. Verfolgt oder gejagt? Ich versuchte mir einzureden, dass etwas, das so schreckhaft war, keine große Gefahr darstellen konnte, aber trotzdem fühlte ich mich unwohl. Ich unterließ es allerdings, Dek darüber aufzuklären, dass Merwesen gar nicht existierten. Der Junge fand die Idee offenbar auf harmlose Weise aufregend; vielleicht war es besser, ihn in dem Glauben zu lassen, dass es sie gab, statt seine Vorstellungskraft mit wilden Ungeheuern zu füllen. In der Zwischenzeit benutzte er die Stake überaus geschickt; er genoss es, uns zu beweisen, dass er ein nützliches Mitglied unserer Gruppe war.


      Flamme allerdings blieb weiterhin mürrisch. Da sie nur einen Arm benutzen konnte, paddelte sie schwerfällig, auch wenn sie sich alle Mühe gab. Sie sprach wenig und gab kaum einen Laut von sich, als ein tiefhängendes Blatt ihren Nacken kratzte. Ich versuchte mich zu erinnern, wie lange es her war, seit wir locker miteinander geplänkelt hatten, und stellte erschrocken fest, dass es irgendwann in Amkabraig aufgehört hatte. Ich hätte mich so gern mit ihr darüber unterhalten, wie wir mit Morthred und Domino verfahren wollten, wenn wir sie fanden, aber wann immer ich damit anfing und vorschlug, einen Plan zu machen, wandte sie sich ab. Ruarth war natürlich nur zu bereit, darüber zu reden, und wir bereiteten uns auf eine Reihe verschiedener Entwicklungen vor. Unglücklicherweise beinhalteten die meisten, dass Flamme ihre Silbmacht einsetzte, um unsere Ankunft zu verschleiern, und unser Betreten der Enklave mittels Illusionen vernebelte; doch jetzt waren wir uns nicht mehr so sicher, wie zuverlässig sie wirklich sein würde, wenn es so weit war.


      Als schließlich auch der letzte Lichtschimmer vom Himmel verschwunden war, entfachten wir die Laterne und hängten sie an ein Paddel, das wir so verkeilten, dass es über den Bug hinausragte. Wenn zusätzliches Licht nötig war, um den besten Weg ausfindig zu machen, versorgte Flamme uns mit einer Silbkugel. Außerdem wurden wir von dem üblen roten Glühen der Dunkelmagie am Himmel geleitet, ganz, wie ich es mir gedacht hatte. Wir konnten sie zwar nicht immer vom Boot aus sehen, aber wenn es nötig war zu wissen, wo sie war, flog Ruarth hoch und sah nach.


      Die großen Kreaturen unter der Wasseroberfläche wurden jetzt kühner. Sie kamen fast bis zum Boot hoch, ehe sie wieder stumm in die Dunkelheit davonglitten. Ich konnte nie ganz erkennen, um was es sich handelte, aber mich beruhigte die Tatsache, dass Sucher sich von ihnen nicht aufregen ließ. Tatsächlich sprang er sogar in dem Moment, als wir das Boot an einer der Pandana-Pflanzen befestigten, um uns ein bisschen auszuruhen und etwas zu Abend zu essen, einfach in den See.


      »Er ist untergetaucht«, sagte Dek. »Habt Ihr das gesehen? Er ist wie ein Tümmler nach unten getaucht!«


      Wir starrten in das schwarze Wasser, konnten ihn aber nicht entdecken. Als er nach einer ziemlich langen Zeit wieder hochkam, hatte er einen Fisch im Maul. Ich versuchte, ihn ihm wegzunehmen, aber er wehrte sich dagegen, und wir mussten ihn mitsamt Fisch ins Boot ziehen. Natürlich schüttelte er sich, bevor er sich niederließ, um seine Beute zu fressen – lebendig.


      »Was für ein ekelhaftes Tier«, sagte Flamme, aber sie sagte es ziemlich liebenswürdig. Ich gestand mir selbst unbehaglich ein, wie angespannt ich war; jedes Mal, wenn sie den Mund öffnete, fürchtete ich mich vor dem, was sie sagen würde.


      Wir arbeiteten uns weiter voran. Wenn Dek müde war, übernahm ich seine Arbeit für eine Weile. Die seltsame Melodie drang weiter aus der uns umgebenden Schwärze zu uns heran, so traurig und wunderschön, dass man eine Gänsehaut bekam.


      Etwa zweieinhalb Stunden, nachdem wir vom Dorf aufgebrochen waren, kam Ruarth zum Boot zurückgeflogen; er war eine ganze Weile weg gewesen. Schlechte Nachrichten, sagte er. Sie haben jeden einzelnen Weg vom offenen Wasser um die Insel herum abgesichert. Alle Zugänge sind verschlossen.


      »Bist du ganz um die Insel herumgeflogen?«, fragte ich.


      Nein. Das hätte zu lange gedauert. Aber ich bin nach rechts und nach links geflogen, und nirgendwo konnte ich eine Öffnung finden, die nicht blockiert gewesen wäre. Ich bin sicher, ich hätte eine gefunden, wenn es eine gegeben hätte. Es herrscht dort so viel Dunkelmagie, dass man eine ganze Stadt damit erhellen könnte. Glut, er ist schon jetzt wieder sehr viel stärker, als wir angenommen hatten.


      Ich dachte nach. Dek und Ruarth und ich würden von dem Schutzzauber nicht behelligt werden. Flamme konnte Schutzzauber zerstören, aber nur, wenn die Kräfte des Dunkelmagiers, von dem sie stammten, schwächer waren als ihre. Wenn dieser Schutz von einem Dunkelmeister erzeugt worden war, den andere Dunkelmagier unterstützt hatten …


      Ich seufzte. Er war schlau gewesen; er musste nicht ganz so viel Macht benutzen, denn er konnte sich auch darauf verlassen, dass das Pandana ihn an vielen Stellen schützte; so brauchte er sich nur auf das offene Wasser dazwischen zu konzentrieren.


      »Wir können nicht über die Pandana-Inseln gehen. Wir würden genauso aufgeschlitzt, wie wenn wir mit bloßen Füßen über Rankenfußkrebse laufen. Heißt das, wir müssen aufgeben?«, fragte Dek enttäuscht.


      »Wer hat von aufgeben gesprochen?«, fragte ich. »Wenn Flamme da nicht durchgehen kann, wird sie eben drunter durchmüssen. Auf jeden Fall sollte sie besser nicht versuchen, den Schutzzauber zu zerbrechen. Morthred würde es merken.«


      Sie sah mich entsetzt an. »Ich soll drunter durch? Unter Wasser? Bist du salzwasserverrückt? Hast du vergessen, dass ich nicht schwimmen kann?«


      »Ich verlange nicht von dir, dass du schwimmst«, sagte ich. »Tatsächlich möchte ich nur, dass du sinkst. Unter dem Schutzzauber hindurch.«


      Sie wirkte immer noch ganz entsetzt und murmelte etwas von Mischlingen, denen die Hälfte ihres Hirns fehlte. Selbst Dek blickte zweifelnd drein. Wir alle erinnerten uns an die Schemen im Wasser.


      »Ich werde mit dir gehen, Flamme«, sagte ich und klang sehr viel fröhlicher, als ich mich fühlte. »Und auch Sucher. Ruarth, zeig uns den Weg zum Schutzzauber.«


      Er führte uns einen dunklen, wogenden Tunnel entlang, wo das Pandana ein niedriges, gewölbtes Dach über unseren Köpfen bildete. Flamme zuckte zusammen, als die Dornen an den Bootsseiten entlangschrammten. Am Ende des Tunnels konnte ich die dunkelrote Farbe des Schutzzaubers sehen. Ich hielt das Boot kurz davor an.


      »Sind wir da?«, fragte Flamme.


      Ich nickte. Ich konnte es sehen, im Gegensatz zu ihr. »Dek, du bringst das Boot hindurch und wartest auf der anderen Seite auf uns.«


      Er sah zweifelnd auf den schimmernden roten Vorhang. »Wird es wehtun?«, fragte er.


      »Nein. Für uns Wissende fühlt es sich nur an wie Nebel.«


      »Was ist mit diesen … diesen Dingern im Wasser?«, fragte er.


      Wir wären auch gut ohne diese Frage ausgekommen. Ich antwortete nicht, sondern schickte Sucher herzlos über Bord. Dann zog ich meine Stiefel und den größten Teil meiner Kleidung aus und folgte ihm. Ich klammerte mich an das Dollbord und neigte meinen Kopf zu Flamme. »Ich sehe zuerst nach. Kannst du dieses Silblicht etwa zwei Schritt vor dem Boot ins Wasser lassen? Ich möchte gern sehen, wie tief der Schutzzauber nach unten reicht.«


      Sie nickte, aber ihr Gesicht wirkte angespannt.


      Das Licht glitt ohne das leiseste Flackern in die Tiefe und brannte dann hell weiter. Ich folgte ihm, als sie es noch tiefer sinken ließ. Der Schutzzauber glitzerte in meine Richtung, bis ich unten angekommen war. Ich stieß mich wieder zur Oberfläche hoch. »Kannst du das Licht unter das Pandana schicken, ein bisschen nach links?«


      Wortlos tat sie, worum ich gebeten hatte. Diesmal tauchte ich unter das Pandana, und Sucher folgte mir. Seine Augen waren weit aufgerissen, die Nase geschlossen. Es war so, wie ich es mir gedacht hatte: Unter der treibenden Insel gab es keinen Schutzzauber. Alles, was wir tun mussten, war, tief genug zu tauchen, dass wir uns durch das Gewirr von Pandana-Wurzeln hindurchschlängeln konnten.


      Ich kehrte nach oben zurück. »Es ist leicht«, sagte ich und strahlte in dem Bemühen, zuversichtlicher zu wirken, als ich mich fühlte. Ich konnte die grauen Schemen nicht vergessen. »Lass das Licht da unten, Flamme.«


      Sie schnaubte.


      Ich lächelte sie an. »Du kannst deine Augen geschlossen halten.«


      »Wenn du mich nicht festhältst, kriegst du von mir eine Illusion, die du den Rest deines Lebens nicht mehr vergessen wirst!«


      Ich fragte nicht, an was sie dabei gedacht hatte – bei ihrer Art von Humor war es wahrscheinlich eine Warze an meiner Nasenspitze oder so was Ähnliches.


      Sie ließ sich zögernd ins Wasser hinunter, und ich packte sie, ehe sie untertauchte. »Ich zähle«, sagte ich. »Bei drei holst du tief Luft, und dann gehen wir runter.«


      Sie nickte unglücklich, und ich begann zu zählen.
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      Erzählerin: Glut


      Zwei pulsierende Lichtsäulen, die wie die Torpfosten zu einem unbekannten Reich wirkten, hielten den filigranen Vorhang an Ort und Stelle, aus dem der Schutzzauber bestand. Das Gewebe aus Dunkelmagie erstreckte sich über die freie Wasserfläche und reichte bis hinauf in den schwarzen Nachthimmel, bevor es sich irgendwo dort oben im Nichts verlor. Dek, auf dessen Schulter Ruarth hockte, holte tief Luft und stieß das Boot mit seiner Stake weiter. Er zuckte zusammen, als er sich durch die Barriere bewegte, tauchte aber unverletzt aus seiner ersten Begegnung mit einem Schutzzauber aus Dunkelmagie auf der anderen Seite wieder auf.


      Flamme packte meine Haare so fest mit der Faust, dass sie sie mir fast ausriss, als ich mit ihr auf meinem Rücken nach unten auf das glühende Silblicht zutauchte. In dem Moment, da wir die tiefste Stelle unseres Tauchgangs erreicht hatten, fand ich einige graue Schemen im Wasser vor mir. Genau in diesem Augenblick erlosch das Silblicht. Flamme, zu entsetzt angesichts der Vorstellung, unter Wasser zu sein, hatte den Zugriff auf ihre Magie verloren. Da sie die Augen geschlossen hielt, hatte sie keine Ahnung, dass sie uns in die rote Düsternis einer von Dunkelmagie beleuchteten Unterwelt geschickt hatte.


      Ich fluchte. Ich konnte die dunklen Schemen in der Düsternis nicht mehr sehen und hatte keine Ahnung, wo sie waren. Ich blinzelte nach oben und sah das schwache Licht unserer Bootslampe. Ich hatte keine andere Wahl. Ich hielt auf die Lampe zu und schoss zur Wasseroberfläche hoch, zog Flamme dabei hinter mir her. Sucher folgte mir dicht auf den Fersen, als würde er sich im Wasser ebenso zu Hause fühlen wie an Land. Etwas strich kratzend an meinem Arm entlang. Pandana? Etwas stieß in uns hinein und drückte uns zur Seite. Und dann durchbrachen unsere Köpfe die Wasseroberfläche.


      »Krabbenverflucht, Flamme! Würdest du bitte endlich meine Haare loslassen?«, knurrte ich.


      Dek grinste mich an. »Puh«, sagte er. »Fühlt sich so Dunkelmagie an? Das war ganz schön heftig, da durchzugehen! Aber, Himmel, es stinkt wie vergammelter Fisch. Geht es Euch gut? Ihr wärt fast in dem Haufen Pandana da rausgekommen.«


      »Das habe ich bemerkt«, erwiderte ich mit einiger Schärfe. »Irgendwer hat das Licht ausgehen lassen.«


      Ich hatte das Gefühl, als hätte ich eine Handvoll Haare verloren, und mein Arm blutete, und in ihm steckten immer noch unzählige abgebrochene Pandana-Dornen. Ich kletterte über den Bug und zog Flamme ebenfalls hoch, dann auch Sucher. Sucher schüttelte sich augenblicklich, wodurch Dek einen Schauer aus Wassertropfen abbekam.


      Flamme atmete jetzt langsamer und ruhiger. »Tut mir leid wegen der Haare. Aber das kann so schlimm nicht sein; immerhin hast du noch genug davon.«


      »War mir ganz neu, dass du so wild auf sie bist«, sagte ich und rieb mir den Schädel. Tatsächlich war ich erleichtert, dass sie immer noch versuchte, humorvoll zu sein, auch wenn es kaum mehr als ein Versuch war.


      »Wenn du mich losgelassen hättest, wärst du einen Augenblick später kahl gewesen. Glaubst du, der Bastard hat noch mehr Schutzzauber auf der Insel?«


      »Das bezweifle ich. Es strengt ihn zu sehr an«, sagte ich. Dabei warf ich einen besorgten Blick über die Schulter und sah ganz in der Nähe einen großen Schatten unter der Wasseroberfläche dahingleiten. Selbst in dem gespiegelten roten Licht des Schutzzaubers konnte ich nicht erkennen, was es war, aber es schien sich so mühelos stromlinienförmig zu bewegen wie eine Robbe, weniger wie ein Fisch. Es näherte sich uns und bog dann ab, nur um ein paar Schritt entfernt reglos zu verharren. Ich konnte lediglich zwei Augen ausmachen, die in dem herrschenden Schimmer glühten und uns beobachteten. Intelligente Augen.


      »Dek«, sagte ich leise, ohne den Blick von dem Schemen zu nehmen, »bring uns hier raus. Und zwar langsam und ruhig. Wir können jetzt nicht mehr weit von der Insel entfernt sein. Ruarth, kannst du mal nachsehen?«


      Dek nahm die Stake und beförderte uns weiter voran. Der graue Schemen glitt nach achtern und verschwand.


      Jetzt, da wir nass waren, begannen wir zu frieren. Flamme und ich kramten in unseren Packen nach trockener Kleidung und zogen uns um. »Geht es dir gut?«, fragte ich, während sie sich ein trockenes Hemd überstreifte. Ich schob Sucher weg, der sich – noch immer feucht – neben mir zusammenrollen wollte.


      »Ich habe Prellungen«, sagte sie. »Irgendwas ist kräftig gegen uns gestoßen. Was war das?« Da war eine neue Schärfe in ihrer Stimme, eine verärgerte Eindringlichkeit, die untypisch für sie war. Oder zumindest einmal untypisch gewesen war.


      »Ich weiß es nicht.« Ich wusste es wirklich nicht, aber ich wurde den Gedanken nicht los, dass es lebendig gewesen und der Zusammenstoß mit Absicht erfolgt war. Ich zitterte. Vielleicht war es die Dunkelmagie in der Luft. Vielleicht war es die Art und Weise, wie Flamme mich jetzt ansah, als wäre ich eine Fremde. Ich sagte mir, dass ich mir nichts einreden sollte. »Könntest du ein Silblicht anmachen? Ich möchte die Dornen aus meinem Arm entfernen.«


      Sie gehorchte, aber mit einem solchen Mangel an Interesse für meine Verletzungen, dass ich zu frösteln begann. Das war nicht die Flamme, die ich kannte.


      Dek unterbrach meine Gedanken. »Mensch! Jetzt fängt das Abenteuer an, was?« Seine Augen schimmerten im Lampenlicht.


      Ich seufzte. Ich war salzwasserverrückt. Wieso hatte ich mich überhaupt auf diese Sache eingelassen? Selbst Gilfeder hatte genügend Grips gehabt, um sich nicht mit Dunkelmagie einzulassen. Ich würde nicht nur die ganze Zeit Flamme im Auge behalten, sondern auch dafür sorgen müssen, dass Dek sich nicht in der Überzeugung, ein Held zu sein, in irgendwelche Schwierigkeiten stürzte. Ich hielt ihm einen kurzen Vortrag darüber, dass er Befehlen zu gehorchen hatte, und wünschte mir Thor an meiner Seite. Er war so viel besser in solchen Dingen als ich.


      Ruarth verschwand für zehn Minuten. Als er zurückkehrte, hockte er sich auf das Dollbord. Direkt voraus, sagte er in seiner üblichen Mischung aus Bewegung und Lauten, etwa zweihundert Schritt vor uns. Es gibt keine Gebäude in der Nähe. Oder zumindest sind keine Lichter zu sehen. Der schlimmste Teil der Dunkelmagie befindet sich etwa ein oder zwei Meilen weiter vorn, am Rand des Sees rechts von hier. Ich vermute, dass dort auch das Dorf liegt.


      »Wir werden direkt hineingehen«, entschied ich. »Und dann eine Weile schlafen. Beim ersten Tageslicht sehen wir uns um. Dek, lösch die Laterne, ja? Wir werden uns den Rest des Weges auf Flammes Silblicht verlassen.«


      »Können sie das nicht sehen?«, fragte er.


      Ich schüttelte den Kopf. »Die einzigen Leute, die eine bestimmte Magie sehen, sind die Wissenden und die Person, die die Magie ins Leben gerufen hat. Andere können die Wirkung der Magie sehen, aber nicht die Magie selbst. Es ist zum Beispiel schwer, ein Geschwür aus Dunkelmagie zu übersehen. Aber von jetzt an, Junge, halte ich es für besser, wenn wir uns nicht mehr unterhalten, oder zumindest nur noch im Flüsterton. Es könnten Wachen in der Nähe sein. Flamme, schick dieses Silblicht ein bisschen weiter vor das Boot, damit ich besser sehen kann. Ruarth, führe uns zu einem geschützten Flecken.«


      Die Insel war zum größten Teil abgeholzt worden, soweit ich das bei Flammes Silblicht erkennen konnte. Da, wo wir gelandet waren, war etwas Korn angepflanzt worden, aber ich konnte keine Gebäude sehen. Dek und ich zogen das Boot auf den Strand und errichteten in seinem Windschatten ein behelfsmäßiges Lager.


      »Fischgedärm und Pocken«, murmelte Dek. »Hier stinkt’s. Halten wir Wache? Ich hab nichts dagegen, die erste zu übernehmen.«


      Ich musste mich zurückhalten, um angesichts seiner Begeisterung nicht zu lachen. »Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird. Wir haben Sucher, und Flamme kann eine einfache Illusion und einen Schutzzauber wirken, der auch dann aufrechterhalten bleibt, wenn sie schläft.«


      »Und wenn jemand in den Schutzzauber läuft, dann macht das genug Lärm, so dass uns noch Zeit bleibt, richtig wach zu werden«, sagte Flamme zuversichtlich. Sie schien wieder ganz normal zu sein. »Es würde Morthred natürlich nicht aufhalten, aber ich würde es merken, wenn er ihn durchbricht. Ich errichte ihn ein paar hundert Schritt weit weg, damit wir genug Zeit haben, wenn wir gewarnt werden. Meine Illusion wird es fast unmöglich machen, uns überhaupt zu sehen. Mach dir keine Sorgen, Dek, ich bin sehr gut in Schutzzaubern, und meine Illusionen sind gut genug, um sogar Morthred zu täuschen – ich weiß das, denn ich habe es schon einmal gemacht.«


      »Oh.« Er wirkte enttäuscht und beeindruckt zugleich. Er sah zu, wie sie wegging und in einiger Entfernung die Schutzzauber errichtete, einfach durch reine, zielgerichtete Konzentration. »Wieso haben sie diese komische Farbe?«, fragte er. »Silbische Schutzzauber müssten doch eigentlich Silberblau sein! Das hat Flamme zumindest in Amkabraig gesagt.«


      Ich warf einen Blick auf die Schutzzauber. Die Säulen aus Magie hatten einen purpurnen Ton, und das Netz bestand aus einer Mischung aus Silber, Pink und Lila. »Das sind sie gewöhnlich auch«, sagte ich etwas unbehaglich. »Auf dieser Insel scheint alles von Dunkelmagie befleckt zu sein.«


      Dek wirkte beunruhigt. »Was passiert morgen?« Und dann, während er im Schimmer des Silblichts seine Bettstatt herrichtete, fügte er hinzu: »Ich habe kein Schwert, nur mein Ausweidemesser.«


      »Niemand verlangt von dir, dass du kämpfst«, sagte ich. »Dek, wir sind nur zu dritt, ohne Ruarth; es wäre eine kolossale Dummheit, eine ganze Enklave von Dunkelmagiern anzugreifen. Wir müssen erst herausfinden, was da vor sich geht. Stell dir vor, dass wir morgen so etwas tun wie … Informationen zu sammeln.«


      Sein Gesicht erhellte sich. »Wir spionieren?«


      »Wenn du so willst.«


      »Und was ist, wenn sie uns erwischen? Ihr habt wenigstens ein Schwert!«


      »Du hast sogar noch eine viel bessere Waffe als ein Schwert«, sagte ich zu ihm. »Du hast dein Weißbewusstsein. Und wir haben etwas noch Besseres als das Weißbewusstsein. Wir haben Flammes Silbmacht. Morgen früh werden wir das Dorf unter die Lupe nehmen, während Flamme uns mit Illusionen verhüllt. Wenn es uns möglich ist, werden wir Morthred im Schutz dieser Illusion töten. Wenn sich keine Gelegenheit dazu bietet, werden wir versuchen, so viel wie möglich zu erfahren, uns zurückziehen und Pläne schmieden.«


      Jetzt kehrte seine Aufregung zurück. »Ihr habt so etwas schon früher gemacht, oder? Ihr und ein Silbmagier, ranschleichen und angreifen, und dann wieder wegschleichen …«


      »Ja, ich habe so etwas schon getan.« Arnado und ich hatten es getan. Zu viele Male. Eine Wissende, die die Dunkelmagie fand, und ein Silbbegabter, der die Illusion erschuf. Zwei Schwerter, die töteten. »Merke dir eines, Dek, wenn du jemals von einem Dunkelmagier gefangen genommen werden solltest, wird er – oder sie – dir als Erstes einen Bann auferlegen. Er wird dir sagen, dass du in seiner Macht stehst und tun musst, was immer er dir befiehlt. Da du ein Wissender bist, spürst du natürlich nichts davon. Aber du spielst mit; du tust so, als würdest du wirklich tun müssen, was immer er dir befiehlt. Und dann, sobald du deine Chance gekommen siehst, fliehst du.«


      »Klingt leicht, wie Ihr das sagt.« Er sah mich zweifelnd an und auch aufgeregt, aber er war klug genug, um zu wissen, dass die Dinge niemals so leicht waren.


      »Manchmal … manchmal ist der Dunkelmagier schlau genug, einen zu prüfen, um herauszufinden, ob man über Weißbewusstsein verfügt. Und das, was man von dir verlangt, könnte sich als gar nicht so einfach erweisen. Zum Beispiel jemand anderen zu verletzen.«


      Er dachte darüber nach, dann sah er mich beunruhigt an. »Was soll ich dann tun?«


      »Du wirst eine Entscheidung treffen müssen. Eine Entscheidung, die nur du selbst treffen kannst. Du wägst alle Vorteile ab, entscheidest und gehst weiter. Welche Entscheidung du auch fällst, blicke nie zurück.«


      Man dachte nie darüber nach, was man manchmal anderen Leuten angetan hatte. Was man manchmal tun musste. Bei Leuten wie Niamor zum Beispiel … oder zumindest versuchte man, nicht daran zu denken.


      Dek dachte auch über dieses nach und wirkte noch verstörter.


      Flamme kehrte mit Ruarth zurück. »Vergiss nicht das Seeufer«, sagte ich zu ihr. »Wir wollen schließlich nicht, dass irgendwer vom Wasser aus zu uns kommt.«


      Sie nickte und setzte sich an den Rand des Wassers, um ihre Schutzzauber auch in dieser Richtung zu wirken.


      »Dek«, sagte ich leise, als er sich hinlegte und in seine Decke rollte, »wenn du dein Leben damit verbringen willst, gegen Dunkelmagie zu kämpfen, dann solltest du wissen, dass es keine Heldengeschichte ist. Es ist wirklich und schmutzig und traurig. Menschen sterben, die nicht sterben sollten. Sie leiden. Du wirst leiden. Das Beste, was du tun kannst, ist, dich daran zu erinnern, dass du kein Held bist, wenn du erst einmal tot bist. Du bist einfach nur tot. Du hast normalerweise sehr viel mehr davon, wenn du ein Feigling bist und am Leben bleibst, als wenn du ein Held bist und während deiner Heldentat stirbst.« Er runzelte die Stirn bei meinen Worten, und ich wusste, ich hatte ihn noch nicht überzeugt. Er träumte immer noch von Bannern und Schwertern und edlen Kämpfen zwischen Helden und Bösewichtern. In Deks Welt gab es keine toten Unschuldigen, und auch keine sterbenden Helden, die sich die Eingeweide zurück in den Bauch stopften, während der Schurke unversehrt davonstapfte.


      Ich sagte mit etwas mehr Einfühlungsvermögen: »Du kannst hier auf uns warten, wenn du möchtest. Du bist noch jung. Du kannst über solche Dinge entscheiden, wenn du älter bist, wenn du mehr Erfahrung hast, um gute Entscheidungen zu fällen. Du kannst jederzeit deine Meinung ändern. Jederzeit.«


      Darüber musste er nicht nachdenken, ganz und gar nicht. Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich gehe mit Euch. Ich hätte nur gern ein Schwert, das ist alles.«


      »Ich werde dir schon bald eines besorgen, das verspreche ich dir. Und ich werde dafür sorgen, dass du lernst, es zu benutzen.«


      Er lächelte, und ich unterdrückte einen Seufzer.


      Flamme kehrte zurück. Sie wirkte bedrückt, was mich nicht überraschte. Es war nur zu gut möglich, dass sie am nächsten Tag auf die eine oder andere Weise dem Mann begegnete, der sie vergewaltigt und missbraucht hatte. »Geht es dir gut?«, fragte ich, während Dek in den Schlaf glitt.


      Sie nickte und nahm meine Hand. »Du machst dir zu viel Sorgen. Es geht mir gut, wirklich.« Sie lächelte mich an, ein liebevolles Lächeln, das nur für mich gedacht war. Es lag keinerlei Hinweis auf Verrat darin, das schwöre ich. Sie war einfach nur Flamme, wie sie es immer gewesen war: mutig, entschlossen, ironisch. »Ich bin ein bisschen angespannt, aber auch erleichtert. Erleichtert, dass bald alles vorbei sein wird. Er ist hier, Glut, irgendwo, das spüre ich ganz genau.«


      Ich pflichtete ihr bei. Da war etwas an der Dunkelmagie, das nach Morthred stank.


      Ich drückte ihre Hand. »Wir werden ihn aufhalten«, sagte ich.


      Seltsamerweise hatte ich keinerlei Probleme einzuschlafen, und ich muss gut geschlafen haben, denn ich hörte nicht das Geringste, als Flamme mitten in der Nacht das Lager verließ. Ich erwachte erst eine Stunde vor der Morgendämmerung, als mir jemand kräftig in die Rippen trat.
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      Erzähler: Kelwyn


      Erst gegen Mittag des nächsten Tages, als wir erneut anhielten, fanden Thor Reyder und ich wieder eine Möglichkeit, unser Gespräch richtig fortzusetzen. Wir waren am Morgen früh geweckt worden und hatten keinen einzigen Moment für uns selbst gehabt, bis wir zum Mittagessen – es gab Aal, der in langsam brennendem Moos gebacken worden war – eine Pause machten. Ich aß wieder Käse.


      Reyder trat mit seinem Teller in der Hand zu mir und setzte sich neben mich, ein Stück entfernt von den anderen Passagieren unseres Floßes. »Schmeckt Euch das Essen nicht?«, fragte er.


      »Die Leute von der Himmelsebene essen kein Fleisch, das geschlachtet worden is.«


      »Oh. Das muss schwierig sein.«


      »Nich in der Himmelsebene.«


      Er lächelte. »Nein, vermutlich nicht. Jakan hat mir gesagt, dass Ihr Kelwyn Gilfeder heißt, und ich weiß, dass Ihr vom Dach von Mekaté stammen müsst. Ich würde gern wissen, woher Ihr Glut kennt. Wollt Ihr es mir erzählen?« Äußerlich wirkte er ruhig und beherrscht; beinahe undurchschaubar. Aber vor mir konnte er nicht verbergen, was in seinem Innern los war.


      Ich zuckte mit den Schultern. »Wieso nich? Ich vermute, Glut hätte gewollt, dass Ihr erfahrt, dass sie in Sicherheit is. Das heißt, wenn sie geahnt hätte, dass unsere Wege sich kreuzen. Sie hatte keine Ahnung, dass Ihr ihr folgen würdet, wisst Ihr. Ich vermute zumindest, dass Ihr das tut?«


      Er nickte. »Mehr oder weniger.« Er sagte das auf eine Art und Weise, die vermuten ließ, dass er eine deutliche Abneigung hatte zu lügen.


      »Wir sind uns in Mekatéhaven … äh … begegnet. Sie und Flamme sind auf einem Seepony von Gorthen-Nehrung über das Wasser nach Kap Kan geritten.«


      Überrascht stellte ich fest, dass er bleich wurde. »Sie haben was getan? Aber wieso sollten sie etwas so Gefährliches und derart Dummes tun?« Obwohl er wissen musste, dass sie die Reise gut überstanden hatten, war er sehr aufgeregt.


      Ich ging in der Geschichte ein Stück zurück und erzählte ihm, was ich wusste: wie Glut Flamme aus Dasricks Händen befreit hatte und sie schließlich kartenspielenderweise in einer Schenke in Mekatéhaven gelandet waren. Ich teilte ihm dann in groben Zügen die Ereignisse bis zu dem Zeitpunkt mit, als wir uns in Amkabraig voneinander getrennt hatten. Meine persönliche Geschichte überging ich dabei mehr oder weniger, sagte lediglich, dass ich in Mekatéhaven in persönlichen Angelegenheiten zu tun gehabt hatte, die den Tod meiner Frau betroffen hatten. Ein Euphemismus ohnegleichen. Ich fragte mich, ob ich jemals in der Lage sein würde, in aller Ruhe zu sagen: »Oh, das war, als ich meine Frau getötet habe. Um ihr Schmerz zu ersparen, müsst Ihr wissen.«


      »Nun«, sagte er. »Wie kommt es, dass Ihr ihnen zum Treibsee folgt, wenn Ihr doch auf keinen Fall in die Sache hineingezogen werden wolltet?«


      Ich zuckte mit den Schultern, versuchte, meine Antwort beiläufig klingen zu lassen, und versagte vermutlich jämmerlich dabei. »Ich habe begriffen, dass die Dunkelmagie aufgehalten werden sollte. Ich habe aus erster Hand ihre … Bösartigkeit erlebt. Bei einem Mädchen, das von einem oder mehreren Dunkelmagiern vergewaltigt worden is und daraufhin der Dunkelmagie unterworfen wurde.«


      Er zog die Brauen zusammen. »Und?«


      »Jemand hat mir außerdem unmissverständlich klargemacht, dass mir in dieser Welt außer Freunden nich mehr viel geblieben is, und Glut und Flamme sind für mich zu Freunden geworden.«


      »Für mich klang das aber mehr so, als hätten die beiden Euch einen schlechten Dienst erwiesen. Immerhin seid Ihr ihretwegen verbannt worden.«


      »Sie brauchen mich«, sagte ich einfach nur.


      Er blickte auf höfliche Weise ungläubig drein; offensichtlich konnte er sich nicht vorstellen, inwieweit ich ihnen hätte helfen können.


      »Flamme geht es nich gut«, sagte ich. »Ich glaube, die Dunkelmagie is nich ganz aus ihrem System herausgespült worden. Sie flackert von Zeit zu Zeit wieder auf. Ich bin Arzt. Ich könnte ihr vielleicht helfen.«


      »Sofern Dunkelmagie wirklich eine Krankheit ist.«


      »Wie Ihr sagt.«


      »Ihr wisst, was diese Frau vorher durchgemacht hat?«


      Ich nickte. »Glut hat es mir gesagt. Und Ruarth. Und Flamme auch, teilweise. Niemand sollte auf solche Weise leiden müssen.«


      Wir sahen einander an, und ich glaube, wir waren beide auf irgendeine unklare Weise beschämt, als wäre es unsere Schuld. »Ich hätte sie nie verlassen dürfen«, sagte er.


      »Ich auch nich«, gestand ich. »Wieso seid Ihr eigentlich weggegangen?«


      »Ich dachte, es wäre meine Pflicht, mich um Alain Jentels Angelegenheiten auf den Plitschen zu kümmern. Er war ein Priester, der beim Bombardement von Kredo durch die Kanonengewehre getötet worden ist. Letztlich bin ich aber gar nicht zu den Plitschen gegangen. Ich habe meine Meinung geändert und habe stattdessen den Hohepatriarchen auf Tenkor aufgesucht, weil ich begriffen habe, dass er dringend von den Kanonengewehren erfahren musste. Und auch von Morthred und seiner Umwandlung der Silbmagier sowie von Burgfräulein Lyssal. Ich hatte vor, danach zu den Plitschen zu gehen.«


      »Aber er hat Euch stattdessen hierhergeschickt.«


      »Ja. Um Flamme und Morthred zu finden.«


      »Seid Ihr ein Agent der Menoden?«


      »Ja. Ich arbeite auf die gleiche Weise für den Rat der Patriarchen, wie Dasrick ein Agent des Rates der Wahrer ist.« Er stellte seinen Teller beiseite; ein großer Teil des Essens war noch unberührt. »Und jetzt bin ich tatsächlich das neueste Mitglied des Rates.« Er lächelte schief. »Nicht, dass ich das jemals angestrebt hätte, denn zu den Pflichten zählen viele langweilige Treffen, in denen es um solche Dinge geht wie um die Frage, ob es in Obertratsch genügend Gläubige gibt, um ein neues Gebetshaus zu rechtfertigen, oder um pedantische Diskussionen über die Natur der Sünde. Glücklicherweise haben sie mich erstmal hierhergeschickt, damit ich Flamme finde und beschütze, wenn das notwendig werden sollte, und um Glut dabei zu helfen, Morthred und seine Kumpane zu beseitigen.«


      »Woher wusstet Ihr, wo Ihr suchen musstet?«


      »Ich wusste es nicht. Ich bin Morthred gefolgt, nicht Flamme. Ich bin ihm auf die gleiche Weise gefolgt, wie Glut es vermutlich getan hat, indem ich herumgefragt habe. Obwohl ich nicht daran gedacht habe, zu den Ghemfen zu gehen. Ich bin zu den Menoden gegangen. Gilfeder, ich habe gehört, dass die Ärzte der Hochländer wahrhaft begabt sind. Werdet Ihr Flamme helfen können?«


      »Das weiß ich nich.«


      »Vor allem, wenn solche Dinge passieren«, sagte er mehr zu sich selbst als zu mir, »gerät mein Glaube ins Wanken. Manchmal … manchmal ist es schwer, daran zu glauben, dass es einen gerechten Gott gibt.«


      Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte, also wechselte ich das Thema. »Und wird Euer Rat sie zu ihrem Vater zurückbringen? So dass sie zu einer ungewollten Heirat gezwungen is?«


      Er blinzelte überrascht. »Ihr wisst, wer sie ist? Es gibt nicht viel, das Ihr nicht wisst, oder?«


      »Nur sehr wenig. Glut hat mir die ganze Geschichte erzählt, wieso sie nach Gorthen-Nehrung gegangen is und was dort passiert is. Und ja, ich weiß, dass Flamme das Burgfräulein is.«


      Er starrte mich an und sagte dann mit einem Kopfschütteln: »Glut muss ziemlich viel von Euch halten.«


      »Glut schuldet mir ziemlich viel.«


      Er nickte, verdaute das und kehrte dann zu meiner ursprünglichen Frage zurück. »Nein, natürlich werden wir Flamme nicht nach Cirkase und zu dieser Hochzeit zurückschicken. Es war ein schlechter Handel, den der Basteiherr von Breth mit den Wahrern ausgeheckt hat. Der Basteiherr will, dass die Wahrer seine Heirat mit Flamme offiziell gutheißen und damit die Verbindung zwischen den Inselreichen akzeptieren, und zwar als Gegenleistung für etwas, das sie wollen.«


      »Den Bestandteil des Schwarzpulvers, das die Wahrer in ihren Kanonengewehren benutzen.«


      »Ja. Ein Mineral, das auf Breth abgebaut wird. Etwas, das Salpeter genannt wird und in den Höhlen von Zweibrei zu finden ist, wie ich glaube. Dass ich das weiß, habe ich einem glücklichen Zufall zu verdanken. Auf dem Schiff, mit dem ich von der Nehrung weggefahren bin, bin ich einem Brethaner begegnet, der mit dem Zeug handelt. Er hat mir gesagt, dass die Wahrer den Salpeter schon seit einiger Zeit in kleinen Mengen kaufen; aber jetzt heißt es, dass sie große Mengen abnehmen wollen. Und er hat auch gesagt, dass der Basteiherr da mit drinsteckt. Er braucht das Geld nicht, aber er benötigt einen Erben, und offenbar ist das Burgfräulein die einzige Frau, die dafür in Frage kommt. Gewöhnlich richtet sich sein Interesse auf Jungen, die nicht einmal alt genug sind, um Hosen zu tragen.«


      »Glut sagte, dass dieses Schwarzpulver mächtiger is als jede Dunkelmagie. Es könnte ganze Städte in Minuten dem Erdboden gleichmachen. Wer immer dieses Zeug kontrolliert, wird über die gesamten Ruhmesinseln herrschen.«


      »Ich fürchte, da hat sie recht. Als hätten die Wahrer-Inseln nicht bereits genug Macht! Ich habe auf der Nehrung Dinge gesehen, die waren … unerfreulich, um es vorsichtig auszudrücken. Besonders schlimm war es zu erleben, dass Silbbegabte ihre Heilkräfte als Handelsware eingesetzt haben. Auch schon vorher war das, was sie im Namen der Freiheit, Gleichheit und des Rechts getan haben, verabscheuungswürdig. Und jetzt, wo sie immer gieriger werden, bringen sie mit ihren Handelstricks und ihren Fähigkeiten im Geldverleih ganze Völker um ihren Reichtum. Mit allen möglichen Mitteln greifen sie nach der Macht und verwischen ihre schmutzigen Spuren mit Illusionen. Parallel zu ihrer wachsenden Macht werden sie von ihren eigenen Rechtfertigungen immer mehr eingehüllt, bis sie die Dunkelheit ihrer eigenen Seelen nicht mehr erkennen können. Ich weiß nicht, was schlimmer ist: ein Dunkelmeister, der weiß, dass er böse ist, und sich daran erfreut, oder ein Silbmagier, der Böses tut und es nicht einmal als solches erkennt.« Der Blick in seinen Augen war eher gequält als hart, aber er war in der Tat wütend.


      »Suchen die Wahrer immer noch nach Flamme?«


      »Oh, das nehme ich doch an. Flamme ist einer der wenigen Menschen, die die Zukunft der Ruhmesinseln verändern können, weil sie die Erbin von Cirkase ist. Da sind nämlich noch andere Zutaten, die die Wahrer für ihr verdammtes Schwarzpulver brauchen, abgesehen von Salpeter. Lözgalt – hat sie Euch von Lözgalt erzählt? Er ist der Festenerbe von Bethanie. Ein dummer junger Bursche, der sich in Flamme verliebt hat. Wie auch immer, er war an Bord der Herz der Wahrer und hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass es nach Schwefel roch. Ich weiß, dass die Wahrer auch ungewöhnlich große Mengen Schwefel von Cirkase kaufen. Es hätte mich nicht argwöhnisch gemacht, wenn nicht jemand versucht hätte, diese Verkäufe geheim zu halten. Es hat eine Zeitlang Gerüchte darüber gegeben; dummes Zeug – Behauptungen der Leute, dass es für Magie verwendet werden würde. Wenn Flamme so lange in Sicherheit bleibt, bis sie Burgherrin ist, wie es ihr eigentliches Recht ist, kann sie sich zwischen die Wahrer und den von ihnen benötigten Schwefel stellen. Wenn sie aber auf der anderen Seite unter der Knute des Basteiherrn von Breth endet, bekommen nicht nur die Wahrer ihren Schwefel, sondern sie können auch noch von Breth das Salpeter erhalten.«


      »Also haben die Menoden Euch hergeschickt, um dafür zu sorgen, dass sie in Sicherheit is?«


      »Ja. Und um ihr Zuflucht auf Tenkor anzubieten, so lange sie sie benötigt.«


      »Meiner Meinung nach is es beinahe unmöglich, Vögel zurück in den Käfig zu bekommen, wenn man erst einmal die Tür geöffnet hat. Und ich spreche nich von Flamme. Reyder, die Waffen sind eine Tatsache. Glut hat mir von dem Angriff auf Kredo erzählt, in drastischen Bildern. Glaubt Ihr, die Wahrer geben sie einfach so auf, nur weil sie Flamme nich finden können?«


      »Nun, wir können es ihnen so schwer wie möglich machen, an die Zutaten heranzukommen. Unglücklicherweise werden am Ende wahrscheinlich alle anderen Inselreiche ebenfalls alles daransetzen, Kanonengewehre zu bekommen. Vielleicht ist es sogar besser, wenn nicht nur eine einzige Insel so eine Waffe besitzt. Aber Gott weiß, die Vorstellung, dass alle solche schmutzigen Waffen wie diese zur Verfügung haben, ist entsetzlich.«


      Daran hatte ich nicht gedacht, aber ich wusste in meinem Innern, dass er recht hatte. Nach dem, was auf der Nehrung geschehen war, würden andere Inselherren von den Kanonengewehren erfahren und entweder aus Angst oder Machtgier danach trachten, an das Geheimnis ihrer Herstellung zu kommen.


      In diesem Augenblick trat Mackie zu uns und erklärte, dass es an der Zeit wäre, zum Wasser zurückzukehren, um zur letzten Etappe unserer Reise aufzubrechen. Wir setzten unsere Unterhaltung also nicht weiter fort. Als ich an diesem Nachmittag auf dem Floß saß, fragte ich mich, wieso Reyder mir so viel erzählt hatte, und ich kam zu dem Schluss, dass es daran lag, weil er Vertrauen in Gluts Urteilsfähigkeit hatte. Wenn jemand, die so welterfahren war wie Glut, mich an ihrer Seite haben wollte, musste ich ein Mann sein, dem man vertrauen konnte. Es gab allerdings etwas, das mir verriet, dass es noch nicht die ganze Geschichte war. Mein Geruchssinn ließ mich erkennen, dass der Patriarch trotz seines ruhigen Äußeren und seiner bedächtigen Gedanken ein aufgewühlter Mann war. Damals fand ich keine Erklärung dafür.


      Ich wusste zum Beispiel nicht, dass der alte Hohepatriarch, ein pragmatischer und weitsichtiger Mann, Reyder darauf vorbereitete, seine Position als nomineller und spiritueller Anführer der Menoden einzunehmen; Thor Reyder war scharfsinnig genug, um zu wissen, dass er in seinem Leben an einem Scheideweg angelangt war. Er musste eine Entscheidung treffen. Wenn er sich für ein Leben in der geringeren Position entschied, die er jetzt innehatte, würde er niemals irgendetwas verändern können, zumindest nicht richtig. Wenn er die Macht annahm und sie weise benutzte, hatte er die Chance, ein paar Dinge zum Besseren zu wenden. Das Problem war, dass es nicht die Art von Leben war, die er persönlich gern geführt hätte.


      Es war keine leichte Entscheidung. Er war kein ehrgeiziger Mann; von seinem Wesen her war er tatsächlich ein Mann der Tat und nicht einer, der sich Verhandlungen und Kompromissfindungen verschrieb. Ihm gefiel seine Arbeit als Agent des Patriarchen-Rates. Er mochte keine Besprechungen, keine doktrinären Diskussionen und die Notwendigkeit, sich auf die Politik des Patriarchentums einzulassen. Ein Teil von ihm wollte alldem den Rücken kehren, was ihm da zugeschoben wurde. Das Problem war allerdings, dass er trotz allem genauso gern die Inseln von der Magie und der Tyrannei der Wahrer befreien wollte.


      Mit anderen Worten, Thor Reyder wollte die Welt verändern.


      Am späten Nachmittag erreichten wir Kalgarry, das Dorf an der Mündung des Wilden Kilgair. Ich erkundigte mich nach der Straße, die um das Kilgair-Massiv herumführte, und erfuhr, dass diese bei einem anderen Dorf herunterkam, nämlich dem ein paar Meilen weiter östlich gelegenen Gillsie. Dieser Ort war zu weit entfernt für mich, als dass ich am Geruch hätte erkennen können, ob Glut und Flamme sich dort aufhielten. Niemand in Kalgarry konnte uns sagen, ob Glut und Flamme am Treibsee angekommen waren, ganz zu schweigen davon, wo sie sich jetzt befanden, aber ganz offensichtlich war Gillsie der Ort, an dem wir weiterfragen sollten. Reyder erkundigte sich nach der Insel, von der die Ghemfe auf Mekaté gesprochen hatten, und erntete eine Sturzflut von Geschichten über Wahrer, Entführungen, magische Barrieren und rachsüchtige Seegeister.


      Niemand wollte uns zur Insel bringen; niemand wollte uns ein Boot leihen. Nur unter Einsatz seines nicht gerade unbeträchtlichen Charmes schaffte Reyder es mit Mühe und Not, Jakan und Mackie das Floß abzukaufen. Offensichtlich verkauften die Brüder – so wie andere Flößer – ihr Gefährt gewöhnlich an die Pandana-Schnitter, bevor sie über die Straße nach Amkabraig zurückkehrten; die Schnitter beluden die Flöße dann mit der Ernte und ließen sie den Trägen Kilgair hinunter zur Küste treiben. Jetzt allerdings schnitt niemand mehr das Pandana, denn alle hatten zu viel Angst davor, sich auf den See hinauszuwagen, und so wollte auch niemand mit den Brüdern handeln.


      Reyder feilschte mit einer Gewandtheit, die ich nur bewundern konnte, und wir teilten uns die Kosten für das Floß. Tatsächlich sprachen wir nie richtig darüber, dass wir uns zusammentun würden; irgendwann stellte sich einfach bei jedem von uns ganz natürlich die Erkenntnis ein, dass wir, wohin wir auch gehen würden, es miteinander tun würden. Ich kann nicht sagen, dass ich ihm voll und ganz vertraute. Nach außen hin wirkte er ruhig und nachdenklich, ein Mann, der zur Selbstbeobachtung neigte, aber meine Nase begann, mir eine andere Geschichte zu erzählen. Er war ein Mann voller starker Leidenschaften, darunter auch einer beständigen Wut, die von Gewalttätigkeit nicht weit entfernt war und dicht unter seiner glatten Oberfläche lag. »Habt Ihr eine Ahnung«, fragte er mich sehr viel später einmal, »wie schwer es mir manchmal fällt, bestimmte Mitglieder der menschlichen Rasse nicht einfach ins Verderben zu schicken?« Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn dafür bewundern sollte, wie unnachgiebig er seine tieferen Emotionen unter Kontrolle hatte, oder ob ich Angst vor ihm haben sollte, weil genau diese Emotionen durchbrechen und ihn in einen aggressiven Menschen verwandeln konnten. Ganz sicher führte es dazu, dass ich ihm gegenüber Vorbehalte entwickelte. Ein paar Wochen früher hätte ich ihn überhaupt nicht verstanden, denn bis vor kurzem hatte ich mein Leben gelebt, ohne jene Art von Wut zu spüren, die er mit sich herumtrug. Aber dann hatte ich Exemplar Dih Pellidree im Fellih-Büro für Religions- und Rechtsangelegenheiten über seinen Schreibtisch hinweg angesehen. Seit damals hielt ich den Stein in der Hand, der Jastriá das Leben genommen hatte. Seit damals hatte ich Flamme kennen gelernt und von Dunkelmagiern gehört. Ich wusste inzwischen, zu was ich fähig war, wenn die Umstände entsprechend waren. Und wenn ich eine solche Gewalttat zustande bringen konnte, dann konnte das sicherlich auch Reyder.


      Um meinen Argwohn noch zu verstärken, holte er ein riesiges Schwert hervor, ehe wir in dem Dorf ankamen. Er trug es jetzt in einem schwarzen Harnisch, genauso wie Glut. Als er es später in der Nacht herausnahm, um es zu ölen, tat er das mit der gleichen leichten Vertrautheit und Anmut, wie Glut es bei ihrem getan hatte, und ich wandte mich beunruhigt ab. Dann fiel mir sein Mitgefühl für das Kind mit der Hautkrankheit wieder ein, und ich dachte an seine Liebe zu Glut, die ihm so viel Schmerz bereitet hatte, und fragte mich, ob er wirklich so gefährlich war. Die Fähigkeit, menschliche Gefühle riechen zu können war nicht immer von Vorteil; mitunter verstärkte sie die Verwirrung auch einfach nur.


      Wir zogen nie ernsthaft in Erwägung, Kalgarry noch in dieser Nacht zu verlassen. Als wir schließlich nach langem Handeln das Floß bekommen, zusätzliche Vorräte gekauft und die Dorfbewohner so eingehend befragt hatten, wie es uns klug erschien, war die Dunkelheit längst hereingebrochen, und es kam uns dumm vor, unter diesen Umständen über den See zu einem Ort zu reisen, den wir nicht kannten. Ich denke, wenn ich Thor das wahre Ausmaß meiner Riechfähigkeiten verraten hätte, hätte er darauf bestanden, dass wir auf der Stelle aufbrachen, aber ich sagte ihm nichts davon. Das war mein Fehler, aber ich konnte nicht wissen, dass wir so dicht hinter Glut und Flamme waren und sie Gillsie erst an diesem Nachmittag verlassen hatten, um zur Insel zu fahren. Vielleicht fehlte mir auch die Erfahrung mit Dunkelmagiern, wodurch ich weniger getrieben war als Reyder, mir weniger der Tatsache bewusst war, dass jeder Augenblick einen Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten konnte, zwischen geistiger Gesundheit und Wahnsinn.
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      Erzähler: Kelwyn


      Reyder weckte mich am nächsten Tag lange vor der Morgendämmerung. Am Himmel zeigte sich nur ein schwacher Schimmer von Licht, aber er entschuldigte sich nicht für diesen frühen Aufbruch.


      Wir hatten auf dem Floß geschlafen und verließen das Dorf nach einem eiligen Frühstück, das aus Brot bestanden hatte. Es dauerte nur wenige Augenblicke, das Floß ins Wasser zu schieben und unsere Reise über den See zu beginnen; offensichtlich waren wir die einzigen Lebewesen weit und breit, die bereits wach waren. Reyder stieß uns mit anmutiger Behändigkeit mit der Stake voran, so dass ich mich mürrisch fragte, ob es wohl irgendetwas gab, das dieser Mann nicht gut konnte. Ich hatte die Aufgabe übernommen, mit dem Paddel dafür zu sorgen, dass wir den Pandana-Pflanzen und ihren Dornen nicht zu nahe kamen. Mir wurde rasch klar, dass ich die Aufgabe mehr schlecht als recht bewältigte. Es gab auf dem Dach von Mekaté keine Flüsse, die auch nur für ein kleines Lederboot ausgereicht hätten, ganz zu schweigen von einem Wasserfahrzeug wie dem hier. Ich fühlte mich schwerfällig und ganz und gar nicht anmutig. Reyder war natürlich viel zu höflich, um etwas zu sagen.


      Wir hatten beschlossen, zuerst Gillsie aufzusuchen, wo die Straße endete. Wir wollten wissen, ob Glut und die anderen angekommen waren; es schien ein logischer Anfang zu sein. Während wir uns dem Ort näherten, sah ich mich einem unmittelbaren Problem gegenüber: Ich wusste nicht, ob ich Reyder von meiner Riechfähigkeit erzählen sollte oder nicht. Es war schwer zu entscheiden, genauso schwer, wie es mir bei Glut und Flamme gefallen war. Wir Hochländer haben nur wenige Waffen, und Generationen unseres Volkes waren darin übereingekommen, dass es dumm wäre, die einzige Waffe preiszugeben, die wir besaßen. Ich fühlte mich nicht wohl dabei, jetzt darüber zu sprechen, und doch zog ich genau das in Erwägung: einer anderen Person davon zu berichten.


      »Da ist etwas, das ich Euch sagen muss«, erklärte ich also, »auch wenn ich es sehr schätzen würde, wenn Ihr es für Euch behalten könntet.«


      Er neigte den Kopf fragend in meine Richtung. »Ich bin ein Priester, Gilfeder. Wir sind daran gewöhnt, Geheimnisse zu bewahren.«


      »Ich, äh, nehme Gerüche mit einer ungewöhnlichen Intensität wahr.«


      Er war überrascht. Eine seiner Augenbrauen zuckte. »Wirklich? Ist mir noch gar nicht aufgefallen.«


      Ich errötete, wurde knallrot wie immer, von den Spitzen meiner Ohren über mein Gesicht bis zu meinem Nacken. Ich holte tief Luft. »Ich meine, ich kann mit ungewöhnlicher … äh … Schärfe die Aromen von Leuten oder anderem riechen. Ich kann erkennen, dass Glut und die anderen gestern in diesem Dorf waren, aber noch vor Einbruch der Nacht in Richtung Treibsee aufgebrochen sind.«


      Er sagte nichts, aber der Blick, den er mir zuwarf, war eigentümlich. Und dann bewegte er das Floß weiter in das Dorf hinein, was für sich gesehen Bände sprach. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber das Dorf war bereits erwacht; ich konnte Rauch aus den Kaminen aufsteigen sehen.


      »Es kann eine sehr nützliche Fähigkeit sein«, sagte ich zu meiner Verteidigung.


      »Da bin ich mir sicher«, stimmte er mir zu. Er bemerkte meine leichte Abneigung ihm gegenüber, und es verwirrte ihn. Mich verwirrte es ebenfalls. Er hatte nichts getan, womit er sich meinen Argwohn oder meine Abneigung verdient hätte.


      Als er uns später, nachdem er mit den Dorfbewohnern gesprochen hatte, von Gillsie wegstakte, schwieg er eine Weile. Dann fragte er: »Woher wisst Ihr all das – wann genau sie aufgebrochen sind?«


      »Ich erkenne es an der Stärke der Spuren, die sie zurücklassen. Vermutlich könnte man sagen, dass die Erfahrung mir die Möglichkeit gibt, es zu beurteilen. Das Aroma war am Wasserrand am stärksten, also vermute ich, dass sie ein Boot oder etwas Ähnliches genommen haben.«


      »Könnt Ihr sie jetzt auch, äh, riechen?«


      »Genug, um zu wissen, dass sie hier gewesen sind. Aber die Spur ist nicht deutlich genug, um ihr direkt zu folgen.« Wir hielten uns Richtung Norden, denn diesen Weg hatten die Dorfbewohner uns gewiesen. »Wasser hält Gerüche nicht auf die gleiche Weise fest wie die Erde. Es bewegt sich, und der Geruch zieht mit ihm weg. Zudem hat dieser See hier ein starkes eigenes Aroma.«


      Wir befanden uns vor einer Mauer aus Pandana-Inseln, zwischen denen etliche kleinere Wasserwege verliefen. Ich deutete auf einen davon. »Das ist der Weg.« Er gehorchte, blickte aber fragend drein, und daher erklärte ich es ihm. »Ich kann zum Beispiel das offene Wasser auf der anderen Seite dieses Tunnels riechen; das ist die Richtung, in der die Insel liegt. Ich rieche den Gestank der Dunkelmagie von hier aus.«


      Er war jetzt verblüfft, sagte aber nichts. Ich vermutete, dass er den Geruch gar nicht wahrnehmen konnte. Ich wusste noch etwas, das ihm ebenfalls nicht gefallen würde. »Flamme wird Glut und Dek verraten«, sagte ich leise.


      »Wie könnt Ihr das wissen?«, fragte er.


      »Ich rieche ihre Absicht.«


      Er hatte Mühe, mir zu glauben.


      »Der Verrat eines nahen Freundes ist eine sehr grundlegende Angelegenheit«, erklärte ich. »Sie hinterlässt einen bestimmten Gestank.«


      »Ihr glaubt, sie ist bereits umgewandelt? Schon wieder?«


      »Nicht schon wieder. Ich glaube, es ist die gleiche Umwandlung; sie ist damals einfach nicht ganz geheilt worden«, erinnerte ich ihn.


      »Unmöglich«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. »Dasrick und die Silbmagier hätten so etwas merken müssen. Abgesehen davon war ich dabei. Und auch Glut. Und Ruarth. Drei Wissende. Wir hätten irgendwelche Spuren sehen müssen, die noch da waren, als die Silbbegabten sagten, sie hätten sie geheilt. Aber da war nichts, das schwöre ich.«


      »Ich denke, meine Nase ist etwas … empfindsamer als die von gewöhnlichen Wissenden. Ich konnte das Problem von Flamme riechen, noch bevor Glut es wahrgenommen hat. Und Glut hat nicht gesagt, dass sie irgendeine Farbe gesehen hätte, die auf Dunkelmagie hinweist. Was immer es ist, es wird schlimmer.«


      Er war nicht überzeugt, aber er widersprach mir auch nicht mehr. Wir unterhielten uns locker, während er uns weiter voranstakte. Ich erzählte ihm alles, was ich in Garwins Unterlagen in Amkabraig gefunden hatte, und er teilte mir alles mit, was er über Dunkelmagie wusste. Nichts davon erklärte jedoch wirklich, was mit Flamme vor sich ging, und daher ließen wir das Thema schließlich fallen und sprachen stattdessen über andere Dinge.


      Er wollte etwas über das Dach von Mekaté erfahren. Obwohl er nie dort gewesen war, stellte ich fest, dass er sehr viel mehr wusste als andere Tiefländer, denen ich bisher begegnet war. Tatsächlich war er ein sehr gut informierter Mann. Ich fragte ihn, woher das kam, und er erklärte: »Nun, ich habe als Schreiber angefangen, bin viel gereist und habe gelesen, was immer ich in die Finger bekam. Es war meine Liebe zum Lernen, die mein Interesse an den Menoden geweckt hat. Nur die Menoden haben öffentliche Bibliotheken und ausgebildete Lehrer. Nur die Menoden hatten, abgesehen von herrschenden Wahrern, die Art von Informationen, die mir die Antworten auf alle meine Fragen gaben. Meiner Erfahrung nach halten die Wahrer ihr Wissen zurück, statt es zu verbreiten, während die Menoden versuchen, die Menschen zu bilden. Jetzt sehe ich, dass ich auch das Dach von Mekaté aufsuchen sollte, wenn es stimmt, dass jede Familie Dokumente und Texte über ihre Berufe besitzt, wie Ihr sagt. Es muss ein ungeheurer Wissensschatz dort oben liegen. Haltet Ihr es für möglich, dass Schreiber der Menoden zu den Tharns der Hochländer gehen könnten, um Abschriften von diesen Texten anzufertigen?«


      Ich dachte darüber nach. »Ich glaube nicht, dass es jemanden kümmern würde. Es gibt nur eines, das wir für uns behalten müssen, und das sind unsere Selber, denn die Wolle ist das einzige Erzeugnis, das wir im Tausch für die Dinge haben, die wir von der Außenwelt brauchen. Aber unser Wissen? Ich glaube nicht, dass man für solche Dinge einen Preis ansetzen kann. Es sollte frei verfügbar sein. Fragt meinen Onkel Garwin. Ich bin sicher, dass er Euch dabei helfen würde.«


      »Garwin Gilfeder ist Euer Onkel?«


      Ich nickte.


      »Ein interessanter Mann. Er hat Flamme mit seinen Kräutern und Heilmitteln höchstwahrscheinlich das Leben gerettet. Der einzige ›Wundarzt‹ allerdings, den wir für die Amputation ihres Armes auftreiben konnten, war ein Schlachter, der seine Frau ermordet hatte.«


      »Er besitzt enorm viel Wissen. Beim Anblick von frischem Blut wird ihm allerdings schlecht. Ihr hattet Glück, dass er Euch geholfen hat. Er hat eine Menge medizinischer Bücher auf seinen Reisen gefunden, aber ich glaube, dass unsere besser sind. Wir Hochländer blicken auf eine lange Geschichte zurück, was das Studium von Krankheiten und ihrer Ursachen, deren Behandlung und so weiter betrifft. Auf dem Dach von Mekaté werden die Verstorbenen immer seziert, bevor sie bestattet werden, und alle Behandlungen und Todesfälle werden genauestens aufgeschrieben. Unsere Berichte reichen tausend Jahre zurück.«


      Er wirkte nachdenklich und stellte noch viel mehr Fragen über unsere Heilmittel und Behandlungsmethoden. Wie Glut begründete er sein Interesse damit, dass er ein Wissender war und die Silbheilung daher nicht bei ihm angewandt werden konnte. »Wie so viele andere Patriarchen«, fügte er hinzu. »Alles, was Heilung bietet oder ein wirksames Mittel ist, ist für uns von Interesse.«


      Seine Erklärung ergab durchaus einen Sinn. Wenn ich nicht meinen Geruchssinn gehabt hätte, ich hätte sie als wahr empfunden und für logisch gehalten. Aber ich wusste, dass er log, oder dass er zumindest nicht die ganze Wahrheit sagte. Allerdings begriff ich nicht, warum er das tat. Thor Reyder hatte seine eigenen Gründe, seine eigenen Pläne, und ich tat gut daran, dies nicht zu vergessen.


      Während wir uns durch das Pandana hindurchschoben, war ich mir mehrmals nur zu bewusst, dass im Wasser etwas war, das uns folgte. Wenn ich mich umsah, sah ich nur einen Wirbel und erhaschte einen kurzen Blick auf einen grauen Körper. Was immer es war, es blieb nie lange genug an einer Stelle, damit ich es richtig erkennen konnte. Ich war mir nicht einmal sicher, ob es mehrere dieser Kreaturen gab oder ob es sich immer nur um die gleiche handelte, die uns absichtlich folgte. Ich hätte zu dem Schluss kommen können, dass an diesem Ort meine Phantasie mit mir durchging, wäre da nicht noch etwas anderes gewesen. Ich konnte die Kreatur nicht riechen. Wasser mochte Gerüche mit seinen Bewegungen wegschwemmen, aber es konnte nicht das verbergen, was sich direkt unter meiner Nase befand. Und das, diese … Dinger glitten unter dem Floß hindurch. Ein fehlender Geruch war schlimmer als ein zu starker. Ich hatte das Gefühl, als wäre ich blind, und das gefiel mir ganz und gar nicht.


      Es gab noch ein paar andere Dinge, die in dieser Welt des Treibsees unheimlich wirkten: Manchmal bewegten wir uns eine halbe Stunde oder sogar noch länger durch einen Tunnel, folgten verschlungenen Wegen aus schwarzem Wasser, und das dichte Netzwerk aus dornigen Blättern zerteilte das bisschen Sonnenlicht, das sie erreichte, in unzählige feine Lichtsplitter. Manchmal teilten sich diese Tunnel und vereinigten sich später wieder wie ein Netzwerk aus Arterien, Adern und Kapillaren. Noch beunruhigender fand ich, dass ein Tunnel sich manchmal hinter uns schloss, als wollten die treibenden Pflanzen unsere Rückkehr verhindern. Ein dummer Gedanke, ich weiß; die Inseln bewegten sich nur, weil wir an ihnen vorbeikamen und dadurch die Ruhe des Gewässers störten. Vermutlich wurde mein Gefühl durch die seltsamen Geräusche dieses Ortes noch verstärkt: unharmonisches Pfeifen, das überall um uns herum in seltsamen Abständen aus dem Wasser zu dringen schien und der Musik ähnelte, die der Wind erzeugte, wenn er um die Ecken eines Gebäudes strich. Ich hätte es als unbedeutend abtun können, wenn es hier Wind gegeben hätte – nur, da war keiner … und dann kamen mir die Töne gelegentlich auch sehr … beabsichtigt vor. Wie eine Sprache. Nur, wer – oder was – sprach da? Und zu wem? Ich zitterte.


      Wir brauchten zwei Stunden, um die Insel zu erreichen, und kamen eine Stunde nach Tagesanbruch dort an. Kurz vorher passierten wir ein Gebiet, in dem der Gestank der Dunkelmagie so dick war wie Frühlingshonig, aber deutlich weniger süß. Übelkeiterregend. Reyder erklärte, dass es sich um einen Schutzzauber aus Dunkelmagie handelte, aber ich konnte nichts davon sehen, und wir kamen ohne Probleme hindurch, sofern man außer Acht ließ, dass ich mich über den Floßrand erbrach.


      »Wir sind dicht dran«, flüsterte ich, als wir uns mit Hilfe der Stake noch ein paar hundert Schritt näher heranschoben. Ich deutete auf etwas. »Da ist jemand in der Nähe. Zwei Leute in einem Boot. Und zwei weitere ein Stückchen weiter weg in dieser Richtung. Es riecht stark nach Dunkelmagie.«


      »Vielleicht Wachen«, flüsterte er zurück. »Könnt Ihr uns zur Insel bringen, ohne dass sie uns sehen?«


      Ich nickte. Wenn ich meinen Geruchssinn einsetzte, fiel es mir leicht zu erkennen, welche Kanäle wir meiden sollten.


      Ich paddelte weiter, und kurz darauf verließ das Floß den Bogengang aus Pandana-Pflanzen und kam ins Licht. Es gab weitere Pandana-Inseln, die gelassen vor uns dahintrieben, und dahinter befand sich eine Siedlung. Reyder stoppte das Floß mit einer geschickten Bewegung der Stake. Glücklicherweise wurde unsere Ankunft durch die treibenden Inseln vor den Blicken der Leute im Dorf verborgen.


      »Nun«, sagte er leise. »Ich muss mich bei Euch entschuldigen, Gilfeder. Ich dachte, Ihr würdet übertreiben, was Eure Riechfähigkeiten betrifft.« Er sah sich abwägend um. »Ich denke, wir werden eine Weile von hier aus beobachten, wo man uns nicht sieht.« Er deutete auf eine Stelle im flachen Wasser, wo eine niedrige Reihe von Pandana wuchs, die nicht einmal taillenhoch war und sich bis zum Ufer erstreckte. Sie war dicht genug, um uns zu verbergen, aber zugleich auch dürftig genug, dass wir trotzdem in der Lage waren, die Häuser zu beobachten. Als wir dort ankamen, lief das Floß in den Untiefen auf, und wir knieten uns hin und beobachteten das Dorf durch das Blattwerk hindurch.


      Das nächste Haus war etwa zwanzig Schritte von uns entfernt. Das größte Gebäude war eine Art Scheune mit zwei großen Türen, die beide verschlossen waren, so dass wir keinen Blick ins Innere werfen konnten. Etwas musste darin vorgehen, denn mehrere bewaffnete Leute standen davor und hielten offenbar Wache. Auch andere Leute waren zu sehen, die jedoch den Eindruck erweckten, als würden sie sich ganz normal um ihre Aufgaben kümmern. Eine Schar Wattvögel stocherte vor der Scheune am Ufer herum, auf das mehrere Boote gezogen worden waren. Der Gestank war entsetzlich.


      »Habt Ihr eine Waffe bei Euch?«, fragte Reyder und beäugte mich kritisch, als wollte er abschätzen, wie sehr ich ihm von Nutzen sein würde, wenn er in Schwierigkeiten geriet.


      Ich errötete. Schon wieder. »Nur meinen Dolch. Und ein Wundarzt-Messer in meiner Tasche.«


      »Würdet Ihr Euren Dolch einsetzen?«


      »Ihr meint, um zu …? Ich weiß es nicht«, sagte ich offen.


      Er nickte, akzeptierte meine Aussage. Ich öffnete die Tasche und holte den Dolch heraus. Er war scharf genug, um einem Selber die Backenhaare längs zu durchschneiden. Er durchsuchte auch sein eigenes Gepäck nach etwas und zog schließlich seine Bogensehne heraus. Während er sie in den Bogen einhängte und ihn mit täuschender Leichtigkeit spannte, fragte er: »Was könnt Ihr riechen?«


      Er war immer noch skeptisch, und so war in meiner Antwort auch eine gute Portion »Dem werd ich’s zeigen« enthalten. »Hauptsächlich Dunkelmagie. Sie beherrscht fast alles andere. Aber ich würde sagen, dass da drin« – ich hielt inne, um zu zählen – »etwa fünf- oder sechsundvierzig Leute sind. Die am See nicht mitgerechnet.« Ich dämpfte meine Stimme zu einem Flüstern. »Sie sind in den Gebäuden verteilt. Bei zwanzig von ihnen handelt es sich um gewöhnliche Leute. Unter den Übrigen befinden sich Glut und Flamme und Dek, und noch einer, der Euer Dunkelmeister sein muss.«


      »Seid Ihr sicher? Wie könnt Ihr so genau wissen, dass er es ist?«


      »Nun, sagen wir mal, es gibt da einen Mann, der schlimmer stinkt als alle anderen. Sehr viel schlimmer sogar. Und dann sind da zwei andere, die auch Dunkelmagier sein müssen. Die übrigen sind …« Ich zögerte. »Ich denke, sie sind das, was Ihr umgewandelte Silbbegabte nennt. Da is die gleiche Spur von Geruch an ihnen wie bei Flamme, aber es ist nur eine Spur. Der Rest ist … verdorben.« Und das konnte das Übel noch nicht einmal annähernd beschreiben. »Es sind neunzehn. Die drei vor dem ersten Gebäude, da, vor der Scheune. Dann sind da fünf außerhalb des Dorfes, irgendwo verstreut. Ziemlich weit weg. Auf Wache, vermute ich, wie diejenigen auf dem See. Glut und Flamme und Dek sind ganz in der Nähe. In der Scheune, glaube ich, aber es ist schwer, das genau zu sagen. Die Dunkelmagie riecht so … vernichtend.«


      »Könnt Ihr erkennen, ob sie allein sind?«


      »Sie sind mit dem Dunkelmeister und einem gewöhnlichen Mann und etwa zwölf ehemaligen Silbbegabten zusammen. Und mit den Dunkelmagiern. Ich kann Ruarth gar nicht riechen, aber das liegt vielleicht auch daran, dass er so klein ist und es zu viel Gestank von Dunkelmagie gibt.«


      Die Falten in seinen Augenwinkeln vertieften sich, aber das war nur der äußere Beweis für den Schmerz, den er in diesem Augenblick spürte. »Wie in Gottes Namen«, sagte er leise, mehr zu sich selbst als zu mir, »hat diese idiotische Frau es geschafft, sich so schnell schon wieder in ein Fass voll Dunkelmagie zu bugsieren? Hat sie denn gar keinen Verstand?« Er hätte beide Frauen meinen können, aber ich wusste, dass er sich auf Glut bezog. »Ich hatte nicht damit gerechnet, hier so viele bezwungene Silbmagier vorzufinden«, sprach er mit gleichmäßiger Stimme weiter, und diesmal waren seine Worte an mich gerichtet. »Ich dachte, es würde sich hier nur um eine kleine Gruppe handeln, aber er hat diesen Ort hier offensichtlich als zweiten Rückzugsort vorbereitet. Mit den Dunkelmagiern könnte ich fertig werden; sie sind zu sehr daran gewöhnt, ihre Magie einzusetzen, um zu überleben, so dass sie möglicherweise nicht sonderlich gut mit dem Schwert umgehen können. Aber ehemalige Silbbegabte? Viele von ihnen werden von den Wahrern ausgebildet worden sein. Schwertkämpfer, Frauen und Männer.«


      Ich nickte unglücklich. »Es waren acht Wahrer-Silbmagier auf der Freiheit der Wahrer, hat Glut erzählt. Sie könnten jetzt alle hier sein.«


      »Und Morthred ist schon seit einiger Zeit dabei, Wahrer zu bezwingen. Er will nur die Besten. Also, Hochländer, sagt mir, wie wir – mit nur einem Schwert und keinerlei magischen Fähigkeiten – diese beiden waghalsigen Frauen und den Jungen aus diesem Schlamassel da rausholen wollen?«


      Ich hatte keine Ahnung.
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      Erzählerin: Glut


      Von einem Tritt in die Rippen geweckt zu werden ist ganz und gar nicht gut. In dem Moment, da einen der Stiefel trifft, weiß man, dass man in den übelsten Schwierigkeiten überhaupt steckt. Ich griff nach meinem Schwert, während ich die Augen öffnete, aber es lag nicht mehr neben mir.


      Der Himmel war von einem Schimmer der Morgendämmerung erhellt, und Reihen von Silblichtern hingen überall um unser Lager herum in der Luft. Silblichter … und doch verströmten alle ein ungesundes rötliches Glühen. Die erste Person, die ich sah, war Morthred.


      Nachdem er mir den Tritt versetzt hatte, trat er einen oder zwei Schritte zurück und starrte mich aus dieser sicheren Entfernung an. Er hielt eine Laterne in der erhobenen Hand.


      »Hallo, Glut«, säuselte er. »So treffen wir uns also wieder.« Eine Phalanx aus bezwungenen Silbmagiern stand hinter ihm, allesamt Wahrer, die ihre Schwerter in der Hand hielten, abgesehen von einem, der mit einer gespannten Armbrust auf mich zielte. Hinter den Silbbegabten befanden sich zwei Dunkelmagier.


      Eine falsche Bewegung, und ich war tot. Natürlich würde ich auch tot sein, wenn ich mich nicht bewegte, und zwar wahrscheinlich auf sehr viel schmerzhaftere Weise. Dek rührte sich neben mir unter seiner Decke und streckte den Kopf heraus. Dann gluckste er überrascht wie eine Seegurke, die unter einem Stiefel zerquetscht wird. »Ruhig, Junge«, warnte ich ihn.


      Morthred nickte. »Guter Rat.«


      Ich starrte ihn an, aber ich erkannte ihn kaum wieder. Da war nichts mehr von dem verrenkten Mann, der einst Janko gewesen war, der Kellner aus der Trunkenen Scholle in Gorthen-Hafen, und auch nichts von dem deformierten Mann, der er gewesen war, als er die Schlacht bei Kredo verloren hatte. Er war wunderschön. Ein blauäugiger Südler, groß, aufrecht, mit einem bezaubernden Lächeln, das allerdings nichts an der Grausamkeit in seinen Augen und dem Vergnügen in seiner Stimme änderte. Als er sah, wie erschüttert ich war, fügte er hinzu: »Ich liebe Überraschungen so sehr, du etwa nicht?«


      Alles, was ich denken konnte, war: Wie war Janko zu dem da geworden?


      »Irgendwas dagegen, wenn ich aufstehe?«, fragte ich höflich. »Ich fühle mich entschieden im Nachteil, wenn ich so auf dem Boden liege.«


      Einen winzigen Moment lang starrte er mich einfach nur an; dann lachte er. »Immer eine kluge Antwort parat, was, Glut? Irgendwann in den nächsten Tagen – schon bald – werde ich dir den Mund stopfen.«


      Er machte einen weiteren Schritt zurück und gab mir zu verstehen, dass ich aufstehen konnte. Das tat ich auch, achtete dabei aber mit übertriebener Sorgfalt darauf, meine Hände so zu halten, dass sie immer zu sehen waren. Dek folgte meinem Beispiel. Ich nutzte die Zeit, um einen raschen Blick in die Runde zu werfen und abzuschätzen, wie schlimm unsere Lage war.


      Flammes Schutzzauber waren natürlich weg. Sie kniete hinter der Gruppe, hatte ihren Arm um Sucher gelegt und umfasste seine Schnauze mit der Hand. Er jaulte besorgt, aber nicht übermäßig verrückt. Schließlich war Flamme ja eigentlich eine Freundin. Sie sah mich mit ausdrucksloser Miene an. Um sie herum war keine Spur von Silbmagie, aber auch keine Lebendigkeit.


      Ruarth war ein Stück weiter weg im hohen Gras; er hockte auf einem Stängel und rief ununterbrochen. Hauptsächlich versuchte er, wie ich begriff, Flamme etwas zu sagen, sie dazu zu bringen, ihn anzusehen, so dass sie ihn richtig verstehen konnte. Sie schien jedoch gar nicht zuzuhören. Auch sonst wurde niemand auf ihn aufmerksam, was gut war – bedeutete es doch, dass sie noch nicht über ihn Bescheid wussten.


      Mein Verstand raste wie eine Elritze, die einem Lippfisch zu entkommen versucht; ich musste herausfinden, was geschehen war, und zwar rasch. Die Schutzzauber waren eingerissen, und Sucher war ausgeschaltet worden, und es gab nur eine einzige Möglichkeit, wie dies hatte geschehen können: Flamme hatte uns verraten. Sie war mitten in der Nacht aufgestanden und weggegangen, um Morthred im Dorf zu warnen. Sie hatte Dek und mich absichtlich dem Dunkelmagier ausgeliefert. Allerdings nicht Ruarth.


      Morthred bedeutete einem der Silbmagier, uns beide zu durchsuchen, was der Mann auch tat, wenngleich er dabei argwöhnisch blieb. Vielleicht war mein Ruf mir vorausgeeilt. Ich lächelte ihn an und ließ ihn meine Zähne sehen; ich halte sehr viel davon, andere davon zu überzeugen, dass der Ruf berechtigt ist, selbst wenn das nicht stimmt. Es gab nichts zu finden; sie hatten mir mein Schwert bereits genommen, und die übrigen Waffen waren außer Reichweite. Sucher knurrte scharf, fletschte die Zähne und stellte die Nackenhaare auf. Er war nicht glücklich, und er war schon seit einiger Zeit in Flammes Gegenwart unruhig gewesen. Ich hätte auf ihn hören sollen.


      Nun, ich hatte auf ihn gehört, in gewisser Weise. Genauso, wie ich auf Gilfeder gehört hatte. Genauso, wie ich auf mein eigenes Unbehagen gehört hatte. Aber nichts und niemand hatte mir gesagt, dass sie im Begriff war, uns zu verraten. Dass sie dies tatsächlich bei der erstbesten Gelegenheit tun würde. Aber ich hatte sie im Blick gehabt, hatte das, was ich zuletzt in ihr gespürt hatte, mit dem verglichen, was ich auf Gorthen-Nehrung bei ihr erlebt hatte, als sie mit der Dunkelmagie infiziert gewesen war. Es hatte keine Ähnlichkeit gegeben. Dieses Mal hatte ich nur einen leichten Hauch der Vergiftung mit Dunkelmagie gespürt, und auch das nur gelegentlich. Ihre Laune war schlechter geworden, das stimmte; schlechter und unangenehmer. Es war immer noch schwer für mich zu glauben, dass lediglich die Vergiftung zurückgekehrt war, die sie auf der Nehrung erlitten hatte. Bezwungene Silbmagier sahen nicht so aus wie Flamme jetzt. Ihre Augen hatten einen gefangenen Blick. Sie hatten den gehetzten Ausdruck eines sich seiner Würde bewussten Menschen, der mit aller Macht kämpfte und sich – allerdings umsonst – bemühte, dem zu entkommen, wozu er geworden war. Es waren gesunde, starke Leute, die dazu getrieben wurden, etwas zu tun, das sie nicht tun wollten, und die angesichts einer größeren Magie hilflos waren.


      Flamme hatte einfach nur krank gewirkt. Teilnahmslos. Und gelegentlich wütend.


      Irgendetwas entging mir da. Uns allen entging etwas. Etwas sehr Wichtiges.


      »Ihr habt Euch verändert«, sagte ich zu Morthred. Meine Gedanken rasten, während ich die Situation abschätzte und jede Einzelheit aufsaugte, wie unbedeutend sie auch sein mochte. Man wusste nie, was später einmal wichtig und bedeutsam sein konnte. Sofern es ein Später gab. Flamme ließ Sucher los und stellte sich hinter die Silbmagier, während sie mit trüben Augen ins Leere starrte.


      Morthred glühte, nicht karmesinrot, sondern irgendwie purpurrot. Er war größer, als ich in Erinnerung hatte. Ich vermutete, das lag daran, dass er jetzt aufrecht stehen konnte. Seine Augen wirkten klarer, weniger … was? Wütend? Nein, das war es nicht. Und der Wahnsinn war auch immer noch dort, weniger unterdrückt als vielmehr unter Kontrolle. Kontrolle, das war es. Er hatte die Kontrolle in einer Art und Weise, wie es vorher nicht der Fall gewesen war. Mir sank der Mut. Es war ausgeschlossen, dass dieser Mann auf eine ähnliche Täuschung hereinfallen würde wie die, mit der ich ihn damals in Kredo reingelegt hatte.


      »Ihr seht gesund aus«, sagte ich ruhig. »Und sehr …« Ich ließ meinen Blick anerkennend an ihm auf und ab wandern, »… hübsch. Was habt Ihr mit Euch gemacht?« Ich achtete sehr darauf, dass nicht der geringste Hauch von Spott in meiner Stimme war.


      Dek starrte mich an, als könnte er seinen Ohren nicht trauen. Er hatte die Augen so weit aufgerissen wie ein Tintenfisch. Morthred lächelte immer noch sein bezauberndes Lächeln. »Es hat beinahe hundert Jahre gedauert, aber schließlich habe ich das Mittel gegen mein kleines, äh, Problem gefunden.« Er wedelte mit einer Hand und bedeutete mir, neben ihn zu treten und mit ihm wegzugehen, weg von unserem Lager.


      »Würde es Euch etwas ausmachen, wenn ich zuerst meine Stiefel anziehe?«, fragte ich, als wäre dies eine vollkommen vernünftige Bitte, auf die er selbstverständlich eingehen würde.


      Mit einer Geste, die wohl seine Großzügigkeit unterstreichen sollte, deutete er auf die Stiefel. Ich setzte mich hin und zog sie an, ohne sie zuerst auszuleeren, was gewöhnlich keine gute Idee ist, wenn man im Freien übernachtet. Diesmal allerdings schien sich nichts darin verkrochen zu haben. Ich stand wieder auf. Dek schob seine Füße in seine eigenen Schuhe, ohne extra auf eine Erlaubnis zu warten.


      Wir ließen unser Gepäck mit allem, was sich darin befand, auf dem Boden zurück. Ich bemerkte allerdings, dass der Silbmagier, der mein Schwert genommen hatte, es mitnahm. Eines Tages, dachte ich mürrisch, würde ich diese verdammte Calmenter-Klinge für immer verlieren. Etwas, das ich ziemlich sicher auch verdient hatte, angesichts der Häufigkeit, mit der mir das immer aufs Neue passierte.


      Während wir auf das Dorf zugingen, hielt Morthred sich ein gutes Stück links von mir, während seine Untergebenen sich um mich herum verteilten. Ich spürte erschrocken, dass ein unruhiger, nervöser ehemaliger Silbbegabter seine Armbrust auf meinen Rücken richtete. Die Silblichter hüpften in Schulterhöhe neben uns her, ein übelkeiterregender rötlicher Rest von ehemals reinen Silbbegabten.


      »Silbheilung«, sagte Morthred.


      »Wie bitte?«, fragte ich höflich.


      »Das Mittel gegen mein Problem.«


      »Silbbegabte haben Euch geheilt?« Ich konnte es kaum glauben.


      »Meine Silbbegabten«, verbesserte er mich und deutete auf die Leute um sich herum.


      »Bezwungene Silbbegabte? Ihr erwartet doch wohl nicht, dass ich das glaube. Sie verlieren sicher ihre Silbbegabung, wenn sie erst bezwungen sind, selbst dann, wenn sie, äh … überredet werden konnten.« Aber noch während ich diese Worte sagte, verrieten mir die Silblichter, dass ich falschlag, zumindest teilweise.


      Er lächelte selbstgefällig. Alles an ihm zeugte davon, dass er ein Mann war, der sich sowohl seines Sieges sicher war als sich auch unbesiegbar fühlte.


      Als klar war, dass er nicht antworten würde, sagte ich: »Dann müssen die zusätzlichen Silbmagier, die Dasrick in Gorthen-Nehrung als Verstärkung erhalten hat, gerade zur rechten Zeit gekommen sein, vermute ich.«


      »In der Tat.« Er lächelte immer noch. Ich hörte, wie Dek scharf die Luft einsog, und ich wusste, warum. Morthreds Augen glitzerten mit einer Wildheit, als würde er sich an etwas erinnern.


      Ich klatschte zweimal in die Hände. »Meinen Glückwunsch. Ihr habt Euch verbessert, was Euer Aussehen betrifft, wenn ich an den Kellner Janko denke.« Sucher schlich unterwürfig weg, wobei er noch einen letzten gekränkten Blick über die Schulter warf.


      Mein Verstand raste nach wie vor, suchte nach einem Weg, wie wir hier rauskommen konnten. Morthred hatte mich noch nicht getötet; das war sein erster Fehler. Aber die einzige echte Hoffnung, die ich erkennen konnte, bestand darin, dass Flamme ihm nichts von Ruarth erzählt hatte. Und vielleicht auch nichts davon, dass Dek ein Wissender war. Ich warf ihr einen Blick zu. Sie trat zur Seite und wirkte auf eine Weise zerbrochen, die sie teilnahmslos erscheinen ließ. Mein Herz machte vor Übelkeit einen Satz, und was zuvor an Wut in mir gewesen war, löste sich in diesem Moment auf. Wer war ich, dass ich auch nur anfangen konnte zu beurteilen, was sie durchgemacht hatte?


      Eine halbe Stunde später erklommen wir eine kleine Anhöhe und sahen auf ein paar Häuser hinunter, die von einigen Kräutergärten umgeben waren. Ein Gebäude war größer als die anderen. Es schien keine Fenster zu haben, aber große Doppeltüren, die zum Wasser zeigten, und Gittergeflechte oben auf den Mauern. Eine Art Lager, vermutete ich. Vielleicht wurde hier das Pandana gelagert, das die Dorfbewohner gewöhnlich sammelten. Eine Reihe von flachen Flussbooten ähnlich dem, das wir benutzt hatten, lag ganz in der Nähe am Strand; ein paar vereinzelte Fischernetze hingen zum Trocknen auf einem Bambusgestell. Der ganze Ort flackerte karmesinrot. Flammen huschten über den Boden, leckten an den Gebäuden.


      Es war immer noch früh; die Sonne war noch nicht aufgegangen, obwohl der Himmel bereits graute. Rauch stieg von den Kaminen einiger Häuser in die kühle, feuchte Luft empor. Während wir die Anhöhe hinabstiegen, kletterte die Sonne höher, und es war, als würde das Dorf mit einem Schlag erwachen. Leute tauchten auf: die einen, um Wasser zu holen, die anderen, um am Wasser Wäsche zu waschen. Ein Junge fütterte einen Schwarm gezähmter Wattvögel, ein anderer pflückte ein paar Bananen. Es hätte ein gewöhnliches Dorf am Ufer eines Sees sein können, wie es viele von ihnen auf den Inseln von Mekaté gab, nur dass über alles und jeden eine rote Farbe spielte. Jemand hatte hier in einem Ausmaß Magie gewirkt, das mir verriet, dass es sich um die Enklave eines Dunkelmagiers handelte. Um ein neues Kredo.


      Die Leute hier schienen noch nicht so lange versklavt zu sein wie die von Kredo, denn sie waren nicht so dünn. Aber es gab andere Hinweise auf ihre Versklavung: Niemand von ihnen sprach, es gab keine fröhlichen Wortwechsel, wenn sie einander trafen, die Frauen tauschten keinen Klatsch aus, während sie die Wäsche wuschen, und überhaupt war nirgendwo Lachen zu hören. Es gab auch keine kleinen Kinder – sie mussten als Erste gestorben sein, als die Dunkelmagier hierhergekommen waren. Kinder waren ein Störfaktor, den man sofort beseitigte.


      Der Erste, der uns begrüßte, als wir in das Dorf kamen, war Domino. Er hatte sich kein bisschen verändert. Der Blick, den er mir zuwarf, war eine Mischung aus beißendem Hass und hochgradigem, zielgerichtetem Behagen. Er widerte mich noch genauso an wie damals auf Gorthen-Nehrung, als er sich daran ergötzt hatte, mich zu foltern.


      »Hallo, Mischling«, sagte er und lächelte.


      »Hallo, Domino. So klein wie eh und je, wie ich sehe.«


      Er zischte vor Wut und wollte mich gerade schlagen, aber ein Stirnrunzeln von Morthred genügte, um ihn zurückzuhalten. Ich seufzte innerlich. Wann würde ich endlich lernen, den Mund zu halten? Domino würde dafür sorgen, dass ich diese Bemerkung bereute.


      Sie brachten uns direkt in das große Gebäude. Es entpuppte sich als eine Art Trockenscheune für die Pandana-Blätter. Jetzt war sie leer, abgesehen von den Trockengestellen und der vertieften Feuerstelle mitten im Raum, in der normalerweise ein Feuer brannte.


      Morthred wandte sich an seine Silbmagier. »Bewacht sie. Wenn die Frau irgendwas sagt oder sich bewegt, tötet den Jungen. Domino, Lyssal, ihr kommt beide mit mir.«


      Dek wurde blass und warf mir einen entsetzten Blick zu, als der Dunkelmeister uns verließ. Ich machte die Gesten der Dunstigen für »bleib ruhig« und »verhalte dich still«, in der Hoffnung, dass er sie erkennen würde – aber selbst diese kleinen Bewegungen veranlassten einen der Männer, drohend die Armbrust zu heben. Ich beschloss daher, es bleiben zu lassen.


      Die Zeit verging nur langsam. Niemand sprach. Ich blieb wachsam, aber wachsam waren auch unsere insgesamt zehn Gefangenenwärter. Sie umstellten uns in einem Kreis, weit genug von mir entfernt, um jeden Fluchtversuch meinerseits vereiteln zu können, und verstärkten jedes Mal, wenn ich auch nur das Gewicht verlagerte, den Griff ihrer Finger am Abzug der Armbrüste oder an den Schwertgriffen. Und alle sahen zu Dek hinüber. Der arme Dek. Er fand schnell heraus, was es wirklich bedeutete, ein Held zu sein.


      Nach etwa einer halben Stunde kam Ruarth durch das Gittergeflecht oben auf der Mauer hereingeflogen. Er ließ sich in unserer Nähe auf einem Querbalken nieder, so dass ich ihn sehen konnte.


      Flamme geht es gut, sagte er. Morthred hat ihr gesagt, dass er sie auf sein Schiff zurückbringen will. Er bricht schon bald auf. Er erklärt ihr immer wieder, dass er dir nichts tun wird.


      Ich nickte so schwach wie möglich, traute mich aber nicht, irgendwie anders zu antworten, also flog er nach einer Weile wieder weg.


      Ich war fast erleichtert, als Morthred schließlich mit Flamme und Domino zurückkehrte; zwei Dunkelmagier und einige weitere bezwungene Silbbegabte begleiteten ihn.


      Offenbar hatten sie bereits entschieden, was sie mit mir tun würden, denn was dann geschah, ging ohne größere Unterhaltung zwischen ihnen vonstatten. Einer der Silbmagier warf ein Seil über den Balken, der sich über unseren Köpfen befand. Zwei andere packten mich bei den Armen. Das eine Ende des Seils war mit einem Laufknoten zu einer Schlinge geknüpft worden, und der Mann, der sie in der Hand hielt, näherte sich mir.


      Sie wollen mich hängen.


      Ich begann, heftig Widerstand zu leisten. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Dek die Ablenkung nutzte und einen Satz zur Tür machte.


      Ich stieß einem der Männer, die mich hielten, meine Ferse gegen das Knie, und als er zusammenbrach, trat ich ihm in den Bauch. Ich ließ mich auf ein Knie sinken und zog den zweiten Mann mit mir. Als er das Gleichgewicht verlor, schlug ich ihm mit der freien Hand mit aller Kraft auf die Nase und hörte das befriedigende Knirschen von brechenden Knochen. Ich griff nach dem Schwert des ersten Mannes und schwang es in einem weiten zweihändigen Bogen herum. Mit viel Glück schlitzte ich einem Wahrer-Silbmagier den Arm auf, stieß dann einem Dunkelmagier die Spitze in die Seite. Einen Sekundenbruchteil später traf mich etwas, das sich wie ein wütendes Walross anfühlte, in den Rücken. Ich landete platt auf der Erde, und sechs oder sieben Leute beeilten sich, mich dort festzuhalten. Die Schlinge wurde mir über den Kopf geschoben. Der ganze Kampf hatte weniger als eine Minute gedauert.


      Der Mann, den ich geschlagen hatte, tastete nach seiner gebrochenen Nase. Er schrie vor Schmerz auf, starrte das Blut an seiner Hand an und holte aus, um mir kräftig ins Gesicht zu treten. Da ich immer noch auf dem Boden lag und von etlichen bereitwilligen Händen niedergedrückt wurde, konnte ich nicht viel dagegen tun. Ich drehte meinen Kopf so weit weg, wie es mir möglich war, und sein Stiefel knallte gegen mein Ohr. Für einen Moment wurde mir schwarz vor Augen. Als ich wieder denken konnte, stand ich aufrecht da, die Hände auf dem Rücken zusammengebunden, während alle von mir zurückwichen. Ich schwankte, aber das Seil um meinen Hals hielt die Bewegung auf.


      Ich würgte. Ich richtete mich wieder auf, und der Druck um meine Kehle ließ so weit nach, dass ich atmen konnte. Gerade eben. Auf meinem rechten Ohr hörte ich nichts, abgesehen von einem lauten, beständigen Summen. Vorsichtig sah ich mich um. Die Tür zur Scheune war zugezogen. Dek stand bei der Wand und wurde von einem Wahrer-Silbmagier festgehalten. Er hatte eine Strieme auf der Wange. Der Mann mit der gebrochenen Nase atmete mühsam, vom Blut behindert. Flamme starrte ihn ohne jedes Gefühl an. Domino, der neben ihr stand, ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass er sich dabei eigentlich selbst verletzen sollte. Der Mann, der das Schwert in die Seite bekommen hatte, lag jetzt auf dem Boden; die Klinge steckte immer noch in seinem Körper. Das Opfer meines wilden Hiebs sah schlimm aus und roch noch schlimmer; ich bezweifelte, dass die ehemaligen Silbbegabten seine Wunden würden heilen können. Mein eigenes Schwert lag ebenfalls dort auf dem Boden, wo jemand es in dem Handgemenge hatte fallen lassen.


      Und ich fragte mich verwundert, wieso ich noch am Leben war.


      Morthred näherte sich und blieb direkt vor mir stehen. »Das war dumm«, sagte er.


      »Nein, war es nicht«, entgegnete ich. Ich atmete immer noch schwer. »Ihr wollt mich hängen. Ich könnte mich selbst nicht mehr im Spiegel ansehen, wenn ich kampflos sterben würde.«


      Einen Moment herrschte Stille, dann lachte er laut. »Der Graben soll dich holen, Glut Halbblut! Es gibt nicht viele Leute, die mich noch erheitern können.« Er schüttelte den Kopf in vorgeblichem Kummer. »Ein Jammer, dass du die bist, die du bist. Ich könnte meine kühnsten Träume noch übertreffen, wenn du hinter mir stehen würdest.« Seine Worte hatten nichts mit irgendwelchen sexuellen Absichten zu tun; Morthred hatte mich nie attraktiv gefunden. Er meinte lediglich, dass ich einen guten Handlanger abgeben würde.


      »Es ist nie zu spät«, sagte ich und versuchte, liebenswürdig zu klingen. Es ist bemerkenswert, was so eine Schlinge um den Hals alles bei einem bewirken kann.


      Dek kreischte entrüstet auf, als könnte er nicht glauben, was ich gesagt hatte. Ich achtete nicht auf ihn.


      »Oh, nein«, sagte Morthred. »Wir beide wissen, dass ich dir niemals ganz trauen könnte. Abgesehen davon schätzt du die Situation vollkommen falsch ein: Ich werde dich nicht hängen lassen, sosehr mir das auch gefallen würde. Ich werde dich noch nicht einmal zu Tode foltern lassen, sosehr dies Domino gefallen würde. Ich habe mit Lyssal einen Handel abgeschlossen, der unter anderem beinhaltet, dass du und der Junge am Leben bleiben, was dich sicher freut zu hören.«


      Aber es freute mich ganz und gar nicht. Ich glaubte ihm nämlich kein Wort.


      Er wandte sich an Flamme. »Willst du Glut irgendetwas sagen, bevor wir aufbrechen, meine Liebe?«


      Sie machte ein paar zögerliche Schritte auf mich zu. Ich sah zu meinem Schwert, das ein paar Schritt entfernt auf dem Boden lag, und blickte dann wieder in ihr Gesicht. »Domino wird Dek und mich töten«, sagte ich unverblümt. »In dem Augenblick, da du uns den Rücken kehrst.«


      »Wenn er das täte, würde ich nicht mitspielen«, sagte sie apathisch. Leichte Schwaden aus Dunkelmagie kringelten sich um ihren Körper und ihren Arm entlang. »Das weiß Morthred.«


      »Er lügt dich an, Flamme«, versuchte ich ihr klarzumachen. »Er wird uns töten, ohne dass du jemals erfahren wirst, dass wir tot sind. Bestehe darauf, dass wir mitkommen.«


      Die Dunkelmagie um sie herum erblühte zu einem leuchtenden, stinkenden Scharlachrot. Morthred lächelte mich an, nur für den Fall, dass ich nicht begriff, dass es seine Magie war.


      »Aber ich will nicht, dass ihr mitkommt«, sagte sie bockig. Dann fügte sie mit einem kindlichen Mangel an Logik hinzu: »Wir haben ein Abkommen geschlossen. Ihr beide werdet nicht sterben, und ich tue, was er will. Da ist ein Teil in mir, der will euch tot sehen, weißt du. Wenn du mitkommen würdest, könnte ich vielleicht …« Ihre Stimme versiegte, als hätte sie den Faden verloren und wüsste nicht mehr, was sie sagen wollte. Was vielleicht auch in Ordnung so war. Es klang, als hätte sie sagen wollen, dass sie mich vielleicht selbst töten könnte.


      »Siehst du?«, sagte Morthred sanft zu ihr. »Glut geht es gut. Und jetzt geh ins Boot, Liebes. Wir werden bald aufbrechen.«


      Ich warf einen weiteren verzweifelten Blick auf mein Schwert, obwohl ich nicht wusste, was ich eigentlich von ihr erwartete, aber Flamme drehte sich ohnehin einfach um und trat an Morthred vorbei ins Sonnenlicht. Ich knirschte vor hilfloser Wut mit den Zähnen.


      Morthred blieb noch einen Augenblick. »Armes Mädchen. Sie ist hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, dich gefoltert zu sehen, und dem, deine Haut zu retten; ein höchst amüsanter Kampf. Silbmagie und Dunkelmagie. Die ewige Schlacht. Ich liebe es, ihren Schmerz zu beobachten. Körperliche Qualen interessieren mich nicht, abgesehen von der Angst, die damit einhergeht, sie sich im Voraus vorzustellen, oder von dem Entsetzen in ihrem Gefolge. Aber der Schmerz des Geistes – ah.« Er leckte sich mit der Zungenspitze die Lippen, eine bewusst herausfordernde Geste, ebenso wie seine Worte. Er starrte mich immer noch an, machte aber den Silbmagiern ein Zeichen und sagte: »Geht und nehmt den Jungen mit.«


      »Wer, ich?«, fragte ich. »Nur zu gern, wenn Ihr dazu das Seil ein bisschen lockern würdet.«


      Domino sah aus, als wollte er gegen Morthreds Befehl Einwände erheben, aber ein Blick des Dunkelmeisters hielt ihn davon ab. Er starrte mich stattdessen finster an, und ich zuckte mit den Schultern, als würde ich überhaupt nicht begreifen, was los war. Die Silbmagier gingen wortlos weg und nahmen die Verwundeten mit. Dek wurde nach draußen geschleppt; er protestierte lautstark. Das war vielleicht mutig, allerdings nicht sehr vernünftig, da er sich auf diese Weise nur einen weiteren Schlag auf den Kopf einhandelte. Das einzig Gute war, dass mein Schwert immer noch auf dem Boden lag.


      Morthred blieb weiter auf Abstand zu mir. Ich fand, dass er meine Fähigkeiten überschätzte; ich war kaum einen Fingerbreit vom Ersticken entfernt. Es gab keine Möglichkeit für mich, irgendjemanden anzugreifen. Domino war ebenfalls nicht weggegangen. Er stand mit verschränkten Armen bei der Tür, sogar noch ein Stückchen weiter weg.


      Ich drehte mich ein wenig zur Seite, um einen Blick hinter mich zu werfen, und sah, dass das andere Seilende an einer Wandhalterung befestigt war. Die gesamte Konstruktion war irgendwie teuflisch. Wenn ich aufrecht stand, ging es mir einigermaßen gut; ich konnte sogar den Kopf drehen. Aber ich hatte keinen Spielraum, mich zu bücken. Ich konnte noch nicht einmal ein bisschen nach unten sacken. Ich fingerte an der Schnur herum, mit der meine Hände zusammengebunden waren, aber die hatte jemand verknotet, der sich auskannte. Es war keinerlei Spiel vorhanden, es gab keine verrutschenden Knoten. Meine Finger fummelten nutzlos daran herum. Ich wusste, dass ich keine Möglichkeit hatte, jemals allein aus dieser Situation wieder herauszukommen und zu hoffen, Ruarth oder Dek könnten mir irgendwie helfen – oder Flamme würde mir helfen wollen – nun, das war eindeutig zu viel erwartet.


      Verflucht, dachte ich. Nicht schon wieder. Wie zu den fischbeladenen Höllen schaffte ich es nur immer, mich in solche Sackgassen zu bringen? Was war nur an mir, dass ich kein normales Leben führen konnte?


      Ich drehte den Kopf so, dass ich Morthred wieder ansehen konnte, und versuchte, vernünftig und gelassen zu klingen – was schwer war, denn so fühlte ich mich ganz und gar nicht. »Was denn?«, fragte ich. »Es überrascht mich, dass Ihr mich nicht bereits gehängt habt. Die Erfahrung hätte Euch lehren sollen, dass es nicht klug ist, mich Euren Kulis zu überlassen. Ich bin eine einfallsreiche Frau. Fragt Domino da drüben, diesen Trottel. Am besten, Ihr bringt es gleich hinter Euch, findet Ihr nicht?« Schön, dachte ich, jetzt wirst du dich ganz sicher fragen, was ich im Schilde führe.


      Er runzelte leicht die Stirn und wandte sich an Domino. »Lyssal und ich werden aufbrechen, sobald Aiklin alles gepackt und die Taschen auf das Boot gebracht hat. Töte sie, sobald wir weg sind. Den Jungen ebenfalls. Aber nicht, solange wir noch in der Nähe sind. Ich will nicht, dass Lyssal ihre Schreie hört; ist das klar? Sie soll denken, dass ich mich ihrer Forderung gefügt habe und Glut einfach nur hier einsperre, bis wir die Insel für immer verlassen haben.«


      Domino runzelte die Stirn. »Wird sie das glauben?«


      »Sie ist so von Dunkelmagie umhüllt, dass sie im Augenblick alles glaubt, was ich ihr sage, solange es keinen direkten Beweis für das Gegenteil gibt. Also keine Schreie, bis wir außer Hörweite sind. Wenn ich jetzt nach draußen gehe, werde ich dir noch einmal den Befehl geben, Glut in meiner Abwesenheit freundlich zu behandeln. Das tue ich natürlich nur Lyssals wegen. Hast du das verstanden?«


      »Ja, Syr-Meister.«


      »Es darf diesmal keinerlei Probleme geben. Versuch nicht, besonders pfiffig zu sein. Du wirst Glut auf keinen Fall losbinden. Sie stirbt, wo sie ist und wie sie ist, angebunden an diesem Seil. Wie du das allerdings bewerkstelligst, bleibt dir überlassen.«


      Domino grinste mich an. »Mit Pandana-Wedeln zu Tode gepeitscht … ich hasse einen schnellen Tod.«


      Morthred schnaubte. »Domino, du hast noch nicht einmal angefangen zu verstehen, was Folter wirklich bedeutet.« Er sah zu mir hinüber. »Glut und ich verstehen, dass das alles eine Sache des Verstandes ist, nicht wahr, Glut? Versuche, den Jungen vor ihr zu Tode zu peitschen.« Er wartete nicht auf meine Reaktion, sondern ging zur Tür und schob Domino vor sich her nach draußen. Im Türrahmen drehte er sich noch einmal zu mir um.


      Mein Herz schlug ein bisschen schneller. Ich wusste nicht genau, was mir bevorstand, aber mir war klar, dass es die Hölle sein würde. Beiläufig sagte er: »Es war eine schlaue Idee, Lyssals Arm zu amputieren, um sie von meiner Vergiftung zu reinigen. Es hat auch gewirkt, weißt du. In Zusammenarbeit mit der Silbheilung hat es sie vollständig von der Infektion befreit. Aber da war noch etwas anderes, das du nicht gewusst hast. Und du weißt es immer noch nicht, oder? Nun, das gefällt mir. Tatsächlich hast du nicht die leiseste Ahnung, warum sie dich verraten hat, nicht wahr? Ganz zu schweigen von der größeren Tragweite, die damit verbunden ist. Fast neige ich dazu, es dir zu sagen, weil ich weiß, dass du wütend und vor Verzweiflung fast wahnsinnig sterben wirst, da du nicht das Geringste daran ändern konntest. Aber ich tue es nicht. Ich weiß nämlich, dass die wahre Qual nicht in den großen Dingen, sondern in den kleinen liegt. Du wirst sterben, ohne zu wissen, wieso Lyssal dich verraten hat, oder was mit ihr nicht gestimmt hat. Du wirst sterben, ohne zu ahnen, was ich vorhabe, und ohne zu wissen, was ich für sie geplant habe. Du wirst sterben und dich wundern. Und das finde ich einfach köstlich.«


      Er lächelte, aber es war reines Gift. »Das wird die wahre Verzweiflung deines Todes sein, Glut. Mehr noch, du wirst nichts hinterlassen, das irgendwie von Wert ist, denn du wirst versagt haben. Mein Vermächtnis wiederum ist die Hölle, die ich zurücklasse und die den gesamten Archipel umfassen wird. Und es gibt nichts, aber auch gar nichts, das du dagegen tun könntest. Denk daran, meine Liebe.«


      Verfluchter Mistkerl. Er lächelte immer noch, als er sich zum Gehen wandte.


      »Morthred?«


      Er drehte sich um, die Augenbrauen fragend in die Höhe gezogen.


      »Wer seid Ihr?«


      »Was meinst du damit?«


      »Genau das: Wer seid Ihr? Ihr habt die Dunstigen-Inseln untergehen lassen. Das habt Ihr nicht ohne Grund getan. Habt Ihr vielleicht einst die Tätowierung eines Dunstigen auf dem Ohrläppchen getragen, das Euch fehlt?«


      Er sah mich fasziniert an. »Wieso im Namen aller Inseln sollte ich mir die Mühe machen, es dir zu sagen?«


      »Wäre es nicht nett, wenn es jemanden gäbe, der … die Ironie versteht, die in alldem liegt?«


      Er zögerte, dann lächelte er vor heiterer Vorfreude. Einen Moment lang war er beinahe freundlich. »Du weißt es, nicht wahr?«


      Ich nickte. »Ich denke, Ihr seid Gethelred. Womit Ihr wahrscheinlich der rechtmäßige Inselherr der Dunstigen seid. Und genau das macht die absolute Ironie aus: zu sehen, dass Ihr derjenige seid, der die ganze Inselkette versenkt hat, und dem schließlich nichts mehr blieb, über das er herrschen konnte.«


      Wenn ich richtig lag, war Gethelreds Vater Willrin gewesen, der Wallerbe der Dunstigen Inseln, der von seinem Bruder Vincen ermordet worden war. Willrins und Vincens Vater war der letzte Wallherr gewesen. Nach Willrins Ermordung war Gethelred auf einem Schiff der Menoden losgesegelt, um sich selbst an seinen Großvater auszuliefern und dafür seiner Mutter, seinen Schwestern und seinem Zwillingsbruder das Leben zu retten. Aber er war zu spät dort angekommen.


      Es war Alain Jentel gewesen, der Thor und mir die ganze Geschichte des Bruderverrats erzählt hatte, eines Verrats, der einen wüsten Bürgerkrieg entfacht hatte, in dessen Verlauf das Land zerstört worden war und der letztlich zum Untergang der Inseln geführt hatte.


      Morthred kam wieder ein bisschen näher. »Woher weißt du das?« Es interessierte ihn wirklich.


      »Ich weiß es nicht genau«, sagte ich, bis zum Schluss ehrlich. »Ich stelle nur Vermutungen an. Ihr habt die Haut eines Südlers. Den Akzent eines Dunstigen. Dann ist da die Art und Weise, wie Ihr in Kredo Euren Thron gestaltet habt. Etwas an der Haltung, die Ihr jetzt einnehmt. Ihr stinkt nach Adel, nach Inselherrscher. Und irgendetwas hat Euch so wütend gemacht, dass Ihr eine ganze Inselkette versenkt habt. Der letzte Wallherr hat Gethelreds Vater ermordet, dann seine Mutter, seinen Zwillingsbruder und seine zwei kleinen Schwestern. Er hat die Leichen an die Burgmauer genagelt. Sie waren das Erste, was Gethelred sah, als er auf einem Schiff der Menoden in den Hafen gesegelt kam, um sich zu ergeben. Wie alt wart Ihr damals? Zwölf?«


      Dunkelmagie flackerte über seine Stirn, dann blitzte sie scharlachrot durch seine Haare und über seine Schultern. »Ich war dreizehn.«


      »Aber Gethelred kann wohl kaum ein Dunkelmagier gewesen sein.«


      »Nein, natürlich nicht. Er – ich – wurde als Silbbegabter geboren.«


      »Was ist also dann geschehen?«


      »Frag die Menoden«, sagte er. »Frag den weißbewussten Menoden-Abschaum.«


      »Dazu werde ich wohl kaum noch Gelegenheit haben, oder?«


      Er lachte. »Nein, sicher nicht. Also schön, ich erzähle es dir, denn es amüsiert mich, es zu tun. Es gibt heute so viel, das mich amüsiert, was? Es amüsiert mich, weil ich dir mehr von dem erzählen werde, was ich bin, und deshalb auch mehr von dem, was ich noch werden kann … und deine Vorstellungskraft wird dich bis zum Augenblick deines Todes quälen. Du kennst die Geschichte, aber weißt du auch, wieso ich so spät in Dunstigenwall angekommen bin, um mich auszuliefern? Der Grund dafür war, dass diese zimperlichen Priester darauf bestanden haben, sich erst um die Verwundeten zu kümmern. Sie wollten Unbedeutende heilen, wie die Wachen meines Vaters. Genau deshalb haben wir es nicht geschafft, zum abgemachten Zeitpunkt zur Stadt zu kommen. Die Männer meines Großvaters haben meine Mutter und meine kleinen Schwestern vergewaltigt, bevor sie sie getötet haben, und das alles nur, weil ich einen Tag zu spät gekommen bin. Als ich ankam, hing nur noch lebloses Fleisch an der Stadtmauer, wie Abfall im Laden eines Schlachters. Die Möwen hatten ihnen die Augen ausgepickt.


      Also haben die Menoden auf dem Absatz kehrtgemacht und mich in ihr Kloster in Skodart gebracht. Ich sagte ihnen, dass mein verfluchter Großvater kommen und uns alle töten würde, aber sie haben mir keine Beachtung geschenkt. In ihren Augen war ich einfach nur ein jammerndes Kind.«


      Scharlachrotes Licht flackerte vor ihm auf, und ich zuckte zurück, obwohl ich wusste, dass es mir nichts tun konnte. Er sprach weiter. »Die Menoden hatten einen Dunkelmeister in einer ihrer Zellen eingesperrt, tief unter der Erde. Sie wollten ihn nicht töten, weil die Menoden – Feiglinge, die sie sind – nicht gern töten, und so haben sie ihn jahrelang dort gefangengehalten. Sie glaubten, dass er dort sicher eingesperrt und unfähig wäre, sich einen Weg in die Freiheit zu bahnen, da die Zelle tief unter der Erde lag. Nur Wissende durften sich um ihn kümmern, und daher konnte er auch niemanden mit seiner Magie beeinflussen.« Er lachte, ein Lachen, das aufrichtig erheitert klang. »Ich habe natürlich von ihm gehört.«


      Ich konnte erkennen, worauf die Geschichte hinauslief. Die Unausweichlichkeit des Weges, den er gewählt hatte, war so klar wie das Mondlicht auf dem ruhigen See. »Also habt Ihr Eure Illusion dazu benutzt, um Euch Zugang zu ihm zu verschaffen. Und dann habt Ihr dem Dunkelmagier die Freiheit gegeben, als Gegenleistung für die Macht, die Ihr haben wolltet.« Bei dieser Vorstellung atmete ich unwillkürlich schwer.


      »Es ist ein Vergnügen, mit dir zu reden, Glut«, sagte er, aber die Art, wie er die Lippen kräuselte, ließen auf Gemeinheit, nicht auf Vergnügen schließen. »Ich mag Leute, die verstehen. Die erfassen können, worum es geht.«


      »Ihr habt bewusst und absichtlich darum gebeten, umgewandelt zu werden.«


      »Mit Silbmacht kann man niemanden töten«, sagte er weich, »und es gab eine ganze Menge Leute, die ich töten wollte.«


      Es dauerte einen Moment, ehe ich wieder sprechen konnte. »Dieser Dunkelmeister kann nicht besonders großartig gewesen sein: Er hat Euch nicht gesagt, wie Ihr den Rückschlag vermeiden könnt, der mit der Anwendung der Macht einhergeht.«


      Darauf antwortete er nicht. Stattdessen sagte er: »Ich war kein mit Gewalt umgewandelter Silbbegabter, verstehst du nicht? Was glaubst du, warum ich so mächtig bin? Weil ich die Vereinigung der Gegensätze begrüßt habe. Es war keine erzwungene Umwandlung, sondern eine Bekehrung. Ich habe sie genossen, akzeptiert und zum Wachsen gebracht. Ah, Glut, diese Macht im Innern zu spüren. Ihre Stärke. Selbst jetzt noch weiß ich nicht genau, wieso die Silbbegabten, die ich bezwinge, sich so dagegen sträuben. Ihr Widerstand schwächt sie. Häufig verwirrt er sie und führt dazu, dass sie lediglich in der Lage sind, Gehorsam zu leisten, ohne jede Eigeninitiative. Ich vermute, ich sollte froh darüber sein; niemand wird mich je bedrohen. Es war meine eigene Bekehrung, die in mir die Idee aufkeimen ließ, dass so etwas wie die Bezwingung von Silbbegabten überhaupt möglich ist. Ich war einfach nur nicht in der Lage, es zu tun, solange meine Kräfte noch nicht zurückgekehrt waren. Bis vor kurzem.«


      »Eigentlich hattet Ihr gar nicht vor, die Inseln zu versenken, oder?«, platzte ich heraus. Ich hatte keine Ahnung, wie ich auf diese verblüffende Idee gekommen war.


      »Nein, natürlich nicht. Oder vielleicht höchstens einen Teil von ihnen. Ich wollte über sie herrschen.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich war einfach nur viel stärker, als ich geahnt hatte, und sehr unerfahren.« Er lächelte schwach. »Mein lieber Großvater hat Streitkräfte hinter mir hergeschickt, angeführt von Onkel Vincen. Ganz Skodart und die benachbarten Inseln haben sich gegen sie erhoben. Wenn du unsere Geschichte kennst, weißt du auch von diesem blutigen Krieg. Ich habe einfach nur abgewartet, bis ich gelernt hatte, meine Magie zu beherrschen. Die Menoden haben sich natürlich von meinem Anliegen in dem Moment abgewandt, als sie die Dunkelmagie bei mir wahrgenommen haben.« Er zuckte erneut mit den Schultern. »Es spielte keine Rolle. Ich hatte inzwischen ein Heer von meinesgleichen um mich geschart. Ich hatte vor, die Stadt Dunstigenwall zu versenken, zusammen mit dem Palast meines Großvaters und seinen Männern; stattdessen habe ich dafür gesorgt, dass die ganze Inselgruppe untergeht. Es war aufsehenerregend. Ich glaube, ich würde es wieder genauso machen, wenn ich noch einmal in der gleichen Lage wäre.«


      »Und die Vögel?«, fragte ich. »Wieso die Vögel?« Ich versuchte, ihn meine kranke Furcht nicht spüren zu lassen. Was für eine Macht dieser Mann einmal gehabt haben musste … mehr als irgendein anderer Dunkelmeister vor ihm oder nach ihm. Würde er in der Lage sein, so etwas noch einmal zu tun? Könnte er es jetzt tun?


      »Als ich sah, was passierte, wollte ich verhindern, dass alle sterben«, erklärte er. »Was für eine Strafe wäre das gewesen? Es war besser, sie noch ein bisschen länger leben zu lassen, in dem Wissen, was ich ihnen angetan hatte, was ich ihrem Land angetan hatte. Kleine, unbeschreibliche, machtlose Vögel, die man in seiner Hand zermalmen und in einem Käfig halten konnte … aber was für schreckliche Erinnerungen sie hatten.« Er lächelte.


      Wenn er vorgehabt hatte, mich zu schockieren, so war er erfolgreich. Vielleicht waren die abgestumpfte Gleichgültigkeit gegenüber dem, was er getan hatte, und der vollkommene Mangel an Reue ja zu erwarten gewesen. Aber angesichts des Ausmaßes seiner Verbrechen erschütterte es mich dennoch.


      Er sah meine Reaktion und genoss sie, ganz offensichtlich. »Das war es wert, Glut. Es war den Rückschlag wert, den mein Körper erlitten hat. Es war all die vielen Jahre voller Schwäche wert, in denen ich kaum einen Zauberspruch zustande gebracht habe. Es war all die Jahre wert, die ich gebraucht habe, um mich zu erholen.« Sein Lächeln war spöttisch. »Die Dunstigen Inseln zu versenken war für mich der größte Orgasmus, den die Welt je erlebt hatte oder jemals erleben wird.«


      Mit diesen Worten öffnete er die Tür und schickte sich an, die Scheune zu verlassen. Er genoss diesen Abgang, das wusste ich, und so musste ich ihn zerstören. »Wie lauteten die Namen Eurer kleinen Schwestern, Gethelred?«, fragte ich.


      Er stockte mitten im Schritt und blieb wie erstarrt im Türrahmen stehen.


      Ich mag zwar nicht Gilfeders Nase haben, aber ich kann jederzeit Schwachstellen ausschnüffeln. Ich wusste, schon bevor ich diese Worte sagte, dass ich meine Situation damit nicht verbessern würde, aber das spielte keine Rolle. Zu sehen, dass ihn etwas verletzte, war wichtiger.


      Nun, ich habe nie behauptet, dass ich nett bin, oder?
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      Brief des Feldforschers (Sonderbeauftragten) S. iso Fabold, Nationalforschungsministerium, Bundeshandelsministerium, Kell, an den Leitenden M. iso Kipswon, Präsident der Nationalen Gesellschaft für das Wissenschaftliche, Anthropologische und Ethnographische Studium nicht-kellischer Völker.


      Heutiges Datum, 59–2.Dunkelmond – 1793


      Lieber Onkel,


      es freut mich, dass das Komitee meine neuen Ausführungen über die religiösen Praktiken der Ruhmesinseln begrüßt hat. Ich werde meine Assistenten bitten, die magischen Licht-Bilder zu entwerfen.


      In der Zwischenzeit schreiten die Vorbereitungen für die nächste Reise voran. Ich stelle fest, dass es gewisse Vorteile hat, den Rückhalt der Missionare zu besitzen: Ein großer Druck liegt auf den verschiedenen beteiligten Ministerien, und infolgedessen geht alles zügig voran. Ich glaube, Seine Exzellenz der Protektor hat selbst ein Interesse daran. Unglücklicherweise scheint das Interesse von S. E. hauptsächlich durch Ihre Exzellenz begründet zu werden: Sie drängt darauf, dass auch Frauen in die Expedition aufgenommen werden. Kannst du dir das vorstellen? Hat unsere königliche Herrin ihren Verstand verloren? Manchmal frage ich mich, warum wir damals, als wir uns während der Revolution unserer Könige und Königinnen entledigt haben, nicht auch daran gearbeitet haben, das gesamte Königtum der Kellen zu beseitigen – wieso haben wir zugelassen, dass dieses Überbleibsel sich weiter an den Staat klammert und sein Unwesen treibt? Sie sollten sich darauf beschränken, Ausstellungen zu eröffnen und die Debattier-Häuser in die Sommerpause zu verabschieden, was ihre eigentliche Aufgabe ist.


      Anyara stimmt natürlich der Protektorin aus vollem Herzen zu!


      Da fällt mir ein, Anyara hat einige hübsche Zeichnungen auf der Grundlage von Material der Ruhmesinseln für mich angefertigt. Sie ist außerordentlich talentiert. Ich werde die Zeichnungen als Illustrationen für das Buch benutzen, das ich eines Tages über meine Reisen schreiben werde. Sofern ich jemals die Zeit habe, eines zu schreiben. Ihre Strichzeichnungen sind einfach perfekt. Tante Rosris wird froh sein zu hören, dass ich das Thema angeschnitten habe, unsere Beziehung in formale Bahnen zu lenken. Anyara zögert jedoch, ihre Zustimmung zu geben. Ich nehme ihr das nicht übel: Wie ich schon zuvor erwähnt habe, eignet sich ein Feldforscher nur schlecht als Ehemann, und wir wissen beide nur zu gut, dass sie oft allein wäre, wenn wir heiraten sollten.


      Bitte übermittle Tante Rosris meine treue Liebe und sage ihr, dass ich den Roman lese, den sie mir geschickt hat.


      Dein ehrerbietiger Neffe


      Shor iso Fabold
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      Erzähler: Kelwyn


      Eines war sicher: Ich war froh, dass Reyder bei mir war, denn ich hatte nicht die geringste Vorstellung davon, was wir tun sollten. Wir waren zu zweit, und sie waren vierzig, und auch wenn sie uns mit ihrer Magie oder was immer es war, das so schrecklich roch, keinerlei Schaden zufügen konnten, hatten sie doch darüber hinaus ein Arsenal von Schwertern und Messern bei sich und vermutlich auch Pfeile und Bogen.


      Ich zauderte und fühlte mich nutzlos. Was unsere eigene Sicherheit betraf, so fand ich, dass wir zu nah an den ersten Häusern waren. Nahe genug, um lauschen zu können, falls jemand dort gewesen wäre. Aber Reyder schien keine Gefahr zu spüren; tatsächlich roch ich unter all den Aromen, die mir in die Nase stiegen, auch den scharfen Geruch seiner Aufregung – er glich dem schwachen Gestank gärender Äpfel. Zum Teufel, dachte ich, konnte dieser Mann nicht einfach genauso zu Tode verängstigt sein wie jeder andere vernünftige Mensch auch? Ich fühlte mich so schutzlos wie eine Wiesenblume inmitten einer Herde grasender Selber.


      »Habt Ihr irgendeine Ahnung, ob mit Glut alles in Ordnung ist?«, fragte er ruhig. »Oder mit Flamme?«


      Ich wollte schon zu einer Antwort ansetzen, als etwas Großes am Heck unseres Floßes auftauchte. Ich zuckte zusammen und hätte das Floß beinahe zum Kentern gebracht. Reyder bewegte sich schneller als ein Graslöwe, der hinter einem Flachlandhasen her ist. Eben noch hockte er auf den Fersen und blinzelte zwischen den Pandana-Blättern hindurch nach links, und einen Moment später hatte er sich schon mit gezogenem Schwert halb aufgerichtet und starrte das Wesen an, das da aufgetaucht war.


      Ich legte ihm eine Hand auf den Arm und versuchte, mein klopfendes Herz zu beruhigen. »Wartet«, flüsterte ich. »Das ist nur Sucher.«


      Der Hund jaulte und kratzte mit den Vorderpfoten am Heck des Floßes herum; sein Schwanz peitschte begeistert das Wasser. Ich packte ihn am Nacken und zog ihn an Bord, um ihn daran zu hindern, weiter im Wasser herumzuplantschen. Er trug ein behelfsmäßiges Halsband, an dem eine Leine hing, die er hinter sich herschleifte.


      Reyder ließ die Waffe sinken und wich ein Stück zurück, um nicht nass zu werden, sollte das Tier sich schütteln. »Was ist das?«, fragte er.


      »Sucher. Gluts Hund.«


      »Das ist kein Hund.« Er drehte sich um und betrachtete wieder das Dorf. »Das ist ein Venn-Lurger. Seht Euch nur die Schwimmhäute an den Füßen an. Wo hat sie ihn her?«


      »Von Gorthen-Hafen, glaube ich.« Ich war überrascht. Ich hatte gedacht, dass er von Sucher wusste.


      Ein ganzer Wust von Gefühlen stieg in ihm auf und stürmte auf mich ein: Schmerz, Eifersucht, Trauer. Und dann auch ironische Erheiterung. Dieser Mann lachte über sich selbst, weil er neidisch auf meine Beziehung zu Glut war. Ehe ich Zeit hatte, näher darüber nachzudenken, sagte er: »Passt auf, da geht irgendetwas vor.«


      Flamme kam aus der Scheune. Sie war allein. Sie sah weder nach links noch nach rechts, sondern ging einfach nur an den Wachen vorbei, marschierte schnurstracks über den Sandstrand und setzte sich in eines der Boote, die an Land gezogen worden waren.


      »Sie wird nicht bewacht«, sagte Reyder. Ich roch seine Trauer. »Ihr hattet recht. Sie hat sie verraten. Was sagt Euch Eure Nase jetzt über sie?«


      »Schwer zu sagen. Es gibt hier so viel Dunkelmagie …«


      Er saß ruhig da und dachte nach. Bevor er zu irgendeiner Entscheidung gelangen konnte, verließen weitere Leute die Scheune. »Der Junge ist Dek«, sagte ich. »Der, von dem ich erzählt habe. Die anderen kenne ich nicht, aber die beiden Dunkelmagier sind bei ihnen.« Dek sah aus, als wäre er zu Tode verängstigt, und ich konnte es ihm nicht verübeln. Er war nicht gefesselt, aber einer der Männer hielt seinen Arm fest.


      »Morthred ist nicht dabei«, erklärte Reyder. »Und Domino auch nicht.« Oder Glut. Es gab allerdings drei Leute, die verletzt waren, der eine hatte eine blutige Nase, der andere einen aufgeschlitzten Arm, und ein dritter wurde herausgetragen. Reyder unterdrückte ein Lachen. »Es ist nicht klug, dieser Frau den Rücken zuzudrehen«, sagte er.


      Wir beobachteten weiter, aber es schien nichts mehr zu passieren. Alle standen nur herum; die meisten von ihnen bewegten sich kaum und schwiegen. Reyder wurde immer besorgter, auch wenn es ihm äußerlich nicht anzusehen war. Kaum ein Muskel bewegte sich bei ihm.


      Genau in dem Moment, als ich sicher war, dass er etwas unternehmen würde, trat ein anderer Mann aus der Hütte. Er war klein und trug knallbunte Kleidung, die ich ein bisschen übertrieben fand.


      »Das ist Domino«, sagte Reyder.


      Domino blieb stehen und sprach mit einigen von den Silbbegabten, die sich um die Verwundeten scharten. Er deutete auf das Seeufer, wo Flamme noch immer im Boot saß. Wir konnten ihn hören, aber nicht deutlich genug, um verstehen zu können, worum es bei ihrer Unterhaltung ging.


      »Der Dunkelmeister ist immer noch in der Scheune«, flüsterte ich. »Ich bin mir ganz sicher.«


      »Mit Glut?«


      Ich nickte.


      »Ich kann Ruarth nicht sehen.«


      »Ich kann ihn auch nicht riechen.«


      »Mist. Ich hätte gedacht, dass er sich nicht so weit von Flamme entfernen würde. Er könnte uns wahrscheinlich sagen, was da vor sich geht, wenn wir ihn nur finden würden. Und wenn wir ihn verstehen könnten.«


      »Ich kann ihn etwas verstehen.«


      »Ja? Gut. Und Glut, sie … geht es ihr immer noch gut?«


      »So weit, ja.« Ich versuchte, eine Spur von ihr zu erhaschen, die mir mehr verraten würde, aber es gelang mir nicht. Da war nichts. Die Frau war einfach zu geschickt darin, sich zu verschließen; abgesehen davon war der Gestank der Dunkelmagie überwältigend. Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn und liefen mir über das Gesicht. Mein Magen rebellierte. Ich musste meine Hände zu Fäusten ballen, um sie vom Zittern abzuhalten. Selberspucke, dachte ich, das hier vergiftet mich.


      Reyder neigte den Kopf. Zuerst begriff ich nicht, was er tat, aber dann erkannte ich, dass er betete. Letztendlich konnten wir auch kaum etwas anderes tun. Wir zwei waren ganz auf uns allein gestellt.


      Flamme saß immer noch im Boot. Sie schien nichts von alldem mitzubekommen, was um sie herum vor sich ging, und unternahm keinerlei Fluchtversuche. Dek war schlank und leicht, so dass der Silbmagier, der ihn festhielt, wenig Mühe mit ihm hatte. Domino gab einigen Silbbegabten weitere Befehle, woraufhin diese den Strand entlang zu einem Haufen Pandana gingen, das dort im Wasser trieb. Unerklärlicherweise fingen sie an, lange Streifen von Pandana-Blättern abzuschneiden und auf dem Strand aufzuschichten.


      Hin und wieder gab Sucher ein tiefes, kehliges Knurren von sich.


      Wir mögen das beide nicht, was?, dachte ich. Der Gestank ist schrecklich, stimmt’s?


      Mehr als schrecklich – er war überwältigend und so widerlich, dass es mir schwerfiel zu atmen oder auch nur zu denken. Ich hatte bereits alles erbrochen, das ich zuvor gegessen hatte, und jetzt saß ich unglücklich auf dem Floß, während ein Teil von mir sich wünschte, dass ich mich einfach nur zusammenrollen und sterben könnte. Es war schlimmer, als seekrank zu sein.


      Ein großer Mann kam aus der Scheune. Er war allein.


      »Reyder«, sagte ich. »Das ist er. Der Dunkelmeister.«


      Reyder schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht Morthred.«


      »Nun, sagen wir es so: Das ist der Mann mit der ganzen Macht.«


      »Morthred ist verkrüppelt. Er sieht ziemlich zerquetscht aus. Als wir ihn das letzte Mal gesehen haben, war ihm nicht mehr sonderlich viel Macht verblieben. Er ist zu verschwenderisch damit umgegangen.«


      »Seht ihn doch nur an! Ihr müsst diese Macht sehen können, der Gestank ist absolut giftig!«


      Reyder sah noch einmal hin. »Da ist sicherlich eine Menge Dunkelmagie«, räumte er ein. Dann sog er scharf die Luft ein. »Gott im Himmel! Er ist es! Er ist geheilt.«


      »Er muss auch seine Kräfte wiederhergestellt haben. Die Fähigkeiten dieses Mannes sind alles andere als schwach.« Selbst jetzt konnte ich den Wunsch nicht unterdrücken, mehr darüber herauszufinden. Zu erfahren, was dieses Zeug genau war, das als Dunkelmagie bezeichnet wurde. Zu erfahren, warum es sie gab.


      »Wir dachten, seine Kräfte würden verringert werden. Wie zum Krabbenmist hat er es geschafft, so auszusehen?«


      »Ruarth«, unterbrach ich ihn. »Ruarth ist hier irgendwo. Ich kann ihn riechen.« Wir suchten das Dorf mit unseren Blicken ab, und schließlich fand ich den Vogel. Er kam angeflogen und ließ sich auf dem Firstbalken der Scheune nieder.


      »Wir müssen ihn hierherholen«, sagte Reyder.


      Das schien mir unmöglich zu sein. Wie sollten wir Ruarths Aufmerksamkeit erregen, ohne all die anderen am Strand ebenfalls auf uns aufmerksam zu machen? Wir sahen hilflos zu, wie Ruarth zu dem Haus neben der Scheune flog. Zumindest war er jetzt etwas näher bei uns als vorher.


      »Ich gehe da hin«, sagte Reyder. Ich machte den Mund auf, um meine Bedenken zu äußern, aber er hatte sich bereits entschieden. Er kroch vom Floß herunter und direkt in den Dorfgarten, in dem es Tapioka gab und Bananenpflanzen und eine Reihe von Gewürzen: Ingwer, Galgant, Kurkuma, Zitronengras, Chili, Pfeffer – glücklicherweise genügend, um ihm etwas Deckung zu bescheren. Mir klopfte das Herz bis zum Hals, als ich zusah. Sucher neben mir knurrte so lange, bis ich ihm eine Hand um die Schnauze legte.


      Irgendwie schaffte Reyder es unbemerkt bis zum ersten Haus. Dort angekommen, erhob er sich und ging normal weiter. Er hatte sein Schwert nicht in der Hand – es hing immer noch in dem Gehenk auf seinem Rücken –, und er hatte seinen Bogen nicht mitgenommen. Bei der Tür hob er einen Holzeimer auf und wollte gerade weitergehen, als jemand aus dem Haus trat. »Geh wieder rein, und bleib da drin!«, fauchte Reyder ihn an.


      Der Mann roch stark nach Angst, dem Gestank der Dunkelmagie und einem säuerlichen Geruch, der dem eines Hundes glich, der unterwürfig auf dem Bauch kriecht. Er tat, was ihm aufgetragen wurde. Reyder grinste in meine Richtung.


      Beim blauen Himmel, dachte ich. Der Mann genießt das auch noch.


      Er konnte jetzt vom Strand aus gut gesehen werden, aber niemand nahm auch nur im Geringsten Notiz von ihm. Für sie war er nur ein Sklave mit einem Eimer. Ich beobachtete ihn weiter; er befand sich dicht bei dem Haus, auf dem Ruarth hockte. Als er es erreicht hatte, rief er leise Ruarths Namen. Ich hörte ihn nicht, aber Ruarth schien es zu tun, denn er kam zur Dachrinne heruntergeflogen und sah nach.


      Morthred ging zum Boot, um sich mit Flamme zu unterhalten. Sie sagte nicht viel; es sah aus, als würde er das ganze Gespräch führen.


      Reyder schob das Schwertgeschirr nach vorn, so dass es von hinten nicht so leicht zu sehen sein würde, und begann, sich zum Boot zurückzuziehen. Er hatte immer noch den Eimer in der Hand. Ich fragte mich, ob ich die Nerven haben würde, meinen Feinden den Rücken zuzukehren und in aller Ruhe wegzugehen. Ich entspannte mich erst, als er wieder auf dem Floß war, offensichtlich, ohne von irgendwem bemerkt worden zu sein. Als Reaktion begann ich zu zittern, und ich musste meine Fäuste ballen, damit Reyder es nicht bemerkte.


      Ruarth kam zu uns geflogen. Er war in einem schrecklichen Zustand. Ich rechnete damit, dass er sich dazu äußern würde, dass Reyder und ich überhaupt da waren, aber er sagte nur Sie will nicht mit mir sprechen. Seine Trauer und seine Verzweiflung überdeckten alle anderen Gefühle.


      Nachdem ich übersetzt hatte, sagte Reyder schroff: »Wir unterhalten uns später über ihren Zustand, Ruarth. Im Augenblick müssen wir wissen, was passiert ist. Wo ist Glut? Was ist mit ihr geschehen? Warst du in der Scheune? Oh, zur Hölle. Gilfeder, was sagt er?«


      Tatsächlich hatte ich Schwierigkeiten, dem zu folgen, was er als Nächstes sagte, denn sein Gezwitscher und Geflatter waren einfach zu schnell.


      Domino: Er wird Glut und Dek töten. Morthred bringt Flamme weg. Kel, was kannst du tun? Thor? Ihr wisst, was sie durchgemacht hat – ihr wisst, was sie jetzt durchmacht …


      Ich wollte eine Variation meines üblichen Mantras von mir geben: Ich bin Arzt, kein Kämpfer. Ich weiß nicht, wie man kämpft!


      »Was sagt er?«, wiederholte Reyder, dessen Enttäuschung deutlich zu spüren war.


      Ich übersetzte es.


      Reyder sah wieder zum Strand und zu dem hin, was da geschah. »Da draußen sind etwa zwanzig Männer und Frauen, die Sklaven nicht mitgezählt, die uns eher mit einem Schwert durchbohren würden, als dass sie mit uns sprechen. Wir brauchen mehr Zeit, um einen Plan zu schmieden, Ruarth. Wie lange haben wir noch, ehe … Wann wird Glut sterben?«


      Sobald Morthred und Flamme aufbrechen. Jederzeit, sagte er.


      Ich übersetzte es.


      Reyder sah mich düster an und kam zu einer Entscheidung. Wieder machte er sich nicht die Mühe, mich nach meiner Meinung zu fragen. »Gilfeder: Ihr müsst Flamme folgen. Ihr und Ruarth. Ihr seid ihre einzige Chance. Nehmt dieses Floß und folgt ihr. Findet, wenn möglich, heraus, was mit ihr los ist. Helft ihr.«


      »Ich? Ihr wollt, dass ich sie rette?«


      »Sie ist keine Gefangene. Vielleicht findet Ihr ja eine Möglichkeit, mit ihr zu sprechen. Oder etwas Ähnliches. Bei der erstbesten Gelegenheit geht Ihr zu einem Patriarchen oder einer Matriarchin der Menoden. Sagt ihnen, dass ich Euch geschickt habe. Sagt ihnen, dass es sich um die Pflicht der Menoden handelt, die der Hohe Patriarch selbst angeordnet hat, sie sicher nach Tenkor zu bringen. Ihr werdet Hilfe benötigen. Die Menoden werden sie Euch geben.


      Ich werde Euch folgen, sobald ich kann. Wenn ich kann. Zusammen mit Glut und dem Jungen, hoffe ich. Hinterlasst Nachrichten bei den Patriarchen, die Ihr aufsucht, damit ich weiß, wo ich Euch finden kann. Aber vergesst nicht, dass Ihr ihr jetzt nicht mehr trauen könnt. Sie könnte Euch beide verraten, sie kann nicht anders. Ihr dürft das keinen Moment vergessen.«


      Ich fragte mich, ob er irgendeine Ahnung hatte, um was er mich da eigentlich so nüchtern bat. Wir würden nicht einfach nur Flamme folgen; wir würden Morthred folgen. Ich leckte mir über die Lippen, die unnatürlich trocken waren. »Und Ihr?«, fragte ich heiser. Aber ich wusste es bereits. Ich konnte seine Absicht riechen.


      »Ich kann sie nicht allein sterben lassen«, flüsterte er. »Ich kann nicht einfach weggehen. Ich kann nicht.« Er sprach nicht von Flamme.


      »Sie würde Euren Tod nicht wollen, Reyder. Es würde sie zerstören.« Er hatte vor, sich zu Glut durchzukämpfen, aber er konnte sie unmöglich retten. »Es sind mehr als zwanzig«, erinnerte ich ihn. »Die meisten sind hier im Dorf, in der Scheune und am Strand. Ganz zu schweigen von den Sklaven, die sie jederzeit zu Hilfe rufen können.«


      Kel hat recht, sagte Ruarth.


      »Ruarth ist meiner Meinung«, fügte ich hinzu. »Und Ihr seid hierhergeschickt worden, um Euch um Flamme zu kümmern, nicht um Glut.« Das hatte Thor mir selbst gesagt. Es war grausam von mir, so etwas ins Feld zu führen, und das wusste ich. Es war auch eines der schwersten Dinge, die ich überhaupt jemals zu irgendwem gesagt hatte, denn die Wahrheit war, dass ich wollte, dass er es versuchte, egal, wie sinnlos es auch war. Die Vorstellung, Glut einfach ihrem Schicksal zu überlassen, dem sicheren Tod, ohne dass irgendwer von uns auch nur versuchte, sie zu retten …


      Ich schluckte und hatte den Geschmack von Galle im Mund.


      Er starrte uns an und dachte nach; sein Aroma spiegelte die Verachtung, die er angesichts meiner Worte empfand. »Morthred wird ein paar Silbmagier mitnehmen«, sagte er schließlich. »Vielleicht bekomme ich die Gelegenheit zu kämpfen. Mehr brauche ich nicht. Nur eine Gelegenheit.« Er sah mir fest in die Augen. »Ihr könnt das nicht verstehen.«


      Oh, aber natürlich verstand ich es. Ich wusste sogar ganz genau, wie er sich fühlte. Es war die Art und Weise, wie ich mich fühlte, was mich bis ins Herz schockierte …


      Ich musste das Angebot aussprechen, auch wenn ich krank wurde vor Angst. »Ihr hättet eine größere Chance, wenn ich Euch helfe.«


      »Wenn Ihr mich begleitet und wir versagen, wäre Flamme verdammt, ebenso wie Ihr. Wenn wir meinen Plan ausführen, können wir wenigstens sicher sein, dass Ihr und Ruarth lebendig aus alldem hier rauskommen werdet. Und Flamme vielleicht auch.«


      »Stimmt«, sagte ich mit einem leisen Schnauben. »Nachdem ich den mächtigsten Dunkelmeister getötet habe, den diese Inseln je erlebt haben, und wahrscheinlich auch die Silbmagier, die bei ihm sind, sowie Flamme gezwungen habe, nach Tenkor zu gehen, wohin sie höchstwahrscheinlich nicht gehen will. Ich bin Arzt, Reyder, vergesst das nicht.« Ich holte tief Luft. »Wenn ich etwas über Schwerter weiß, dann nur, welches Ende das schärfere ist. Ich bin mein ganzes Leben lang nie in eine ernsthafte Prügelei verwickelt worden, bis ich Glut getroffen habe. Ich hätte eine größere Chance zu überleben, wenn Ihr bei mir wärt, und das wisst Ihr.« Ich fügte leise hinzu, denn mehr brachte ich nicht zustande: »Glut retten zu wollen ist Selbstmord.« Ich wusste, dass er mir zustimmte: Mit seinem Entschluss akzeptierte er auch seinen Tod, was seine Angst vor dem Sterben dämpfte.


      »Sie würde das Gleiche für mich tun«, sagte er schlicht.


      Stimmen wehten jetzt vom Strand zu uns herüber. Reyder und ich blinzelten vorsichtig über die Blätter, um herauszufinden, was da vor sich ging. Einige Männer packten Bündel in Flammes und ein anderes Boot, das sich daneben befand.


      Reyder war erregt, aber er verbarg es gut. »Ich hoffe bei den Himmeln über uns, dass Flamme Morthred nichts von Ruarth gesagt hat«, erklärte er. »Ich vermute, dass sie es nicht getan hat. Aber zweifelt nicht daran, Gilfeder: Sie wird es noch tun. Es ist so unausweichlich wie die Flut. Sie tut es, sobald sie vollkommen bezwungen ist.«


      Der Gedanke war übelkeiterregend. Was war das nur, das jemanden dazu zwingen konnte, all das zu verraten, was man am meisten geliebt hatte?


      »Ruarth, wie wird Domino Glut töten?«, fragte Reyder.


      Sie und Dek werden beide mit den Pandana-Wedeln zu Tode gepeitscht werden. Wenn Glut sich gegen die Peitschenhiebe wehrt, wird sie sich selbst in der Schlinge erhängen, in der ihr Kopf hängt. Flamme glaubt, dass Morthred sich einverstanden erklärt hat, sie am Leben zu lassen. Ich habe versucht, mit ihr zu reden, aber sie hört nicht zu.


      Unwillkürlich warf ich einen Blick auf die Pflanzen vor uns. Die langen, schmalen Blätter waren mit einer Reihe von Dornen gesäumt, grausam aussehende Dinger, die geeignet waren, Fleisch in Fetzen zu reißen.


      Reyder nickte, als ich übersetzte. Seine Wut war noch schrecklicher, da er sie nur unterdrückt zeigte. »Und in der Zwischenzeit?« Er hob seinen Bogen auf und prüfte die Spannung der Sehne.


      In der Zwischenzeit soll sie dort in der Scheune weiter festgebunden bleiben, sagte Ruarth.


      Reyder schlang sich den Köcher über die Schulter. »Folgt Flamme und Morthred, Gilfeder. Und ich verspreche Euch zweierlei. Bevor ich sterbe, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um Glut zu sagen, dass Ihr für Flammes Sicherheit sorgt, und ich werde dafür sorgen, dass sie durch meine eigene Hand stirbt, bevor ich zulasse, dass sie zu Tode gepeitscht wird.« Er hob den Blick und sah mich an. »Aber obwohl ich das gesagt habe, gehe ich nicht dorthin, um zu sterben, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt. Auch das verspreche ich Euch. Und ich habe Gott auf meiner Seite. Ruarth, erzähl mir mehr über Glut. Wie ist sie angebunden? Wo ist ihr Schwert? Wie sieht die Scheune von innen aus?«


      Während Ruarth seine Fragen beantwortete und ich übersetzte, stieg Morthred zu Flamme ins Boot, begleitet von einigen Silbmagiern. Andere begaben sich in das zweite Boot. Alles zusammen waren es fünf Silbmagier und Morthred. Sechs weniger, die Thor töten musste. Vier Silbmagier betraten die Scheune, ganz offensichtlich auf Morthreds Befehl hin.


      »Also schön«, sagte Reyder. »Uns läuft die Zeit davon. Ihr seid Flammes einzige Hoffnung, Gilfeder. Vergiftet den Mistkerl, wenn es sein muss. Oder macht sonst irgendwas.« Er kletterte vom Floß und verschwand, wie beim ersten Mal zuerst kriechend.


      Einen Moment lang konnte ich mich nicht rühren. Er wusste es nicht, aber mit seinem Aroma waren auch seine Emotionen zurückgeblieben: seine Angst, seine Trauer, seine Akzeptanz des Todes, seine Entschlossenheit. Ich war beschmutzt mit dem Gewicht des Mutes und des Leidens eines anderen Menschen. Ich dachte an Jastriá. An die Möglichkeit des Scheiterns. Aber vor allem dachte ich an Glut. Und an Dek. Daran, wie sehr der Tod des Jungen sie zugrunde richten würde.


      In diesem Moment betrat ein anderer Wahrer-Silbmagier die Scheune und zog Pandana-Blätter hinter sich her. Ich nickte im Stillen und fügte mich schließlich in das Unvermeidliche. Ich bückte mich, um das Band um Suchers Hals abzunehmen. »Er könnte ihnen helfen«, sagte ich zu Ruarth. Meine Finger tasteten herum, zitterten und stellten sich ziemlich jämmerlich an, aber schließlich war Sucher frei, und ich schob ihn vom Floß und hinter Reyder her. Zumindest konnte er vielleicht auf irgendeine Weise für Ablenkung sorgen. Ich war mir verflucht sicher, dass er nicht einfach kleinlaut daneben stehen würde, während Glut zu Tode gepeitscht wurde. Ich wusste, dass ich ihn wahrscheinlich ebenfalls in den Tod schickte, aber ich tat es trotzdem.


      »Ruarth«, sagte ich, »ich möchte, dass du zu Glut gehst, wenn du das schaffst, ohne dich in Gefahr zu bringen. Ich möchte, dass du ihr sagst, dass Reyder kommt. Ihre Chancen steigen, wenn sie vorbereitet ist. Ich folge in der Zwischenzeit Flamme. Du kannst mich dann einholen.«


      Er nickte. Wir starrten uns kurz an: ein Vogel und ein Mann, und ich bekam eine erste Ahnung davon, wie Ruarth wohl als Mensch sein würde. In diesem Augenblick konnte ich ihn fast durch seinen Geruch hindurch sehen: ein jüngerer Mann als ich, und ein zäher Mann. Eine komplexe Persönlichkeit, die Tag für Tag gegen die Begrenzungen seines Körpers ankämpfte und sich nie den Kräften ergab, die einen geringeren Mann zermalmt hätten.


      »Wir werden Flamme da rausholen«, sagte ich ruhig, aber es waren nur Worte. Tief in meinem Herzen glaubte ich nicht wirklich daran.


      Er nickte, und dann nahm er das Hanfseil, das Suchers Leine gewesen war, in den Schnabel und flog weg.


      Ich schaute ihm nach. Niemand sah ihn, trotz des Seils, das hinter ihm herwehte. Ich hatte keine Ahnung, was er damit vorhatte, und es war sicher so schwer, dass er erschöpft sein musste, als er die Scheune erreichte. Das Seil noch immer im Schnabel bewegte er sich unauffällig an den zwei Männern vorbei, die an der Tür Wache standen, und verschwand im Innern des Gebäudes. Reyder zog sich zum ersten Haus zurück, wo ihn niemand vom Strand aus sehen konnte, und lief weiter zum nächsten, noch immer vor Blicken geschützt. Sucher schlich hinter ihm her.


      Ich schob das Floß aus dem seichten Wasser und stakte es auf die treibenden Pandana-Inseln zu. Glücklicherweise hatte ich Thor einmal abgelöst, aber trotzdem stellte ich mich unbeholfen an. Als ich eine Lücke zwischen den Inseln passierte und einen Blick zurück zum Strand werfen konnte, sah ich Domino noch immer mit seiner Phalanx aus Silbbegabten und Dunkelmagiern dort stehen; sie blickten in die Richtung, die Morthred genommen hatte. Das Boot des Dunkelmeisters fuhr gerade in einen Tunnel aus Pandana-Pflanzen hinein; das andere war bereits verschwunden. Jeden Augenblick würde Domino sich umdrehen und zur Scheune gehen …


      Ich hörte auf zu staken; ich konnte es einfach nicht. Glücklicherweise sah niemand in meine Richtung.


      Hinter Domino, nahe der Scheunentür, sackte ein Silbmagier zu Boden. Sein Kamerad starrte ihn verblüfft an, dann setzte er sich in Bewegung, um ihm zu Hilfe zu kommen. Als er sich bückte, brach er ebenfalls zusammen. Ich sah nach rechts und bemerkte Reyder, der einen weiteren Pfeil an die Sehne legte. Er zielte, und ich sah zu Domino zurück, der sich gerade umdrehen und nachsehen wollte, was hinter ihm los war.


      Ich handelte, ohne nachzudenken. Ich stieß mich ein letztes Mal ab und ließ das Floß in das offene Gewässer vor dem Strand treiben. Ein Blick nach links bestätigte mir, was ich gehofft hatte: Morthred und seine Gruppe waren bereits außer Sicht, hatten sich in den Tunneln zwischen den Inseln verloren.


      »He, Kleiner!«, brüllte ich, die Hände als Trichter an den Mund gelegt. »Domino! Erinnerst du dich noch an mich?« Natürlich konnte er sich nicht an einen rothaarigen Arzt aus Mekaté erinnern; wir waren uns nie zuvor begegnet.


      Ein dritter Mann hinter ihm fiel, und noch immer bemerkte Domino nichts. Ein vierter sank mit einem Pfeil im Rücken auf die Knie. Er schrie und warnte die anderen. Fünf oder sechs weitere Pfeile folgten, von denen einige ihr Ziel fanden. Dann begann Reyder mit dem Schwert in der Hand auf die Scheunentür zuzulaufen.


      »He, Frosch!«, brüllte ich. »Was ist los, du stumpfbeiniger Säufer? Wer hat dich geschrumpft? Du bist ja so groß wie eine gestauchte Ente, Domino!«


      Domino rief seinen Männern etwas zu – ich musste die Worte nicht hören, um zu wissen, dass er fuchsteufelswild war. Ein Dunkelmagier schleuderte mir etwas entgegen. Die Schöpfung weiß, was es war, da ich es nicht sehen konnte. Ich konnte es allerdings riechen, und ich hätte vermutlich noch einmal meinen Magen über den Rand des Floßes entleert, wäre ich nicht damit beschäftigt gewesen, um mein Leben zu kämpfen. Was immer auch auf das Floß prallte, tat dies mit der Wucht eines Felsbrockens, der von einer Klippe stürzte, und verwandelte den vorderen Teil meines Gefährts in einen Hagel aus Bambussplittern, von denen sich einige in meinen Arm bohrten.


      Ich zuckte zusammen und raffte mich wieder auf. »Bist du ein Mann oder ein Krebs?«, rief ich, so laut es ging. »Noch dazu ein bärtiger Krebs, was?« Ich neigte gewöhnlich nicht zu vulgären Flüchen, aber Flamme hatte mir das eine oder andere beigebracht, und es schien mir die passende Situation zu sein, es anzuwenden. »Du würdest nicht mal eine Dame von der Größe eines Butterfasses schaffen, du zwergwüchsiger Pisspott, ganz zu schweigen von Glut Halbblut!«


      Als sie sahen, dass mir die Dunkelmagie nichts anhaben konnte, liefen einige Silbmagier auf die verbleibenden Boote zu. Einer machte beim Laufen eine Armbrust bereit, aber zumindest hatte ich Reyder die kostbaren Momente der Ablenkung verschafft, die er benötigte.


      Der Versprengte hatte die Scheunentür erreicht. Inzwischen hatte man ihn natürlich bemerkt, und nach einem kurzen Schlagabtausch starb ein weiterer Mann durch sein Schwert. Dek riss sich am Strand von dem Mann los, der ihn festhielt. Dominos Männer teilten sich, einige machten sich daran, mich zu verfolgen, während die anderen so schnell sie konnten über den Sand zur Scheune liefen, um Reyder anzugreifen. Alle brüllten durcheinander, was die Verwirrung noch weiter steigerte. Sucher hatte sich in das Gewühl um den Versprengten gestürzt. Der Hund schloss seine Kiefer um den Arm von jemandem und zerrte ihn weg von dem Kampf.


      Ein Pfeil bohrte sich zu meinen Füßen in den Bambus. Ich rammte die Stake ins Wasser und stieß mich noch einmal kräftig ab; wenn ich nicht bald hier rauskam, würde ich das nächste Opfer sein. Ich duckte mich und benutzte anstelle der Stake das Paddel; es schien mir klüger zu sein.


      Ich war immer noch weit vom nächsten Durchgang oder Tunnel entfernt, der mir ein bisschen Schutz hätte bieten können, als direkt vor mir etwas die Wasseroberfläche durchbrach. Ein grauer Kopf. Hinter mir schlossen sich lange, krallenbewehrte Hände mit einer unglaublichen Anzahl von Fingern um die Bambusstämme, und das Floß geriet bedenklich in Schräglage, als jemand versuchte heraufzuklettern. Ich wandte mich der neuen Bedrohung zu und packte dabei das Paddel so, dass ich es wie einen Knüppel schwingen konnte. Ein mit Klauen versehenes Bein riss es mir aus den Händen. Ich stürzte zur Seite, kreischte vor Entsetzen und erhaschte einen kurzen Blick auf den See zwischen mir und dem Ufer. Das Wasser brodelte förmlich, so viele graue Köpfe und Körper wühlten jetzt seine Oberfläche auf.


      Ich glaube, in diesem Moment habe ich angefangen zu schreien.


      Aber es war niemand da, der es hören konnte.
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      Erzählerin: Glut


      Wenn ich mir diesen Tag in Erinnerung rufe, erschreckt mich immer noch, wie gut Morthred mich gekannt hat. Wie oft musste er mich beobachtet haben, wenn er im Schankraum der Trunkenen Scholle bedient hatte; wie oft musste er mit Flamme über mich gesprochen und aus dem, wie sie mich wahrnahm, meine Persönlichkeit erschlossen haben.


      Denn er hatte recht: Das Nichtwissen, das Nichtverstehen war die wirkliche Qual.


      Er hatte mit ein paar Worten eine Handvoll Linien skizziert, die so magere Andeutungen boten wie eine Elfenbeinschnitzerei, aber ich schaffte es nicht, das ganze Bild zusammenzusetzen. Er hatte mir einen Schlüssel gegeben, ganz sicher musste er das getan haben – aber wo? Was ich bin und daher auch das, was ich werden kann … die Hölle werde ich zurücklassen … mein Vermächtnis wird den Archipel umfassen. Wieso hatte Flamme mich verraten, wenn sie gar nicht umgewandelt war? Oder log Morthred mich an?


      Domino. Dek. Versuche, den Jungen vor ihr zu Tode zu peitschen …


      Von dem Augenblick an, da der Dunkelmeister gegangen war, hatte ich Probleme mit dem Atmen gehabt, und das lag nicht an dem Seil um meinen Hals. Ich schloss die Augen. Ruarth schrie irgendwo über mir, aber ich konnte nicht zu ihm hinsehen, nicht in diesem Moment.


      Was immer wir mit Flamme getan hatten, war umsonst gewesen; er hatte sie wieder in der Hand. Sie war krank, dazu verdammt, all ihr Leiden zu wiederholen. Sie würde gezwungen werden, mit ihrem verdorbenen Geist zu leben und den Rest ihrer Tage vergeblich gegen ihre verdorbene Persönlichkeit anzukämpfen. Ich war sprachlos vor Wut.


      Zur Salzwasserhölle, dachte ich. Gilfeder, wieso bist du nicht mitgekommen? Du hättest es kommen sehen können. Du hättest uns retten können.


      Ich musste irgendwie hier raus. Das mühsame Aufrichten, das Recken des Halses machten mich müde. Ich kam mir vor wie ein Speerfisch, der vor einem Fischgeschäft am Haken hing. Derart festgebunden konnte ich nicht das Geringste tun. Das einzig Gute war, dass das Klingeln in meinen Ohren allmählich nachließ. Denk nach, Frau, denk nach! Ich öffnete die Augen und sah nach oben. Ruarth hockte auf einem der Querbalken. Er lag auf seinem Bauch, und die Flügelspitzen berührten den Balken; es war eine Haltung, die auf außerordentliche Not hindeutete.


      »Ruarth, ich muss an mein Schwert kommen. Es liegt auf dem Boden da drüben.«


      Es ist zu schwer für mich, ich kann es nicht aufheben, sagte er und sprach damit aus, was offensichtlich war.


      »Ja, natürlich. Du musst Sucher finden und herholen. Oder Dek. Oder bring mir ein Seil, das lang genug ist, um vom Griff bis hierher zu reichen. Rasch jetzt, geh!«


      Er flog weg, ohne zu murren.


      Ich hatte auch ein biegsames Messer in einem meiner Stiefelschäfte und einen Dietrich im Absatz – eine alte Gewohnheit, die ich wieder aufgenommen hatte, nachdem ich in Mekatéhaven verhaftet worden war. Das Problem war nur, dass ich nicht wusste, wie ich an diese Sachen rankommen sollte, so festgebunden, wie ich war. Ich sah zum Balken hoch und dann hinüber zu dem Pfosten, an dem das Seil befestigt war. Das Seil war straff gespannt, aber der Pfosten stand leicht schräg … nicht sehr viel, aber doch genug, um etwas zu bewegen. Wenn ich mich ein Stück zur Seite schob, direkt unter den Balken, und das Seil dabei irgendwie mitnehmen konnte, würde ich die Entfernung zwischen mir und dem Pfosten verkürzen. Und das würde bedeuten, dass das Seil etwas schlaffer hing …


      Ich stellte mich auf die Fußballen und bewegte den Kopf mit einem Ruck zur Seite, gegen das Seil. Glücklicherweise befand sich der Knoten seitlich am Hals und nicht im Nacken, was es ein bisschen leichter machte. Aber auch so war es eine schmerzhaft langsame Angelegenheit. Das Seil verhakte sich immer wieder an den rauen Kanten des Balkens. Als ich einmal das Gleichgewicht verlor, hätte ich mich fast selbst erhängt. Einen schmerzhaften Zoll nach dem anderen näherte ich mich dem Pfosten. Schließlich war ich genau gegenüber von ihm, und das Seil war nicht mehr gespannt. Ich machte einen Schritt rückwärts, woraufhin das Seil über den Balken rutschte, und hatte das Spiel, das ich brauchte. Es war nicht viel, aber immerhin musste ich jetzt nicht mehr ganz aufrecht stehen, um Luft zu bekommen; ich konnte meinen Körper herumdrehen, konnte meinen Kopf neigen, um einen Blick hinter mich zu werfen. Jetzt konnte ich mich sicherlich genug bewegen, um meine Schuhe auszuziehen. Ich winkelte das rechte Bein hinter mir an und bekam meinen Fuß mit den Fingern zu fassen. Ich würde die Schnürbänder lösen müssen, bevor ich den Schuh ausziehen konnte, was schwierig war, solange meine Handgelenke zusammengebunden waren.


      Ich machte mich an die Arbeit.


      Während ich mit den Knoten beschäftigt war, versuchte ich zu verstehen, was geschehen war, und einen Sinn in alldem zu erkennen. Flamme musste selbst jetzt noch über einen Rest von Würde verfügen. Sie hatte Morthred offenbar nichts von Ruarth erzählt. Und Morthred hatte gesagt, dass er ihre Mithilfe brauchte. Wäre sie vollständig umgewandelt gewesen, hätte er sie bereits. Sie hätte einfach getan, was er gewollt hätte, ohne Fragen zu stellen. Sie würde tun wollen, was er vorschlug. Also musste ein Rest von ihrem eigenen Selbst unberührt geblieben sein. Um diesen Teil zu beherrschen musste Morthred Druck auf sie ausüben. Also hatte er gelogen. Er hatte ihr gesagt, dass Dek und ich am Leben bleiben würden, wenn sie sich fügte – nur, wieso brauchte er überhaupt ihre Bereitwilligkeit? Er konnte sie zwingen, wenn es sein musste, oder nicht?


      Oder war es nötig, dass sie etwas aus freiem Willen tat?


      Und wenn sie nicht umgewandelt war, was war dann los mit ihr, dass sie uns verraten hatte? Es gab jede Menge Dunkelmagie um sie herum, aber es war unmöglich zu sagen, welche davon ihre eigene war und welche die von Morthred.


      Und was genau sollte die Inselgruppe umfassen? Und wieso zur Hölle dachte ich überhaupt jetzt darüber nach? Ich musste sehen, dass ich hier rauskam!


      Meine Finger fühlten sich allmählich taub an: Meine Handgelenke waren bei weitem zu fest zusammengebunden. Ich tastete nach den Knoten, aber ich war nicht sehr erfolgreich. Ich hatte es immer noch nicht geschafft, den Schuh auszuziehen, als vier Silbmagier in die Scheune traten. Vermutlich hatte Morthred ihnen befohlen, mich zu bewachen. Ich stellte meinen Fuß wieder auf den Boden. Sie sprachen kein Wort, als sie hereinkamen, sondern stellten sich einfach mit gezogenen Schwertern in je eine Ecke. Es war unmöglich, dass diejenigen, die in den Ecken hinter mir standen, es nicht bemerken würden, wenn ich ein Messer aus dem Stiefel ziehen sollte, aber ich stellte mich trotzdem auf ein Bein und arbeitete weiter an den Schnürbändern. Es schien sie nicht zu kümmern. Die Frau kannte ich sogar; sie war auf der gleichen Eliteschule in der Nabe gewesen, die ich auf Dasricks Anweisung hin selbst eine Zeitlang besucht hatte. Sie war ein oder zwei Jahre älter als ich, aber sie hätte mich trotzdem kennen müssen. Sie verriet jedoch mit keiner Geste, dass es so war. Ich sprach sie mit ihrem Namen an, Selmarian, und einen Moment flackerte etwas in ihren Augen auf, aber das war auch schon alles. Ich versuchte, mit ihr zu reden und sie an ihre Vergangenheit zu erinnern, aber sie beachtete mich nicht. Und die anderen auch nicht. Sie standen einfach nur da, wie man sie angewiesen hatte. Ihre gehetzt blickenden Augen wirkten verdüstert, und sie sprachen auch untereinander kein Wort. Ich hatte immer gemischte Gefühle gegenüber den Silbmagiern der Wahrer gehabt, besonders wenn es sich um welche handelte, die für den Rat arbeiteten. Ich fühlte mich hin und her gerissen, bewunderte einerseits ihre Fähigkeiten und Begabungen, konnte jedoch andererseits ihre Hochnäsigkeit und ihren Standesdünkel nicht leiden. Im Augenblick aber empfand ich nichts weiter als Mitgefühl. Dass diese stolzen Menschen ein so erbärmliches Ende finden sollten, als Untergebene eines Dunkelmeisters und bereit, alles für ihn zu tun, war einfach nur schrecklich.


      Etwas später kam ein anderer Silbmagier herein und ließ ein paar Pandana-Blätter auf den Boden fallen. Ohne besondere Anteilnahme sagte er zu mir: »Mir wurde aufgetragen, dir zu sagen, dass die für dich gedacht sind. Für dich und den Jungen.« Er ging weg, ohne sich die Mühe zu machen, mich auch nur einmal richtig anzusehen.


      Ich starrte auf die Blätter mit ihren dornigen Rändern.


      Und erinnerte mich an einen anderen Jungen, eine andere Zeit. Ich dachte an Tann und sein einsames, tragisches Ende – und alles nur, weil ich ihn in meine Angelegenheiten hineingezogen hatte. Wie konnte ich mitansehen, wie ein weiterer Junge starb? Dek verdiente es nicht, auf diese Weise leiden zu müssen, nicht Dek, nicht in seinem Alter, nicht bei all seiner Ehrfurcht vor den Helden und seinen verrückten Ideen von ritterlichem Verhalten und Kühnheit. Wut stieg in mir auf, auf mich selbst, auf Morthred, auf Domino, auf Dasrick und seine Silbbegabten, auf Thor, weil er seine Hände von diesen Problemen reingewaschen hatte, und auf Gilfeder, weil er sich geweigert hatte, uns zu begleiten.


      Beim verfluchten Graben, wie hatte ich mich nur in eine so blöde Lage bringen können? Thor würde fuchsteufelswild werden, wenn er davon erfuhr. Sofern er überhaupt jemals davon erfuhr. Was er wahrscheinlich nicht tun würde. Ich schob den Gedanken beiseite, er regte mich zu sehr auf. Das Ärgerliche war nur, dass ich stattdessen anfing, an Flamme zu denken, und das war noch beunruhigender. Ich hatte ihr ein feierliches Versprechen gegeben. Ich hatte geschworen, sie nicht am Leben zu lassen, wenn sie umgewandelt worden wäre. Es schmerzte mich zu erkennen, dass ich versagt hatte.


      Aus irgendeinem Grund dachte ich daraufhin an Gilfeder. Und meine Gedanken waren nicht besonders nett. Ich hätte den selberhütenden krebshirnigen Kerl mit seinem Idealismus und seiner Friedensliebe und seiner Ungläubigkeit am liebsten erwürgt. Wenn er nur die Wahrheit über Magie anerkannt hätte, wenn er nur bereit gewesen wäre zuzugeben, dass die Dunkelmagie eine Gefahr für die Welt war, nicht so was wie eine skrofulöse Hautkrankheit oder wofür auch immer er sie hielt, wäre er vielleicht mit uns mitgekommen. Und vielleicht wäre er in der Lage gewesen, mich daran zu hindern, so dämlich kopfüber in diese lächerliche Zwangslage zu geraten.


      In diesem Moment kehrte Ruarth zurück und ließ sich bei meinen Füßen nieder. Er zog ein Stück doppelt gelegtes Seil hinter sich her, wie eine Papierschlange. Ich warf einen Blick zu den Silbmagiern hinüber. Offensichtlich drang der Anblick eines kleinen dunklen Vogels kaum in ihr Bewusstsein, denn nichts deutete darauf hin, dass sie ihn bemerkt hatten.


      Ruarth ließ das Seil aus dem Schnabel auf den Boden gleiten und begann, sich mit mir zu unterhalten. Ich versuchte, ihm zu folgen, aber ich war mir nicht sicher, was er sagte. Er versuchte, mir etwas über Thor und Gilfeder zu erklären, und dass ich vorbereitet sein sollte, aber ich konnte mir keinen Reim darauf machen. Ich starrte ihn finster an und nickte in die Richtung, in der mein Schwert lag. Die Silben hielten immer noch so ausdruckslos Wache wie zuvor.


      Ruarth raufte sich die Federn vor Verzweiflung und hielt den Schnabel. Ich musste ihm nicht sagen, was ich vorhatte; er nahm das eine Ende des Seils in seinen Schnabel, band es um den Griff und zog es dann zu einem Knoten zusammen. Ich hätte gedacht, dass so etwas für einen Vogel außerordentlich schwierig sein müsste, aber es schien, als würde es ihn nicht im Mindesten bekümmern. Dann fiel mir ein, dass Vögel weit kompliziertere Nester herstellten, als ich es mit meinen zwei Händen jemals zustande bringen würde.


      Ich zog noch immer an den Schnürsenkeln meiner Stiefel, während ich zur Tür blickte und herauszufinden versuchte, was draußen vor sich ging. Meine Sicht war zwar begrenzt, aber es war offensichtlich, dass Flamme und Morthred fort waren, und mit ihnen auch zwei Boote. Domino stand am Strand und sah zum See hin. Dek wurde immer noch von einem Silbbegabten festgehalten. Die meisten anderen konnte ich nicht sehen. Die Silbwachen in der Scheune waren stumm; sie schienen von Ruarth nichts mitzubekommen, und das, was ich zu erreichen versuchte, schien ihnen gleichgültig zu sein.


      Wohin ging Morthred? Wieso brauchte er Flammes Mithilfe?


      Macht, er wollte Macht … Und Flamme war das Burgfräulein von Cirkase, die Erbin des Inselreichs ihres Vaters. Wollte Morthred sie nach Hause schicken? Und darauf warten, dass sie ihr Erbe antrat, wenn er … was tun würde? Sie heiraten? Die Macht hinter dem Burgherrn sein? Nein, irgendetwas stimmte an diesem Szenario nicht. Morthred hatte lange genug im Hintergrund gewartet; er wollte jetzt die Macht.


      Das Inselreich umfassen …


      Breth. Die Insel Breth lag im Westen, Cirkase im Osten, beide zusammen bildeten eine Klammer um die Wahrer-Inseln. Der Basteiherr von Breth wollte Lyssal heiraten. Und das würde er auch unverzüglich tun, sobald er die Gelegenheit dazu hatte. Zum verfluchten Graben; Morthred hatte vor, Flamme zum Basteiherrn zu bringen. Ich zitterte plötzlich vor Kälte. Ich war überzeugt davon, dass ich recht hatte, aber ich begriff immer noch nicht, was seine ganze Absicht war. Er wollte, dass Flamme den Basteiherrn heiratete, aber was sprang für ihn dabei raus?


      Ruarth war zufrieden damit, wie er das Seil an dem Schwertgriff befestigt hatte. Keiner der Silbmagier hatte irgendetwas davon mitbekommen. Ich war dankbar für das Zwielicht in der Scheune; sowohl das Seil als auch Ruarth hoben sich kaum vor dem Hintergrund der festgetretenen Erde ab. Er packte das andere Ende des Seils und trippelte auf mich zu.


      Das Seil war nicht lang genug.


      Es war unmöglich, dass Ruarth es im Flug mit nach oben nehmen und in meine Hände legen konnte. Vorsichtig schob ich meinen Fuß zur Seite und versuchte, an es heranzukommen. Es befand sich wenige Zoll außer Reichweite. Als ich es noch mehr versuchte, drohte ich zu mich selbst zu erwürgen. Ich starrte ihn frustriert an.


      Es tut mir leid, sagte Ruarth. Aber Thor wird ohnehin gleich hier sein.


      Was lächerlich war. Ich hatte offenbar missverstanden, was er gesagt hatte. Thor war einen Ozean weit weg. Aber ich wollte Ruarth nicht bitten, es zu wiederholen, aus Angst, dass die Wachen sich für ihn interessieren könnten. Ich deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung Tür, um ihn dazu zu bringen, zu gehen und mehr Seil zu holen. Oder Sucher zu finden. Oder irgendetwas anderes zu tun.


      Gehorsam flog er weg.


      Und ich dachte wieder an Flamme. Und an Morthred. Und an den Plan, in zwei Inselreichen die Hölle zu entfesseln. Was hatte Morthred mit seinem Vermächtnis gemeint? Wenn Flamme den Basteiherrn heiratete, was hatte dann der Dunkelmeister davon? Nichts … es sei denn, es sei denn …


      Es sei denn, der Basteiherr war zum Sterben verdammt. Wenn er ermordet werden würde, würde Flamme wieder heiraten können. Dann würde sie Morthred heiraten können. Nein, ich hatte es immer noch nicht. Das würde Morthred nicht helfen. Flamme würde jegliche Macht in Breth verlieren, wenn ihr Ehemann starb.


      Allerdings nicht, wie mir mit atemberaubender Klarheit in den Sinn schoss, wenn sie zuvor den Basteierben von Breth geboren hatte. Dann würde sie die Basteimutter sein. Sie mochte sogar in der Lage sein, sich anstelle ihres Sohnes selbst zur Regentin zu ernennen; das war angesichts ihrer eigenen königlichen Herkunft nicht unmöglich. Abgesehen davon konnte sie Magie einsetzen.


      Schließlich würde sie auch über Cirkase herrschen. Und wenn Morthred sie weiter beherrschte, wie er es jetzt zu tun schien, würde er durch sie herrschen. Seine Macht würde tatsächlich den Archipel umfassen …


      Die Kälte verstärkte sich, reichte tief in meine Knochen hinein, während ich mich an etwas erinnerte, das Flamme mir gesagt hatte, als wir zusammen auf dem Seepony geritten waren. Etwas, das sie von Dasrick erfahren hatte. Breth besaß Salpeter. Cirkase hatte Schwefel. Zusammen mit Holzkohle waren dies die Hauptbestandteile des Schwarzpulvers, das die Kanonengewehre brauchten. Und Morthred hatte gesehen, was Kanonengewehre anrichten konnten.


      Breth und Cirkase waren nur der Anfang. Morthred würde über die Ruhmesinseln herrschen, und er würde die Kanonengewehre einsetzen, um sein Ziel zu erreichen.


      Ja, das war gut möglich. Aber es setzte so viel voraus. Zunächst einmal, dass Flamme ein Kind vom Basteiherrn von Breth bekam. Dass dieses Kind männlich war, da in diesem Inselreich das Erstgeburtsrecht eines Mädchens nicht anerkannt wurde. Dass Flamme Morthred entweder vollkommen unterworfen war oder vollkommen mit ihm zusammenarbeitete. Und dass sich am Hof von Breth niemand mit Weißbewusstsein befand und dem Basteiherrn sagen konnte, dass seine zukünftige Frau eine Dunkelmagierin war.


      Etwas passte noch nicht zusammen. Ich übersah noch etwas. Etwas Wichtiges. Etwas, das Morthred so selbstgefällig hatte werden lassen wie einen Einsiedlerkrebs mit einer neuen Schale. Und ich kam einfach nicht drauf.


      Ich ging den Schnürsenkel mit frischem Eifer an, bis ich schließlich spürte, wie er sich löste. Ich begann, den Stiefel vom Fuß zu ziehen.


      Genau in diesem Moment brach einer der Männer, die offenbar vor der Scheune Wache gestanden hatten, mit einem Pfeil im Hals zusammen. Das Geschoss hatte ihm die Kehle weggerissen, und er starb, ohne irgendein Geräusch von sich zu geben. Mir fiel die Kinnlade herunter, als wäre ich ein gestrandeter Kabeljau. Im entscheidenden Moment rutschte mir der Stiefel aus der Hand, und ich ließ ihn – zusammen mit dem Messer und allem anderen – fallen. Ich kannte diesen Pfeil. Er war nicht mit Federn gefiedert, sondern mit den Rückengräten eines Tümmelfischs, was den Pfeil dazu brachte, sich zu drehen und eine tödliche Präzision und Geschwindigkeit zu erlangen. Ich kannte nur einen Menschen, von dem ich wusste, dass er solche Pfeile herstellte: der Mann, der einmal als die Lanze von Calment bekannt gewesen war. Thor Reyder.


      Thor war wirklich hier?


      Oh, bei den Höllen. Würde ich also wieder einmal von Thor gerettet werden. Er würde stinksauer auf mich sein. Es war das zweite, nein das dritte Mal, dass er töten musste, um meine Haut zu retten.


      Ich sah zu den vier Wachen hinüber. Nicht eine von ihnen konnte von ihrer Position aus den Türeingang sehen, ohne den Kopf zu drehen, und nicht eine schien auch nur das mindeste Interesse daran zu haben, was da draußen vor sich ging, oder sich darum zu kümmern, dass ich einen Stiefel ausgezogen hatte. Dafür konnte ich dankbar sein; aber trotzdem war es höchst frustrierend, einfach nur dastehen zu müssen und gar nichts tun zu können. Ich tastete mit meinen Zehen herum, um festzustellen, ob ich das Messer aus dem Stiefelfutter ziehen konnte.


      Zum Teufel, dachte ich. Thor würde dafür sorgen, dass ich das hier nie vergessen würde.


      Und dann brach draußen ein Chaos aus Lärm und Bewegung und Tod los. Ich glaubte, Gilfeders Stimme hören zu können. Gilfeder? Ich sah zum See hin und sah ihn auf einem Floß im Wasser stehen, und ich fragte mich, ob ich kurz davor war, verrückt zu werden. Aber seine wirren roten Haare und die reizvolle gewinnende Miene (die jetzt durch die stoppeligen Anfänge eines neuen Bartes verdeckt wurde) waren unverkennbar. Thor und Gilfeder?


      Der Hochländer schimpfte Domino offenbar einen stumpfbeinigen Pisspott oder etwas ähnlich Taktvolles. Das machte Domino erwartungsgemäß ziemlich wütend, und er befahl den Dunkelmagiern, zerstörerische Magie auf Gilfeder zu schleudern. Zwar konnte sie Kelwyn nichts anhaben – oder zumindest glaubte ich nicht, dass sie das konnte –, aber natürlich war es etwas ganz anderes, was sie mit dem Floß anstellen würde. Oh, verdammt, dachte ich. Gilfeder, du feuerköpfiger Kretin, mach, dass du da wegkommst!


      Inzwischen hatte der Lärm auch die Silbmagier aufgeweckt, die mich bewachten, und sie wurden darauf aufmerksam, dass es draußen irgendwelchen Ärger gab. Sie sahen einander zweifelnd an; offensichtlich fragten sie sich, ob sie ihren Wachposten verlassen und nachsehen sollten, was vor sich ging. Dann sah einer von ihnen den Toten auf der Türschwelle liegen und rannte zu ihm.


      »Großartig«, sagte ich zu ihm und grinste wild. »Genau das wollte ich sehen. Lasst mich doch einfach alle hier drin allein und findet heraus, ob ich noch da bin, wenn ihr zurückkommt.« Ich musste alles tun, damit sie sich nicht an dem Kampf draußen beteiligten.


      Der Mann hielt inne und sah unsicher zu den anderen.


      Genau diesen Moment suchte Dek sich aus, um in die Scheune zu stürzen. Er kam aus der grellen Sonne ins Dunkel und prallte prompt gegen den Silbmagier, der daraufhin zu Boden ging.


      »Schnell, Dek«, brüllte ich. »Mein Schwert – gleich vor deiner Nase!«


      Dek griff – glücklicherweise – sofort nach dem Schwert. Der Silbmagier packte seinen Arm. Dek tat das Einzige, das ihm einfiel: Er warf mir die Waffe zu. Allerdings hatte er vergessen, dass meine Arme auf dem Rücken zusammengebunden waren. Das Schwert knallte gegen meinen Oberschenkel und fiel auf den Boden. Es hatte keinen Schaden angerichtet, blieb aber nutzlos neben meinen Füßen liegen. Die anderen Silbmagier liefen jetzt zu Dek, um ihn auf den Boden zu drücken. Immerhin würden sie nicht nach draußen gehen, um den Widerstand gegen Thor zu verstärken. Sofern das da draußen wirklich Thor war. Ich hatte ihn immer noch nicht gesehen, aber ich konnte jetzt das Klirren von Schwertern hören. Und Schreie. Jemand war verwundet und verkraftete es nicht gut. Ein Stoß Dunkelmagie traf die Scheunenwand; Bretter zitterten und barsten.


      Während all das geschah, tastete ich auf dem Boden nach dem Seil, das an dem Schwert befestigt war, und pries die Tatsache, dass ich es geschafft hatte, den Stiefel auszuziehen. In der Zwischenzeit kämpfte Dek weiter, was gut war, denn dadurch waren die Silbbegabten beschäftigt, und niemand bemerkte meine Bemühungen. Noch mehr Dunkelmagie zischte, diesmal in die Scheune hinein, und erblühte an der rückwärtigen Wand wie ein Strauß roter Rosen. Ein Teil der Wand gab nach, und Rauchschwaden wehten um das Loch herum. Die Silbbegabten achteten nicht darauf; sie waren damit beschäftigt, auf Dek einzuschlagen. Dek schrie.


      Ich krallte meine Zehen um das Seil und reichte es an meine Finger weiter. Ich packte es und zog das Schwert langsam hoch, um es in die Hände zu bekommen. Während ich das tat, sah ich, was draußen geschah, aber es ergab alles irgendwie keinen Sinn für mich. Das Wasser, frei von jedweden Pandana-Blättern, schien voller grauer Gestalten zu sein, die den See aufwirbelten. Viele von ihnen waren bereits im seichten Wasser. Ungeheuer? Ich hatte keine Zeit, lange darüber nachzudenken.


      Jetzt packte ich das Schwert am Griff, konnte das Seil, mit dem meine Hände gefesselt waren, jedoch immer noch nicht durchtrennen. Am Ende drehte ich das Schwert, so dass es zum Dach wies, und ließ die Klinge sehr vorsichtig durch meine Finger nach unten gleiten, bis der Griff auf dem Boden aufkam und ich die Klinge nahe der Spitze packen konnte. Ich machte einen kleinen Schritt nach vorn, so weit die Schlinge es zuließ, und war dadurch in der Lage, die Spitze zwischen meine Handgelenke zu schieben. Dann stieß ich die Hände nach unten, ließ meine Fesseln an der Klinge entlanggleiten. Das eine Handgelenk verletzte ich mir mit der Schwertspitze, während ich das andere mit der Schwertschneide aufschlitzte, aber die Fesseln lösten sich. Die Waffe fiel wieder auf den Boden, doch da ich das Seil, das darangebunden war, in der Hand hatte, dauerte es nur einen Augenblick, bis ich das Schwert wieder umklammert hielt.


      Genau in diesem Moment kam Domino hereingestürzt, der das Kampfgetümmel draußen umgangen hatte. Er trug kein Schwert, da er es gewohnt war, von anderen beschützt zu werden. Aber er hatte ein Messer. Vielleicht wollte er sicherstellen, dass ich – auf welche Weise auch immer – starb. Vielleicht war es seine Absicht, mich als Geisel zu nehmen, um den rasenden Thor draußen aufzuhalten. Dort wurde immer noch gekämpft, wie ich erkannte: Das Klirren von Klingen war zu hören, und jemand keuchte. Er war schon ein ziemlich guter Kämpfer, dieser Thor. Ich wusste dies aus meiner Zeit in Calment, ganz zu schweigen von einer bestimmten Auseinandersetzung im Schankraum der Trunkenen Scholle in Gorthen-Nehrung.


      Der Gestank der Dunkelmagie war erstickend, und ihr rotes Glühen sickerte in die Scheune. Domino machte einen Satz auf mich zu, als ich gerade mein Schwert hochriss. Ich hielt es in die richtige Richtung, mehr nicht. Ich schätze, im düsteren Licht der Scheune sah er es erst, als es bereits zu spät war. Zu unser beider Überraschung spießte er sich auf meiner Klinge auf wie ein Stück Fleisch auf einem Bratspieß. Das Gesicht, das er dabei machte, bedeutete mir viel. Unglücklicherweise wurde ich von der Wucht seines Aufpralls nach hinten geschleudert. Das Seil um meinen Hals zog sich zu und erwürgte mich schier. Ich ließ das Schwert sinken, und Domino brach zusammen, rutschte von der Klinge. Einen Moment lang kniete er und starrte mich ungläubig an. Dann entsetzt. Er legte die Hände an den Bauch, tastete nach dem herausspritzenden Blut und brach dann schreiend zu meinen Füßen zusammen. Ich hob das Schwert, bespritzte dabei mein Gesicht und meinen Hals mit seinem Blut und durchtrennte das Seil über meinem Kopf.


      Ich lief zu Dek, machte dabei aber unterwegs den Laufknoten auf. Auf irgendeine Weise war es dem Jungen gelungen, drei Silbmagier beschäftigt zu halten, aber ihre Fäuste hatten ihn schlimm zugerichtet. Allerdings hatten sie, aus welchem Grund auch immer, ihre Schwerter nicht gegen den Jungen eingesetzt. Vielleicht, weil sie wussten, dass Domino eine andere Todesart für ihn vorgesehen hatte. Ich trat hinter den ersten Mann und schnitt ihm die Kehle durch, noch ehe er begriff, was geschah. Er hatte bereits eine Stichwunde in der Brust. Ich zog Selmarian weg und stieß mein Schwert in den anderen Mann. Dek sah furchtbar aus, aber er setzte sich auf und griff nach seinem Messer. Die Frau kam jetzt auf mich zu, ohne lange darüber nachzudenken, was da vor sich ging, und ich trennte ihr die Hand ab. Überrascht bemerkte ich, dass der vierte Silbmagier – derjenige, den Dek umgerannt hatte, als er in die Scheune gekommen war – noch immer vornübergebeugt an der Wand lehnte, sich aber jetzt bemühte, wieder auf die Beine zu kommen. In diesem Moment begriff ich, dass nicht viel Zeit vergangen war, seit Dek zu meiner Rettung erschienen war. Es hatte sich nur so angefühlt, als wäre seither eine Ewigkeit vergangen.


      Als der Mann, der Schwierigkeiten hatte, Luft zu holen, schließlich seine Gliedmaßen genügend geordnet hatte, um stehen zu können, trat ich ihm kräftig in den Bauch. Er brach sofort wieder zusammen. Selmarian stimmte ein Geheul an, aber ich beachtete sie nicht weiter.


      »Dek«, sagte ich, »pass auf die hier auf, ja? Und sei vorsichtig, Junge.« Dann lief ich zur Tür.


      Ich verstand nicht viel von dem, was ich sah, als ich dort ankam. Es war wie eine Szene aus dem schlimmsten Alptraum, den man sich nur vorstellen kann: Kämpfe, Blut, Geschrei, Dunkelmagie und eine Masse aus grauen Kreaturen, die mit ihren Klauen wild um sich schlugen. Kelwyn Gilfeder kam vom Strand her auf mich zugerannt. Sein Floß war auf den Sand geschoben, was mir unerklärlich war. Wie hatte er so schnell ans Ufer gelangen können? Aber ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Ich sah mich nach Thor um. Er befand sich links von der Scheunentür und ging gerade unter einem Haufen Leute zu Boden. Ich stürzte mich ins Gewühl, wobei ich fest damit rechnete, dass er vor meinen Augen erstochen werden würde. Ich schlug mit meiner Klinge nach unten, schleuderte Körper zur Seite. Eine Weile wurde ich zur Berserkerin, schwang mein Schwert und brüllte meine Wut heraus. Ich war der Panik nahe, dachte nicht sehr klar und brachte mich in Gefahr, indem ich denen hinter mir den Rücken zukehrte. Es kümmerte mich nicht. Vage war mir bewusst, dass irgendwer mir half. Dann halfen mehrere Leute. Und jemand sprach in mein Ohr, sagte etwas Beruhigendes, etwas, das einen Sinn zu ergeben schien.


      Nach einer Zeit, die unmöglich kurz schien, war alles vorüber. Thor lag auf dem Boden, auf dem Rücken, und sah zu mir hoch. Wir waren umgeben von einem Ring von Leuten. Blut tropfte von meinem Schwert, und überall schienen tote Silbmagier herumzuliegen. Ich hatte ganz sicher noch nie so viele Leute getötet – oder doch? Abgesehen davon schien einigen die Kehle herausgerissen worden zu sein, und andere zeigten üble Verletzungen von Klauen. Einige Sklaven lagen ohne jeden Hinweis auf irgendeine Verletzung auf dem Boden, als wären sie einfach nur bewusstlos geworden. Sucher stupste mich mit einer Pfote an und wedelte mit dem Schwanz, während Blut von seinem Maul troff. Oh, bei den Meeresnacktschnecken, es war doch wohl nicht er gewesen, der all diese Leute fertiggemacht hatte, oder?


      »Ganz ruhig, Glut«, sagte jemand in mein Ohr. »Keine Sorge, Mädchen. Es ist alles vorbei.« Kelwyn Gilfeder. Die Art und Weise, wie er mich »Mädchen« nannte, hatte etwas außerordentlich Beruhigendes. Aber was bei allen seelenlosen Höllen machte er eigentlich hier?


      Ich sah hoch, versuchte, alles in mich aufzunehmen, konnte es jedoch immer noch nicht verstehen. Wir waren umzingelt, aber nicht von Menschen, sondern von Ghemfen. Ghemfen. Nackten Ghemfen noch dazu, weshalb ich zuerst auch gar nicht begriffen hatte, wer diese Wesen waren. Das alles ergab keinen Sinn. Ich gab den Versuch auf, es verstehen zu wollen, und ließ mein Schwert fallen, während ich mich an Thors Seite auf die Knie sinken ließ. Er lebte. Ich nahm seine Hand und drückte sie, aber er schien nicht sprechen zu können.


      Kelwyn kniete sich an die andere Seite und begann, ihn zu untersuchen. Ohne den Blick zu heben sagte er: »Jemand muss meine Arzttasche vom Floß holen.« Seine Stimme verströmte die Zuversicht eines Mannes, der es gewohnt war, dass man ihm gehorchte. Ich blinzelte. Gilfeder? Hier?


      Jetzt sprach Thor; er flüsterte, und seine Stimme klang rau. »Hübsche Kette, Liebes. Was hast du zuerst gemacht, dich aufgehängt oder dir die Handgelenke aufgeschlitzt?«


      Ich sah an mir herunter. Ich trug immer noch die Schlinge um meinen Hals. Ich riss sie weg und schleuderte sie zur Seite. An die Handgelenke dachte ich im Augenblick nicht; sie bluteten noch, aber nicht allzu schlimm.


      Thor richtete seine Aufmerksamkeit jetzt auf Kelwyn. »Wir hatten abgemacht, dass Ihr Flamme folgt.«


      Kletten und Krebse, dachte ich, die beiden waren zusammen hergekommen. Ich konnte mir nicht einmal annähernd eine Erklärung dafür zusammenreimen.


      Der Hochländer antwortete – ziemlich geistesabwesend, wie ich fand: »Das tue ich noch, keine Sorge. Ruarth verfolgt in diesem Augenblick ihre Spur.«


      Ich begriff, dass er sich im Moment sehr viel mehr Sorgen um Thor machte. »Rührt Euch nicht und schweigt lieber.« Er sah zu den Ghemfen hin und deutete auf die, die uns am nächsten standen. »Ihr drei da, besorgt etwas Wasser zum Kochen. Und ich brauche Alkohol und eine sauber ausgekochte Schüssel oder einen Eimer oder etwas Ähnliches. Schrubbt irgendeinen Tisch in einer der Küchen von einem dieser Häuser vollkommen sauber und wischt ihn mit kochendem Wasser ab. Und von euch anderen sollen sich einige um den Jungen in der Scheune kümmern. Und findet diese fünf Silbbegabten, die das Dorf weiter oben bewacht haben, und die vier, die am See waren, aber um Himmels willen, tötet sie nicht. Wir brauchen sie vielleicht noch.«


      Ein Ghemf brachte ihm seine Tasche, und in bemerkenswert kurzer Zeit und mit der erstaunlichen Fähigkeit, sich in wenigen, präzisen Worten verständlich zu machen, hatte er sämtliche Ghemfe dazu gebracht, irgendetwas zu tun: die Leichen zu begraben, sich um die bewusstlosen Sklaven zu kümmern, jenen zu helfen, die sich erholten, oder die Silbmagier zu umstellen, die nicht getötet worden waren. Und während er Ratschläge erteilte und Befehle gab, kümmerte er sich um Thor. Der Patriarch hatte verschiedene Schnitt- und Stichwunden einstecken müssen. Er hatte viel Blut verloren und wurde immer wieder für kurze Zeit bewusstlos.


      Ich war überflüssig. Gilfeder, der ganz in seinem Element war, hatte alles unter Kontrolle. Ich konnte es nicht ertragen, zuzusehen. Ich mühte mich auf die Beine und ging zur Scheune, um nachzusehen, wie es Dek ging.


      Die Doppeltür stand weit offen, und Sonnenlicht strömte in die Scheune. Dek lehnte mit dem Rücken an einer Wand, während ein Ghemf ihm das Gesicht mit einem nassen Tuch abtupfte. Er sah schrecklich aus: Beide Augen waren geschwollen, die Lippe aufgeplatzt, und einer seiner Vorderzähne war abgebrochen und locker. Außerdem war seine Nase gebrochen, und so, wie er sich bewegte, vermutete ich, dass es auch einige Rippen erwischt hatte. Ich sah mich um und stellte fest, dass alle Silbmagier – darunter auch Selmarian und der Mann, den ich getreten hatte – offensichtlich tot waren. Domino stöhnte und rollte sich hin und her, während er sich den Bauch hielt. Bauchverletzungen waren, wie ich wusste, besonders schmerzhaft. Die Ghemfe brachten bereits die Toten weg, aber keiner von ihnen kümmerte sich um Domino.


      Deks Gesicht hellte sich auf, als er mich sah, was keine geringe Leistung war, so mitgenommen, wie er aussah. »Oh, Euch geht’s gut! Sie ham gesagt, Ihr wärt hier, a’er ich hab’s nich glau’n könn’n. Wie geht’s Kel?« Er betastete vorsichtig die aufgeplatzte Lippe und spuckte ein bisschen Blut aus.


      »Es geht ihm gut. Er ist unverletzt. Was ist hier passiert? Hast du die zwei getötet, die ich am Leben gelassen hatte?«


      »Den Mann, nun ja, das war ich. Macht doch nichts, oder? Erst hab’ ich versucht, einfach nur die Waffen nach draußen zu werfen. Ihr habt gesagt, ich soll hier alles im Griff haben, aber es war irgendwie schwierig, sie einfach so zu töten, und – au, das tut weh!« Er zog ein Gesicht, aber das Ghemf lächelte einfach nur und machte sich weiter an der Wunde zu schaffen. »Als er dann mit einem Pandana-Blatt auf mich einschlagen wollte, hab’ ich ihn aufgespießt.« Seine Begeisterung verklang etwas. »Ich glaube nicht, dass es mir wirklich gut gefällt, Leute zu töten, auch wenn sie’s verdient haben. Aber wenn ich ein Dunkelmagierjäger werde, muss ich lernen, irgendwie damit klarzukommen, oder?«


      Ich nickte. »Dann will ich dir ein Geheimnis verraten, Dek. Mir gefällt es auch nicht sehr, Leute zu töten, nicht einmal, wenn sie versuchen, mich zu töten. Und ganz besonders nicht, wenn sie einmal Silbbegabte waren.« Ich lächelte ihn an. »Ich bin froh, dass es dir nicht sonderlich gefällt. Die Leute, die es mögen, unterscheiden sich im Grunde nicht sehr von den Dunkelmagiern. Was ist mit der Silbin passiert?«


      Der Ghemf – er hatte Falten, die ihn alt genug machten, dass er männlich sein konnte, weshalb ich ihn einfach mal dafür hielt – beantwortete diese Frage. »Sie ist auch tot. Wir haben das getan.«


      »Ich dachte … äh … ich dachte, Ghemfe dürften Menschen keinen Schaden zufügen?«


      »Wir von Aylsas Schale dulden keine Dunkelmagier mehr. Wir haben nicht das Gefühl, dass Dunkelmagier als Menschen gelten können, oder es auch nur wert sind, am Leben zu sein. Sie sind eine Krankheit, eine Plage.« Er nickte in Dominos Richtung. »Ich gehe gleich auch zu ihm. Ich dachte nur, Ihr würdet ihn vorher befragen wollen.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ihr kanntet Aylsa?«, fragte ich.


      Er nickte. »Sie war meine Schalen-Schwester. Wir alle hier sind Schalen-Geschwister.« Er setzte sich wieder auf die Fersen und lächelte Dek zu. »Dieser Zahn da muss versorgt werden. Und du solltest später zum Arzt gehen. Deine Rippen müssen verbunden werden.« Er wandte sich mir wieder zu. »Kann ich … darf ich das Bouget sehen, das Aylsa für Euch gemacht hat?«


      Ich zeigte ihm meine Handinnenfläche.


      Er fuhr mit den Fingern über das Gold, folgte dem geschwungenen M. »Wisst Ihr, was es bedeutet?«, fragte er.


      »Aylsa hat gesagt, es wäre das Zeichen Eures Volkes.«


      »In gewisser Weise, ja. Es ist das Zeichen unserer Schale. Es bedeutet, dass Ihr wie eine von uns behandelt werden sollt. Die Linie, die da durchführt, besagt, dass eine von uns für Euch gestorben ist. In unserer Kultur hat schon allein das eine starke Bedeutung. Es besagt, dass wir ihren Tod geringschätzen und verhöhnen würden, wenn wir zulassen würden, dass Ihr vor Eurer Zeit sterbt. Daher müssen wir, um ihrem Tod Sinn zu geben, Euer Leben bewahren.«


      »Das ist ja irre!«, sagte Dek.


      Ich sah den Ghemf an, halb erschrocken und halb verwundert. »Ihr meint … Ihr meint, Ihr seid alle meinetwegen hier?«


      Er lachte – oder zumindest glaube ich, dass es ein Lachen war –, als wäre jede andere Vorstellung absurd. »Natürlich!«


      Ich nahm das in mich auf, fühlte mich vollkommen demütig. Schließlich sagte ich: »Ihr habt uns das Leben gerettet. Uns allen. Ohne Eure Hilfe wären wir gestorben. Woher seid Ihr alle gekommen?«


      »Nun, von ganz Mekaté. Unsere Schale ist verstreut, und die anderen konnten nicht rechtzeitig hier sein. Also hat unsere Schalen-Schwester Emiliassa, die Ihr in Mekatéhaven getroffen habt, einfach diejenigen gerufen, die am nächsten waren.«


      »Gerufen?« Ich war inzwischen richtiggehend verwirrt.


      Er nickte. »Durch das Meer. Unsere Lieder werden weitergetragen.«


      Ich dachte darüber nach. Die Schwimmhäute an den Füßen. Die unheimlichen Pfeifgeräusche, die wir im Treibsee gehört hatten. Die grauen Schemen im Wasser. Das Ding, das gegen Flamme und mich gestoßen war … es hatte uns davor bewahren wollen, von den Pandana zerfetzt zu werden.


      Weil wir die Ghemfe sonst immer angezogen sahen und sie sich ganz wie die Menschen verhielten, stellten wir sie uns nie als Wasserwesen vor. »Ihr schwimmt«, sagte ich überflüssigerweise. »Aber wir haben Euch nie schwimmen sehen!«


      »Wir leben immer am Meer oder irgendeinem Fluss. Wir schwimmen in der Dunkelheit, wenn wir nicht gesehen werden können. Am Morgen wird man uns dann in unseren Betten finden.«


      »Emiliassa: Was hat ihr Lied gesagt?«


      »Dass wir Euch folgen sollen. Um für Eure Sicherheit zu sorgen. Weil Ihr unsere Schalen-Schwester geworden seid und den Dunkelmeister jagt, der eine von uns getötet hat.«


      »Emiliassa ist hier?«


      »Ja, das ist sie. Ich selbst komme von der Insel Ezun. Wir wussten, dass Ihr hierher wolltet, und dass Ihr hier unsere Hilfe benötigen würdet. Also sind wir nach Süden geschwommen und von Port Rattéspie her den Trägen Kilgair heraufgekommen, um im Treibsee auf Euch zu warten.«


      »Krabbenmist«, murmelte ich. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


      »Lerne von uns. Wenn du nichts zu sagen hast, sage nichts.«


      Er beugte sich zu Dek hinunter, der mit offenem Mund zugehört hatte. »Junge, du wirst nichts von dem erzählen, was du heute von mir gehört hast. Und du wirst auch niemandem sagen, was hier geschehen ist, oder zumindest nichts davon, welche Rolle mein Volk hier gespielt hat.«


      Deks Augen glänzten. »Nein, das werde ich nicht. Ich schwöre es. Bei meiner Ehre, wirklich.«


      Der Ghemf machte ein Geräusch, das ein Lachen sein mochte. »Ich gebe dir etwas, das dich daran erinnern wird, das Versprechen zu halten. Schließe deine Augen und öffne den Mund.«


      Dek tat voller Ehrfurcht, was von ihm verlangt wurde. Der Ghemf hob ein Bein und legte eine Klaue an Deks zerstörten Zahn. Der Junge zuckte zusammen, dann wurde er ruhig. Etwas Flüssigkeit strömte aus der hohlen Furche der Kralle. Als der Ghemf seinen Fuß wieder zurückzog, hatte Dek einen leuchtenden goldfarbenen Zahn im Mund. Er fuhr zögernd mit der Zunge darüber.


      »Glut?«


      Ich sah auf. Gilfeder stand in der Tür. »Ich habe Thor zu einem der Häuser bringen lassen.«


      Ich erhob mich, wobei ich entsetzt bemerkte, wie schwach ich mich fühlte. »Könnt Ihr ihn retten?«, fragte ich und fürchtete mich vor seiner Antwort.


      Er schwieg.


      »Bitte«, sagte ich flehentlich. »Es muss einen Weg geben. Es muss.«


      Er wirkte untröstlich, als er sich abwandte, und fuhr sich mit der Hand durch die zerzausten Haare. »Es wäre diese Magie nötig, von der Ihr gesprochen habt«, sagte er. »Die Silbmagie. Ich habe getan, was ich konnte, aber es ist nicht genug, Mädchen.«


      Ich starrte ihn benommen an. Dann ging ich zu Domino, der immer noch reglos auf dem Boden lag und stöhnte. Er sah zu mir hoch, voller Angst, und schwieg angesichts dessen, was er in meinem Gesicht sah. Ich setzte die Klingenspitze an sein Auge und trieb sie so fest und weit hinein wie ich konnte.


      Thor war ein Wissender, und die Wissenden waren vor aller Magie gefeit. Vor aller Magie, eingeschlossen der heilenden Magie der Silbbegabten.
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      Erzähler: Kelwyn


      Als das Ghemf sich auf das Floß hievte, starb ich tausend Tode, bis ich es als Ghemf erkannte. Meine Angst um Glut, um Thor und auch um mich selbst hatte meinen Sinn für die Wirklichkeit bereits bis zum Zerreißen gespannt. Das Gefühl, schuldig zu sein, weil ich sie allein gelassen hatte, hämmerte mit der Wildheit einer tropischen Mittagssonne auf meine Sinne ein; meine Integrität, mein innerster Kern fühlte sich nackt an, bloßgelegt, im Begriff, zerstört zu werden. In diesem Zustand verwandelte meine überaktive Vorstellungskraft das Ghemf in ein Dutzend verschiedener Dinge, die alle irgendwelche Ungeheuer waren, die tief in irgendwelchen Seen lauerten, eine verdiente Strafe dafür, dass ich so eine treulose Haut war …


      Und dann, als ich sie als das erkannte, was sie waren, als ich begriff, dass etwa fünfzig oder mehr von ihnen da waren, hatte ich Schwierigkeiten, es zu glauben – genauso, wie es mir schwerfiel zu glauben, dass ich vielleicht doch noch eine Zukunft haben würde.


      »Ist Glut in Schwierigkeiten?«, fragte das Ghemf höflich, während ein Hagel aus Pfeilen an uns vorbei ins Wasser schoss. Wenn sichtbare Gefühle irgendein Maßstab waren, hätten wir auch gemütlich in einem Wirtshaus sitzen und gemeinsam einen Krug Met leeren können, während wir uns beiläufig unterhielten. Ich roch nichts bei ihm.


      Ich kauerte mich auf den Boden des Floßes und blinzelte, während ich versuchte, meine Angst so weit zu verringern, dass ich mit ihr umgehen konnte. Einen kurzen Augenblick dachte ich daran, Fragen zu stellen wie: »Warum fragt Ihr?« Aber ich wusste, dass es absurd war. Warum auch immer sie hier waren, sicher nicht, um Glut etwas zu tun. Ich schluckte und sagte, während ich zum Strand deutete: »Ja, sie is in Schwierigkeiten. Sie is in dieser Scheune da. In dem großen Gebäude.« Hoffnung flackerte auf, und ich fügte eilig weitere Informationen hinzu, für den Fall, dass sie helfen wollten. »Der Mann in Schwarz versucht, sie zu retten. Und da is ein Junge, der ebenfalls in Schwierigkeiten steckt. Er is etwa vierzehn.«


      Zwei Pfeile trafen das Floß, einer davon flog so dicht an mir vorbei, dass er mir die Tunika an der Schulter aufriss. Ich legte mich jetzt noch flacher hin, wie ein verängstigtes Hündchen, und versuchte so zu tun, als wäre ich nicht da.


      Das Ghemf ließ sich wieder ins Wasser sinken und geriet außer Sicht. Und dann hörte ich erneut diese unheimliche Pfeifmelodie, nur war sie diesmal so nahe, dass ich eine Gänsehaut bekam und mir den Nacken rieb. Süße Schöpfung, dachte ich, auf diese Weise unterhalten sie sich unter Wasser. Sie singen einander etwas zu. Und der Wissenschaftler in mir war wieder einmal entsetzt, wie wenig wir eigentlich wirklich über diese Wesen wussten, mit denen wir gemeinsam auf diesen Inseln lebten und deren Fähigkeiten wir so gedankenlos benutzten, um unsere närrischen Ideen durchzusetzen.


      Nach nur wenigen Sekunden wuchs das Geräusch an, wurde zu einer Vibration, die die Wasseroberfläche zum Wogen brachte und von allen Seiten her zu kommen schien. Als ich gerade zu dem Schluss gelangt war, dass ich im Wasser sicherer wäre, begann mein Floß sich zu bewegen, und zwar überaus schnell. Es wurde geschoben, beinahe hochgehoben, und raste auf das Ufer zu, weit schneller, als ich jemals hätte rudern können. Vorsichtig hob ich den Kopf. Die Dunkelmagier, die mir ihre sogenannte Magie entgegengeschleudert hatten, die umgewandelten Silbbegabten, die mir im eigenen Boot hatten folgen wollen, und jene, die die Pfeile abgeschossen hatten – sie alle standen mit offenem Mund und vollkommen fassungslos am Strand. Dann zogen sie sich nach und nach zurück. Ich setzte mich auf, jetzt ein bisschen mutiger. Ich zitterte allerdings immer noch und fragte mich, ob ich das alles wohl überleben würde. Sofern das überhaupt jemand von uns tat.


      Kurz bevor ich den Strand erreichte, kam Ruarth zu mir geflogen. Wir waren so schnell, dass er kaum landen konnte. »Ghemfe«, krächzte ich unnötigerweise. »Ich glaube, sie sind gekommen, um uns zu helfen. Ruarth, du musst Flamme folgen. Ich komme nach. Sobald ich kann, ich verspreche es dir.«


      Er starrte mich mit seitlich geneigtem Kopf an. Sein blaues Auge blickte vorwurfsvoll drein. Und dann erhob er sich ohne ein weiteres Wort in die Lüfte und war verschwunden. Das Floß prallte auf den Strand, und ich lag wieder ausgestreckt auf dem Boden.


      Ich taumelte vom Floß weg und sah mich um. Der Sand zwischen dem Ufer und der Scheune hatte sich in eine chaotische Masse aus kämpfenden Leibern verwandelt. Überall waren Ghemfe, deren Angriffe brutal, aber auch wirkungsvoll waren. Sie gingen in Zweier- oder Dreiergruppen vor, sprangen die anvisierten Silbbegabten an und rissen ihn oder sie zu Boden. Wenn sie dies geschafft hatten, hielten einige von ihnen das Opfer am Boden fest, während ein anderes ihm mit der Fußkralle die Kehle durchtrennte. Rote Flecken bedeckten den Sand, einzelne Lachen vereinigten sich zu immer breiter werdenden Strömen. Ich wusste nicht, was schlimmer war: Menschen so sterben zu sehen oder zu wissen, dass es die Ghemfe waren, die das taten, diese sonst so sanften und freundlichen Wesen.


      Ich zögerte kurz und sah mich auf der Suche nach Glut um. Als ich sie – offenbar noch in einem Stück – aus der Scheune treten sah, spürte ich, wie ein Teil der Spannung zwischen meinen Schulterblättern nachließ. Und dann sah ich Thor. Er wurde von vier oder fünf noch lebenden Silbmagiern angegriffen und auch von einigen Sklaven. Sie waren so damit beschäftigt, den Versprengten zu Fall zu bringen, dass keiner von ihnen etwas von dem Gemetzel hinter ihnen mitbekommen hatte. Ich rannte zu ihm, obwohl ich unbewaffnet war und nicht einmal daran gedacht hatte, das Paddel mitzunehmen. Als ich schließlich ankam, hatte Glut sich bereits ins Gewühl gestürzt und arbeitete sich mit der rasanten Wirksamkeit eines Strohfeuers hindurch. Es war beängstigend, ihr zuzusehen; sie war von einer unbändigen Kampfeslust ergriffen und bereit, sich auf jeden und alles zu stürzen und ihn oder es zu töten. Die Gefahr bestand, dass sie auch auf die Ghemfe losging, die ihr zu Hilfe geeilt waren, ganz zu schweigen von mir und allen anderen, die so unklug waren, in ihre Nähe zu kommen.


      Ich näherte mich ihr vorsichtig. »Glut«, sagte ich sanft. »Ganz ruhig. Legt die Klinge weg. Ich bin es, Gilfeder – Ihr wisst schon, der rothaarige, kohlfressende Friedliebende …« Ich wagte es, ihr eine Hand auf die Schulter zu legen, und sie drehte sich zu mir um. »Ganz ruhig, Glut. Keine Sorge, Mädchen. Es ist vorbei.« Das schreckliche tödliche Licht in ihren Augen erlosch, und ihre Schultern sackten nach unten. Als meine Nase mir sagte, dass es ihr gut ging, ließ ich mich an Thors Seite nieder und untersuchte seine Verletzungen, versuchte den Schaden zu erschnüffeln. Er lebte noch und war bei Bewusstsein, aber das war in diesem Moment auch das einzig Gute, das sich über seinen Zustand sagen ließ. Ich schob alle anderen Gedanken beiseite, und obwohl ich genug Tod in ihm roch, machte ich mich daran, alles zu tun, um ihm eine Chance zu geben.


      Inzwischen hatte mir eines der Ghemfe meine Arzttasche gebracht, und ich konnte die Blutung zum größten Teil stillen. Dann erhaschte ich einen Blick auf Gluts Gesicht, die auf der anderen Seite von Reyder kniete. Wenn ich noch irgendeine Bestätigung gebraucht hätte, dass dies der Mann war, der ihr einmal so viel bedeutet hatte, so bekam ich sie jetzt. Ihre Gefühle waren rein und unverhüllt. Sie stand auf und ging weg, hatte ihren Schmerz wieder in sich verschlossen.


      Nachdem ich Reyder so gut wie möglich stabilisiert hatte, bat ich die Ghemfe, mir dabei zu helfen, ihn in eines der Häuser zu tragen, wo wir ihn auf einen Küchentisch betteten. Dort steckte ich ihm einen Strohhalm in die Unterarmvene und ließ Selber-Wundsekret hineinlaufen, nachdem ich es in warmem Wasser etwas erwärmt hatte. Ich gab ihm Schmerzmittel, dann säuberte und nähte ich einige der Wunden und bestrich sie mit einem Präparat der Ebene, das die Entzündung aufhalten würde. Das Schlimmste hob ich mir bis zum Schluss auf. Er hatte einen Stich in den Unterleib abbekommen, und dabei waren seine Gedärme verletzt worden. Ich konnte es riechen, und ich wusste auch, was es zu bedeuten hatte. Es war gut möglich – nicht wahrscheinlich, aber durchaus im Bereich des Möglichen –, dass wir ihn hätten retten können, wären wir auf der Himmelsebene gewesen, wo ich die Hilfe meines Vaters und meines Bruders sowie Garwins Arzneibuch gehabt hätte, und wo wir eine große Operation hätten durchführen können. So aber war ich allein, und ich hatte nur wenige der nötigen Instrumente und keinerlei Hilfe und nichts von den Heilmitteln, die ich gebraucht hätte. Ich ließ die Wunde, wie sie war, und ging los, um Glut zu suchen.


      Sie fragte mich natürlich, ob er es überleben würde. Als ich ihr sagte, dass dafür eine Heilung mit Silbmagie nötig wäre, war das Aroma, das von ihr ausging, so herzzerreißend, dass mir die Worte in der Kehle stecken blieben. Meine eigene Reaktion beschämte mich; ich hatte kein Recht, so zu fühlen, wie ich es tat. Sie nickte und ging zu Domino, tötete ihn mit einem Schwertstoß durchs Auge ins Hirn. Ohne irgendein sichtbares Gefühl zog sie die Klinge wieder heraus und wischte sie sauber. Ich sah ihr dabei zu, völlig entsetzt über die Kälte in ihr. Dann drehte sie sich zu mir um und fragte, wo Thor war.


      »Er wird nich sofort sterben«, erklärte ich ihr. »Und Ihr helft ihm auch nich, wenn Eure eigenen Verletzungen sich entzünden. Lasst mich Eure Handgelenke ansehen.«


      Unter Protest ließ sie zu, dass ich sie verband, dann half sie mir, Deks gebrochene Rippen zu bandagieren. »Er war mutig«, sagte sie zu mir, während wir zusammen arbeiteten. »Er hat mir das Leben gerettet. Wenn er nicht gewesen wäre, hätte Domino mich getötet, während ich absolut hilflos gewesen bin.« Sie lächelte dem Jungen zu. »So da reinzustürzen, wie du es getan hast, und mir das Schwert zuzuwerfen – das war eines der mutigsten Dinge, die ich je gesehen habe. Danke, Dekan Grinpindillie!« Dem Jungen schwoll vor Stolz die Brust, und ich wunderte mich über ihre Fähigkeit, ihre eigene Verzweiflung beiseitezuschieben und den Jungen zu loben. Ich lachte und zog ihn hoch, und dann ließen wir ihn dort zurück, damit er sich ausruhen konnte, während ich Glut zu Thor brachte.


      »Und was Euch betrifft«, sagte sie, während wir über den blutüberströmten Boden zu den Häusern gingen. »Wenn Ihr hättet verhindern wollen, dass Ihr von mir enttäuscht seid, hättet Ihr mich nicht zu etwas machen sollen, das ich nicht bin.«


      Ich drehte mich verblüfft zu ihr um. »Wovon sprecht Ihr?«


      »Von dem Ausdruck auf Eurem Gesicht, als ich Domino getötet habe. Ich bin eine Schwertkämpferin, Gilfeder. Ich töte Menschen.«


      »Domino hat Euch nich bedroht.«


      »Nicht in diesem Augenblick«, sagte sie grimmig. »Aber er hat mich einmal gefoltert, schon vergessen? Und er hat versucht, Thor zu kastrieren und ihm die Zunge herauszureißen. Er wollte mich und Dek zu Tode peitschen.«


      »Es lag nich daran, dass Ihr ihn getötet habt«, sagte ich langsam. »Es war die Tatsache, dass Ihr es mit so wenig – mit so wenig Gefühl getan habt.«


      »Zum verfluchten Graben, Kel, ich hebe mir meine Gefühle für diejenigen Menschen auf, die mir etwas bedeuten. Würdet Ihr mich mehr mögen, wenn ich es mit Freude getan hätte? Das würde mich zu einem Ungeheuer machen!«


      Ich schwieg.


      »Sagt mir, warum seid Ihr uns gefolgt? Eure Rolle ist die eines Himmelsebenen-Friedliebenden, schon vergessen?«


      »Ich hatte nichts Besseres zu tun.«


      Sie hob die Augenbraue und sah mich scharf an. Sie konnte mit einer einzigen Augenbraue mehr ausdrücken als die meisten Menschen mit einer ganzen Skala an Mimik.


      »Ich habe angefangen, mir Sorgen zu machen. Um euch alle. Und wegen der Gefahr, die von der Dunkelmagie ausgeht. Ich konnte nich … ich konnte den Gedanken daran nich ertragen.«


      »Ihr seid ein verdammter Narr, Gilfeder. Steht da draußen am See herum und bietet Euch den Pfeilen und der Dunkelmagie als Ziel dar, während Ihr Domino ungehobelte Dinge zuruft. Seid Ihr wahnsinnig geworden, Ihr kinnbuschiger Knochenrichter? Habt Ihr Euren Kopf mit Selberwolle ausgestopft? Habe ich richtig gehört, dass Ihr ihn als bärtigen Fisch bezeichnet habt?«


      Ich errötete, und sie begann zu lachen. Aber es lag etwas Tragisches in diesem Lachen, und es erreichte ihre Augen nicht. Als wir gerade die Küchentür öffnen wollten, hinter der Thor lag, legte sie mir eine Hand auf den Arm. »Danke, Kelwyn. Wenn Ihr nicht getan hättet, was Ihr getan habt, wäre ich jetzt tot, ebenso wie Dek und Thor. Ihr habt uns die Zeit gegeben, die wir brauchten. Für einen Friedliebenden habt Ihr Eure Sache gar nicht schlecht gemacht.«


      Sprachlos winkte ich sie in die Küche.


      Die Ghemfe, die sich dort versammelt hatten, um Thor im Auge zu behalten, zogen sich in ein Nebenzimmer zurück. Ich schlug das Laken zurück, mit dem ich ihn zugedeckt hatte, und zeigte ihr seine Verletzungen. »Dies ist die einzige Wunde, die ich nicht versorgen konnte«, sagte ich und deutete auf die Unterleibsverletzung. »Eine Klinge ist hier eingedrungen, und wenn sie auch keine wichtigen Blutgefäße verletzt hat, hat sie doch an mehreren Stellen die Gedärme durchbohrt.«


      »Das könnt Ihr erkennen?«


      Ich nickte.


      »Mit Eurer Nase?«


      Ich nickte erneut.


      »Was hat das alles zu bedeuten?«


      »Es bedeutet, dass dieser Körper durch den Inhalt seiner Därme vergiftet wird. Es wird eine septische Reaktion geben, und er wird daran sterben. Unter Schmerzen. Auch wenn ich mir alle Mühe geben werde, es unter Kontrolle zu halten. Die Schmerzen, meine ich.«


      Sie nahm Thors Hand, aber er reagierte nicht darauf. »Ist er bewusstlos?«


      »Es könnte von den Schmerzmitteln kommen. Ich habe ihm eine starke Dosis gegeben.«


      Sie sah mich über seinen Körper hinweg an. »Er ist meinetwegen zurückgekommen.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, dass das stimmt. Er is zurückgeschickt worden.«


      Sie verdaute das. »Von den Menoden. Wegen Flamme.«


      »Und wegen Morthred, ja.«


      Sie war eigenartig enttäuscht, aber nicht überrascht. »Verflucht, Gilfeder«, sagte sie. »Und Ihr habt es auch noch genossen, mir das zu sagen, nicht wahr?«


      »Ihr habt’s verdient«, sagte ich, »da Ihr versucht habt, seine Wunden auf Euer Versagen zu schieben.« Ich deutete auf seinen Bauch. »Könnte Silbmagie eine solche Verletzung heilen?«


      Sie nickte. »Wahrscheinlich, zumindest bei einem gewöhnlichen Menschen. Besonders, wenn es mehrere Silbbegabte sind und sie es auch wirklich wollen. Aber Thor ist kein gewöhnlicher Mensch. Er ist ein Wissender.«


      »Dek und Flamme haben einmal davon gesprochen, dass jemand vom Weißvolk mit Silbmagie geheilt worden wäre.«


      »Ein Märchen, Kel. Ein nettes Theaterstück für einen fahrenden Geschichtenerzähler.«


      »Kann sein. Aber es passt zu einer Theorie von mir.«


      »Zu einer Theorie? Zum Teufel, Gilfeder, beharrt Ihr immer noch darauf, dass Magie nicht existiert? Was ist nötig, um Euch zu überzeugen? Hundert scharlachrot schießende Morthreds zwischen Cirkase und Porth, die in den Wäldern dazwischen sämtliche Blätter schrumpfen lassen?«


      Ich zuckte zusammen und machte einfach weiter. »Ich weiß, dass sie existiert. Ich glaube nur, dass es sich um eine Krankheit handelt. Und dass die Wissenden dagegen ebenso gefeit sind wie ein Mensch gegenüber dem Sechs-Tage-Fieber, wenn er als Kind das Fisch-Flecken-Fieber hatte.«


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Und all die Dunkelmagie, die da draußen während des Kampfes herumgeschleudert wurde – und die, wie ich hinzufügen möchte, beinahe Euer Floß und die Scheune zerstört hätte – all das ist eine Krankheit?«


      Ich schwieg. Darauf hatte ich keine Antwort.


      »Nun?«


      »Ich verstehe noch nich alles. Aber ich glaube immer noch, dass es sich um eine Krankheit handelt.«


      In ihre Verachtung mischte sich jetzt das scharfe Aroma eines zögerlichen Interesses. »Also, wie soll das jetzt etwas verändern?«


      »Manchmal kann eine Immunität durch den bloßen … Druck der Krankheit durchbrochen werden. Durch den Grad der Infektion, mit der ein Mensch zu kämpfen hat. So wie dieser Syr-Wissende auf der cirkasischen Insel, von dem Dek gesprochen hat. Oder so ähnlich wie die Silbmagie von Flamme, die nich ausgereicht hat, dass sie sich Morthreds Dunkelmagie entgegenstellen konnte.«


      »Ihr meint, wenn wir Thor allen Silbheilern aussetzen würden, die wir finden können, würde er vielleicht geheilt werden?«


      Es klang dumm, wenn sie es so ausdrückte. Ich sah zu Thor, um ihrem Blick auszuweichen. »Es wäre möglich«, murmelte ich. »Sofern Ihr mit Eurer These recht habt, dass es überhaupt so etwas wie Silbheilung gibt.« Ich deutete auf seinen Bauch. »Wir könnten alles auf dieses Gebiet konzentrieren.«


      »Selbst wenn das stimmen würde, haben wir trotzdem keine Silbheiler. Dieses Gebiet untersteht den Menoden; die Leute, die hier wohnen, halten nichts von der Silbmacht und wenden sie selbst dann nicht an, wenn sie sie besitzen.«


      Mackie hatte sie benutzt, aber diesen Gedankengang verfolgte ich nicht weiter. Stattdessen sagte ich: »Wir haben noch über zwölf umgewandelte lebende Silbmagier. Drei sind nur leicht verletzt, fünf haben die Siedlung auf der anderen Seite bewacht, und vier waren in Booten auf dem See. Sie alle waren Wahrer-Silbbegabte, und einige von ihnen haben für den Wahrer-Rat gearbeitet, müssen also einmal sehr stark gewesen sein. Glut …« Ich holte tief Luft und ging das Risiko ein, mir ihre Verachtung zuzuziehen, weil ich auf der Basis von so wenigen Beweisen sprach. »Es ist meine Überzeugung, dass es sich bei der Silbmagie und der Dunkelmagie um die gleiche Krankheit handelt. Was auch erklären würde, was Ihr mir einmal über die Farbe der Plazenta einer Silbbegabten erzählt habt. Eine bestimmte Konzentration von Silbmagie, und sie beginnt so auszusehen wie Dunkelmagie.« Ich hielt inne und sagte dann nach einer Pause: »Wir könnten versuchen, diese Ex-Silbmagier dazu zu bringen, ihn zu heilen.«


      »Sie sind jetzt Dunkelmagier, keine Silbbegabten mehr.« Sie klang wie eine geduldige Lehrerin, die es mit einem besonders begriffsstutzigen Kind zu tun hatte.


      »Ja, aber was is, wenn sie es dennoch können?«


      »Dunkelmagier können nicht heilen.« Dann zögerte sie. »Obwohl Morthred anzudeuten schien, dass er von Dasricks Silbmagiern geheilt worden wäre. Ich vermute, das ist passiert, bevor sie ganz umgewandelt worden sind.«


      »Meine Theorie is sogar noch etwas … aufsehenerregender. Ich glaube, dass voll entwickelte Dunkelmagier – selbst solche, die nie Silbbegabte gewesen sind – höchstwahrscheinlich heilen können. Schließlich heilen sie auch sich selbst, oder? Sogar Morthred hat sich von dem Rückschlag, den das Versinken der Dunstigen Inseln bei ihm erzeugt hatte, allmählich selbst geheilt, oder zumindest habt Ihr mir das gesagt.«


      Sie nickte, und offensichtlich versetzte sie sich selbst einen Tritt dafür, dass sie nie selbst auf diese logische Schlussfolgerung gekommen war.


      »Glut, Dunkelmagier heilen andere gewöhnlich deshalb nich, weil sie andere nich heilen wollen. Nich, weil sie es nicht können. Sie benutzen auch keine Silbmagie, wenn sie es tun. Sie benutzen Dunkelmagie.«


      Sie starrte mich an. Hoffnung und Ungläubigkeit rangen miteinander. »Seid Ihr sicher, dass Ihr wisst, was Ihr da sagt?« Das war Glut, so unverblümt wie immer.


      »Nein. Es is nur eine Theorie, und ich könnte falschliegen.«


      »Ihr glaubt doch nicht einmal an Silbheilung! Ihr haltet sie für eine Krankheit!«


      »Ich habe nich den Eindruck, dass ich überhaupt noch irgendetwas wirklich weiß. Nur eines vielleicht, dass der menschliche Geist bemerkenswert is. Und manchmal, selbst oben in der Himmelsebene, ohne dass irgendein Silbmagier in Reichweite wäre, habe ich Leute gesehen, die vom Pfad der Schöpfung zurückgekehrt sind, einfach weil sie den Willen hatten, es zu tun. Die Menoden würden solche Wiederbelebungen als Wunder bezeichnen, schätze ich, die auf Gottes Willen zurückzuführen sind. Ich bin Arzt. Ich sage, es is eher was Prosaisches und doch auch gleichzeitig was Wunderbares: der menschliche Wille. Vielleicht hat der Geist eines Silbbegabten oder eines Dunkelmagiers eine Kraft, von der ich nichts weiß.« Ich hatte gesehen, was sie mit der Kraft ihres Geistes mit meinem Floß gemacht hatten. Ich zögerte. »Reyder hat nichts zu verlieren.« Ich schob den anderen Gedanken beiseite: Aber andere vielleicht … »Normalerweise würde einer der Wissenden sich automatisch gegen einen Angriff von Dunkelmagie wehren, indem er auf seine eigene Immunität zurückgreift. Aber Reyder wird bewusstlos sein. Das wird es wahrscheinlich leichter machen.«


      »Wie sollen wir Dunkelmagier dazu bringen, jemanden zu heilen, wenn sie es nicht wollen?«


      »Wir müssen ihnen etwas geben, das sie als Gegenleistung unbedingt haben wollen.«


      »Und das wäre?«


      »Ihr Leben. Sie sind Gefangene der Ghemfe. Sie haben gesehen, was die Ghemfe hier veranstaltet haben, dafür habe ich gesorgt. Sie wissen jetzt, dass ihre Magie auf Ghemfe keine Auswirkungen hat. Sie wissen, sie können nich entkommen, und sie wissen auch, dass sie mit herausgerissener Kehle sterben werden. Die Ghemfe halten sich nur noch zurück, weil ich sie darum gebeten habe.«


      »Wir können ihnen leicht versprechen, dass sie die Freiheit erhalten, wenn sie Reyder geheilt haben, aber sie würden es nicht glauben.«


      »Sie würden es glauben, wenn die Ghemfe es ihnen versprechen würden. Ghemfe brechen nie ein Versprechen.«


      »Aber so etwas würden die Ghemfe nie versprechen! Sie scheinen sich entschieden zu haben, gegen die Dunkelmagier Widerstand zu leisten. Wegen Aylsa.«


      »Sie würden es tun, wenn Glut Halbblut sie darum bittet.«


      Sie stand da und starrte mich an, hielt meinen Blick fest. Thor lag unruhig atmend zwischen uns; sein muskulöser Körper war eine Erinnerung an die Schönheit der Schöpfung. »Ihr würdet zwölf Dunkelmagier auf die Welt loslassen, um einen Mann zu retten?«, fragte sie, kaum lauter als im Flüsterton. »Einen Mann, den Ihr kaum kennt? Versteht Ihr wirklich, welcher Schaden der Welt durch solche üblen Verderbtheiten zugefügt werden kann?«


      »Ja. Zumindest kann ich es seit heute gut erahnen. Vergesst nich, dass ich sie riechen kann. Und das Böse hat seinen eigenen Gestank.« Ich erinnerte mich an Ginna. »Ja, ich verstehe es.«


      »Solche Leute freizulassen, damit sie weiter töten und andere verderben können, ist nicht das Zeichen eines guten Arztes. Oder eines guten … eines guten Irgendwas.«


      »Ihr würdet es trotzdem tun«, sagte ich.


      »Ich würde es für ihn tun«, stimmte sie mir zu. »Aber ich habe ihn geliebt. Und ich bin keine gute, aufrechte Bürgerin irgendeines Inselreichs, in die von früher Kindheit an Begriffe wie Ehre eingemeißelt worden sind. Ihr dagegen seid ein Arzt, der nicht einmal getötete Tiere isst! Wieso solltet Ihr eine solche Plage auf die Menschheit loslassen?«


      Sie wusste es tatsächlich nicht. Ich konnte ihre Verwirrung riechen, ihren Wunsch, es zu verstehen. Ich zögerte, es ihr zu sagen, denn ich wollte nicht, dass sich etwas zwischen uns veränderte. Ich sah beschämt zur Seite, meine Schwäche erkennend und in dem Wissen, dass das, was ich da tun wollte, moralisch falsch war. Männer wie diese ehemaligen Silbbegabten sollten nie wieder die Möglichkeit haben, über die Erde zu wandeln und ihre Form der Hölle über andere zu bringen. »Sagen wir einfach, ich habe meine Gründe. Thor Reyder is ein guter Mann, der noch viel Gutes in seinem Leben tun wird, wenn es ihm vergönnt is zu leben.« Eine Rationalisierung, wie Menschen sie zu machen pflegen, wenn sie aus guten Gründen etwas sehr Falsches tun.


      Tief in meinem Herzen wusste ich nicht einmal, ob mein Grund ein guter war oder nicht doch ein selbstsüchtiger. Ich wusste, und ich weiß bis zu diesem Tag, dass es falsch war. Und wir alle bezahlten dafür, ich mit meinem Gewissen, Glut mit dem Verlust eines Freundes, und Thor – nun, Thor verlor am meisten von uns. Er verlor seine Integrität. Er verlor sich selbst.


      Ich hatte mich Glut gegenüber ziemlich zuversichtlich geäußert, aber als ich mit meinen Gedanken allein war, war ich mir nicht mehr annähernd so sicher, wie aussichtsreich mein Plan war. Vielleicht lag ich schon mit meiner Vermutung falsch, dass Dunkelmagier andere heilen konnten. Vielleicht würden umgewandelte Silbbegabte lieber sterben, als einen Menoden zu retten. Vielleicht trauten sie auch den Ghemfen gar nicht mehr; immerhin hatten diese Wesen gerade so viele ehemalige Silbbegabte getötet, wie sie mit ihren Klauen zu greifen bekamen, und ihnen auf ziemlich hässliche Weise die Kehlen herausgerissen. Wobei es, wie ich vermute, generell nicht sehr viele gute Wege gibt, in einer Schlacht zu sterben.


      Die zwölf Silbmagier allerdings waren in dem gleichen Glauben an die Ehrlichkeit der Ghemfe aufgewachsen wie wir, und sie hielten an der Überzeugung fest, dass Ghemfe einfach nicht lügen konnten. Sie waren also bestens darauf vorbereitet, auch jetzt an ihre Integrität zu glauben. Abgesehen davon schätze ich, dass sie dem Vorschlag auch deshalb zustimmten, weil die Dunkelmagie die Neigung hatte, Umgewandelten einen Großteil ihres Scharfsinns und ihres kritischen Verstands zu rauben. Man kam überein, dass sie versuchen sollten, Thor zu heilen, während Glut und ich anwesend waren und aufpassen würden, dass sie ihm nicht gleichzeitig ein Dunkelmagie-Geschwür verpassten. Glut ging davon aus, den Unterschied zwischen Heilen und Töten erkennen zu können, und ich hoffte, dass sie recht hatte. Danach, so lautete die andere Seite des Handels – vorausgesetzt, sie hatten den Versprengten erfolgreich geheilt –, würden Glut, Dek, Thor und ich die Insel verlassen. Die Ghemfe würde uns den Trägen Kilgair entlang zur Küste begleiten, was den ehemaligen Silbmagiern die Möglichkeit gab, zu fliehen und zu gehen, wohin immer sie wollten.


      Wir wussten bereits, dass Morthred ebenfalls diesen Weg genommen hatte; die umgewandelten Silbbegabten machten kein Hehl daraus, welches Ziel er verfolgte. Er hatte in Port Rattéspie, der Stadt an der Mündung des Trägen Kilgair, ein Schiff liegen.


      Es war schwer, mit diesen zwölf umgewandelten Silbmagiern im gleichen Raum zu sein. Ich hatte noch nie mit gewöhnlichen Silbbegabten zu tun gehabt, abgesehen von Flamme, und ganz sicher war ich noch keinem umgewandelten begegnet, bevor ich in Amkabraik gebeten worden war, Ginna zu behandeln. Die Dunkelmagie in Ginna hatte einen körperlichen Preis von mir verlangt, aber das hier war noch um einiges schlimmer. Glut hatte mir oft genug gesagt, dass die Wissenden Dunkelmagie riechen konnten und dass sie übel roch, aber ich glaube nicht, dass sie eine Ahnung davon hatte, wie sehr Dunkelmagie für mich stank. Der Geruch war so stark, dass ich unaufhörlich würgen musste und am liebsten aus dem Zimmer gelaufen wäre. Meine Hände zitterten so sehr, dass ich sie hinter meinem Rücken verschränkte. Ich konnte kaum klar denken; mein Kopf pochte, mein Herz raste.


      Es war nicht so, dass sie so ähnlich rochen wie ein seit langem totes, in der Sonne bratendes Selber, oder wie eine undichte Latrine in Lekenbraig; es war mehr als das. Es ähnelte eher dem Gestank eines tödlichen Tumors oder einer an Schwindsucht dahinsiechenden Lunge – es ging nicht um den Preis, den diese Krankheiten für den Körper bedeuteten, sondern um die Krankheit selbst. Es war einfach ganz eindeutig falsch. Es hätte niemals existieren dürfen.


      Und ich hatte auch noch in die Freilassung dieser wandelnden Krankheitskloaken eingewilligt, obwohl ich wusste, dass sie ihre Seuche woandershin tragen würden. Als Arzt sollte ich eigentlich heilen, aber etwas in mir sagte mir, dass ich diese Männer und Frauen hätte töten sollen, so wie ich einen Tumor herausschnitt oder eine Infektion mit Medikamenten tötete.


      Einer von ihnen grinste wegen meines offensichtlichen Ekels. »Wie fühlt sich das an, Hirte?«, sprach er leise in mein Ohr, als wir gerade anfangen wollten. »Wie fühlt sich das an, Händel mit denen zu machen, die man verachtet? Was immer hier passiert, Ihr werdet verlieren, und wir werden gewinnen.« Er lächelte mich an, um mir seine bösartige Freude über die Situation zu zeigen.


      Ich wusste, dass er recht hatte, und fühlte mich besudelt.


      Sie blieben fünf Stunden bei Thor. Zuerst schienen sie sich nicht sicher zu sein, ob sie ihn würden heilen können, obwohl alle zugegeben hatten, dass sie in der Lage waren, sich selbst zu heilen. Sie legten jeweils einen Finger auf seinen Bauch und umkreisten die Wunde, auch wenn es nach außen hin so aussah, als würden sie nichts anderes tun, als sich zu konzentrieren. Die meiste Zeit war Thor bewusstlos, auch wenn er gelegentlich stöhnte und um sich schlug. Der Gestank der Dunkelmagie war überall.


      Es gab keine Probleme, und trotzdem war das alles nicht leicht für mich; in Anbetracht der Tatsache, dass es ursprünglich meine Idee gewesen war, lag darin eine gewisse Ironie. Es war schwer zu glauben, dass aus Bösem etwas Gutes entstehen konnte. Nicht minder ironisch war die Tatsache, dass ich, der bedächtige Wissenschaftler, eine Behandlung befürwortete, die nicht in der Wirklichkeit verankert zu sein schien. Mein Geist fühlte sich so verwirrt und krank an wie mein Körper. War ich nebelirre?


      In der ersten Stunde war niemand von uns sicher, dass überhaupt irgendetwas geschah, aber dann bemerkten wir alle, wie sich etwas zu verändern begann. Thors Gesichtsfarbe wurde besser. Der Gestank, der von seinem durchstoßenen Darm ausging, wurde schwächer und verschwand schließlich ganz. Ich konnte keinerlei Reste riechen, nicht einmal tief in seinem Innern. Die Bauchverletzung sah nicht mehr frisch aus, sondern wirkte wie ein Schnitt, der einige Tage alt und am Verheilen war. Natürlich roch alles nach Dunkelmagie. Ich hoffte, dass dies im Laufe der Zeit nachlassen würde, sonst würde ich keine Zeit mehr mit dem Patriarchen verbringen wollen.


      Es war bereits Nacht, als schließlich alles vorüber war. Ich war so schwach, dass ich kaum noch stehen konnte. Die Ghemfe brachten die Silbmagier weg und sperrten sie streng bewacht in eines der anderen Häuser. Ich bat die Sklaven, uns eine Mahlzeit zuzubereiten. Das Brot, das ich auf dem Floß gegessen hatte, war nur noch eine Erinnerung, und jetzt, befreit von der Gegenwart der Dunkelmagie, aß ich hungrig. Nichts auf meinem Teller erinnerte an Fleisch, also fragte ich nicht einmal, was ich da aß. Ich aß es einfach.


      Wir hatten den ehemaligen Silbbegabten versprochen, dass wir an diesem Abend weggehen würden, aber ich wollte Thor so viel Zeit wie möglich geben, um sich zu erholen. Er war jetzt wach, aber geschwächt. Die Bauchwunde roch gut, abgesehen von einem leichten, letzten Hauch von Dunkelmagie. Darüber hinaus schienen auch die anderen Verletzungen von der übermäßig fließenden Energie profitiert zu haben. Angesichts dieses Beweises fiel es schwer, skeptisch zu bleiben.


      »Was denkt Ihr?«, fragte Glut mich leise. Sie hatte an seiner Seite gesessen und seine Hand gehalten, aber jetzt folgte sie mir, als ich das Zimmer verließ.


      Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nich. Ihr kennt Euch mit Silbheilung besser aus als ich. Ich glaube nich mal dran, richtig?«


      Sie machte ein Geräusch, das wie ein Grunzen klang. »Ihr seid ein guter Mann, Gilfeder, aber Ihr denkt zu viel.«


      Ich machte eine Handbewegung zu dem Zimmer hin, das wir gerade verlassen hatten. »Das tut er auch.«


      Sie legte den Kopf schief und betrachtete mich nachdenklich. »Ihr versucht, mir etwas zu sagen. Spuckt’s aus.«


      »Wenn Ihr ihm erzählt, welchen Handel wir geschlossen haben, um ihn zu retten, wird er Euch das nich vergeben. Er is ein sehr aufrechter Mann, Glut. Er würde es niemals gutheißen, dass wir sein Leben damit erkauft haben, zwölf neuen Dunkelmagiern die Freiheit zu versprechen.« Thor war mir gegenüber nicht immer vollkommen ehrlich gewesen, aber das zumindest hatte ich bei ihm spüren können.


      »Er hat den Dunkelmagiern bereitwillig den Rücken gekehrt und ist von der Nehrung aus nach Tenkor gegangen. Wieso sollte das jetzt etwas anderes sein?«


      »Es is was Persönliches. Glaubt mir, es wird ihm nich gefallen. Sagt es ihm nich.«


      Sie riss die Hände hoch. »Großer Graben in der Tiefe, Ihr scheinheiligen Mistkerle macht es einem wirklich schwer! Also schön, werde ich es ihm eben nicht sagen.« Sie drehte sich um und wollte schon ins andere Zimmer gehen, als sie ihre Meinung änderte und noch einmal zu mir zurückkehrte. Sie packte mein Hemd mit beiden Händen, zog mich zu sich heran und küsste mich sanft auf die Wange. »Ich glaube nicht wirklich, dass Ihr scheinheilig seid. Oder ein Mistkerl. Ich danke Euch, Kel. Ich weiß, wie viel Euch das gekostet hat.«


      Aber das wusste sie nicht, ganz und gar nicht. Sie hatte nicht die geringste Vorstellung davon.
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      Erzähler: Kelwyn


      Um Mitternacht machten wir uns wieder auf den Weg zurück über den Treibsee. Beide Monde waren lediglich Sicheln aus Licht, aber glücklicherweise leuchtete die Konstellation, die wir Pitairds Armada nennen, strahlend hell. Wir hatten Thor im Sternenlicht in dem einen Boot untergebracht und versucht, es ihm so bequem wie möglich zu machen; in diesem Boot saß auch ich und behielt ihn im Auge. In dem anderen Boot, das Glut und Flamme in Gillsie gekauft hatten, fuhren Glut, Dek und Sucher. Jetzt übernahmen die Ghemfe die Führung, die erklärten, sie würden uns bringen, wohin wir wollten – nach Port Rattéspie. Als ich aus Höflichkeit Einspruch erhob und sagte, dass wir unsere Flöße auch selbst voranbefördern könnten, erwiderte der älteste Ghemf, dass sie uns ohnehin begleiten müssten, um ihren Schwur gegenüber den umgewandelten Silbmagiern zu erfüllen. Dann könnten sie sich auch genauso gut nützlich machen. Tatsächlich war ich darüber sehr erfreut. Ich hatte mich selten so müde gefühlt wie an diesem Tag. Oder so elend.


      Der alte Ghemf hängte sich eine Weile an die Bordwand, während die anderen begannen, an der Fangleine zu ziehen, um uns durch das Wasser zu befördern. »Ihr habt heute etwas getan, das Euch beschämt«, sagte er sanft. »Ebenso wie wir.«


      »Wieso habt Ihr Euch dann dazu bereit erklärt, es zu tun?«, fragte ich müde. Seine Bemerkung überraschte mich. Wann immer ich im Laufe dieses Tages mit den Ghemfen gesprochen hatte, war es eine einseitige Unterhaltung gewesen. Sie hatten zugehört, aber dann hatten sie entweder getan, was ich vorgeschlagen hatte, oder es eben gelassen. Es hatte nie eine Diskussion darüber gegeben, nichts, das man als Gespräch hätte bezeichnen können. Der einzige Mensch, mit dem sie anscheinend sprechen wollten, war Glut. Sie behandelten sie mit einer seltsamen Ehrerbietung, beinahe traurig, als könnten sie, indem sie sich in Gluts Gegenwart aufhielten, diejenige zurückholen, die sie verloren hatten. Und doch war hier jetzt einer von ihnen, der anscheinend geneigt war, eine philosophische Unterhaltung mit mir zu führen.


      Er wirkte beinahe so müde wie ich. Ich lud ihn ein, sich zu mir ins Boot zu setzen, aber er schüttelte den Kopf und sagte, dass er es vorziehen würde, sich am Bootsrand mitziehen zu lassen. »Wir mögen das Wasser«, sagte er. »Es ist unsere Welt.« Dann beantwortete er meine ursprüngliche Frage. »Manchmal muss man Risiken eingehen. Wir Ghemfe haben eine andere Einstellung zum Leben. Wir sehen Muster und stellen Prognosen auf. Wir sehen Probleme für unsere Art im Voraus, und so versuchen wir, sie zu verringern. Dass dieser Mann am Leben ist« – er deutete auf Thor – »könnte uns helfen, denn er hat einen wohlmeinenden Geist und viel Potenzial. Also haben wir uns entschieden, so wie Ihr auch. Ebenso, wie wir uns entschieden haben, Glut zu helfen.«


      »Meine eigenen Motive sind etwas … persönlicherer Natur«, gestand ich, mir meiner Schuld nur zu sehr bewusst. »Weniger altruistisch. Und es werden Menschen sterben, weil wir uns entschieden haben, dass er leben soll.«


      Er nickte ernst. »Ja, ich fürchte, Ihr habt recht. Und es wird nicht nur darum gehen, dass Dunkelmagier in die Welt entlassen worden sind. Im Nachhinein habe ich das Gefühl, als wäre das, was wir getan haben, noch übler, als wir gedacht haben, Gilfeder. Und Ihr werdet lernen müssen, damit zu leben. So, wie Ihr gelernt habt, mit der Tatsache zu leben, dass Ihr Eure Frau getötet habt.«


      Ich starrte ihn an. »Ihr habt davon gewusst?« Gewiss hatten doch weder Glut noch Flamme dem alten Ghemf die ganze Geschichte erzählt, weshalb wir von Mekatéhaven hatten fliehen müssen.


      »Dass Ihr Eure Frau getötet habt? Wissen ist unsere … Leidenschaft, Hochländer. Es gibt keinen Bürger, den wir nicht mit unseren Klauen berühren, wenn wir das Zeichen der Bürgerschaftsrechte eintätowieren. Und was das eine Ghemf weiß, wissen am Ende alle. Wir haben Euer Blut berührt und gehört, dass Ihr Kel Gilfeder von Wyn genannt wurdet, und wir vergessen nicht.«


      Es war keine Erklärung, die meine Frage wirklich beantwortete. Ich starrte ihn an und zitterte. »Die Menschen unterschätzen Euch alle, oder?«


      »In der Tat«, sagte er. »Aber wir sind keine Bedrohung für die Menschheit. Solange es keinen guten Grund gibt, mischen wir uns nicht in die Angelegenheiten der Menschen ein, und wir töten auch nicht leichtfertig.« Er betrachtete mich mit traurigen grauen Augen. »Schlimme Zeiten stehen bevor, fürchte ich, denn einige Menschen sind zu mächtig geworden, und andere beginnen, innerhalb der Begrenzungen ihrer weit entfernten Ufer unruhig zu werden. Veränderungen werden stattfinden. Ich fühle mit Euch, Kelwyn, denn Ihr seid ein guter Mensch, und gute Menschen leiden in solchen Zeiten.«


      Mit diesem aufmunternden Gedanken ließ er die Bordwand los und verschwand im schwarzen Wasser.


      Ich drehte mich um, um einen Blick auf Thor zu werfen, und stellte fest, dass er mich anstarrte.


      »Ihr habt das gehört?«, fragte ich.


      Er nickte.


      Eine Weile, die mir sehr lang vorkam, sagte keiner von uns ein Wort. Ich war mir nicht sicher, wie viel er mitbekommen hatte, bis er fragte: »Ihr habt Eure Frau getötet?« Er klang, als fände er es schwer, das zu glauben.


      »Ja, das stimmt. Wenn Ihr die Geschichte hören wollt, fragt Glut. Sie war mehr oder weniger dabei.«


      »Oh.« Er bewegte sich unbehaglich und versuchte, es sich bequem zu machen. »Folgen wir Flamme? Wo ist Glut?«


      »Ja, das tun wir, und Glut ist in einem anderen Boot gleich hinter uns.«


      Damit schien er zufrieden zu sein. Er schloss die Augen und dämmerte wieder weg.


      Ich blinzelte über den Bug. Vier Ghemfe schwammen dort und zogen ohne Anstrengung an der Fangleine. Mit ihren großen, schwimmhäutigen Füßen und den nackten, stromlinienförmigen Körpern waren sie in der Dunkelheit Kreaturen des Meeres oder der Flüsse, aber keine tätowierenden Landbewohner. Und einen Moment lang war ich erneut erschüttert über die Ignoranz von uns Menschen. Wie hatten wir so lange mit einem anderen Volk zusammenleben können, ohne es wirklich zu kennen? Wir hatten sie für lammfromm und sanft und ziemlich dumm gehalten, aber sie waren weder das eine noch das andere. Und sie wussten so viel – sie wussten sogar irgendwie, dass Ihr Kellen kommen würdet. Ihr erklärt uns, dass Ihr nichts über sie gewusst habt; Ihr glaubt nicht einmal, dass sie existiert haben, sondern haltet sie für einen Teil unserer Mythologie. Nun, sie wussten von Euch. Dieser alte Ghemf hat mich sogar vor Euch gewarnt. Ihr seid innerhalb der Begrenzungen Eurer Ufer unruhig geworden, hat er gesagt.


      Ihr trefft vielleicht auf den Ruhmesinseln keinen Ghemf mehr an, aber eines Tages, an irgendeinem Ort, werdet Ihr einem begegnen. Denn ich glaube, dass sie immer noch irgendwo da draußen sind und uns beobachten, alle. Und das nächste Mal werden wir vielleicht klüger sein und von ihnen lernen.


      In dieser Nacht saß ich in dem Boot und fragte mich, wie Glut es wohl fertiggebracht hatte, eine solche Verbindung mit Aylsa herzustellen – so war ich nun mal, immer musste ich nach dem Warum fragen –, und kam zu dem Schluss, dass es möglicherweise an dem Fehlen von Vorurteilen lag. Sie, die in ihrem Leben so viel erlitten hatte, weil andere ihren vorgefassten Meinungen gefolgt waren, die häufig von den Autoritäten als wertlos oder unehrlich abgeschoben worden war, weil sie ein Halbblut war, beurteilte andere nicht nach Äußerlichkeiten.


      Während die beiden Boote durch den Treibsee auf den Trägen Kilgair zumanövriert wurden, unterhielt sie sich leise mit einigen Ghemfen, die neben ihrem Boot herschwammen. Dek schlief trotz seiner gebrochenen Rippen im Bug des Bootes, zusammengerollt wie ein zufriedenes Selberjunges. Er hatte sich an diesem Tag bewiesen, und das wusste er. Er war so stolz und aufgeregt gewesen, als der Kampf vorbei gewesen war, aber der hatte auch seinen Preis gefordert; jetzt war Dek dank der sanften Unterstützung durch ein Schlafmittel, das ich in sein Getränk geschüttet hatte, erschöpft eingeschlafen.


      Während der ersten Stunde saß ich bei Thor und achtete auf seinen Zustand. Er schlief ziemlich viel, noch immer benommen durch die Medikamente, die ich ihm gegeben hatte. Als die erste Blase mit Selber-Wundsekret ausgelaufen war, ersetzte ich sie durch eine zweite – die einzige andere, die ich von Wyn mitgenommen hatte –, und das gleichmäßige Tröpfeln in seine Vene erklang weiter. Nachdem ich die zweite Blase angelegt hatte, schlief ich selbst ein und wachte erst am nächsten Morgen wieder auf.


      Wir erreichten den Fluss beim ersten Tageslicht. Als ich mich aufsetzte, sah ich die Ufer nur ein paar Armeslängen von mir entfernt vorbeigleiten. Wir waren durch ein paar überhängende Bäume geschützt, die so mit der Bürde anderer Pflanzen beladen waren, dass wir den Himmel kaum sehen konnten. Für einen Hochländer, der an weites Land und den Anblick des Dachs von Mekaté gewohnt ist, war es wunderschön, aber auch klaustrophobisch.


      Reyder war wach. Ich überprüfte seinen Puls; es schien ihm gut zu gehen. Ich warf einen Blick zurück und stellte fest, dass das andere Boot nach wie vor hinter uns war.


      »Wie geht es Euch?«, fragte ich.


      »Besser. Aber irgendwie fühle ich mich seltsam.«


      Er wollte sich aufsetzen, aber ich drückte ihn zurück. »Wartet, bis ich Eure Wunden angesehen habe.« Ich nahm die äußeren Verbände ab und wischte vorsichtig die Reste der Breipackung weg, die auf seiner ersten, nicht allzu tiefen Brustwunde gelegen hatte. Ich schnappte beinahe nach Luft. Abgesehen von einer hässlichen Narbe, die immer noch frisch und verschorft aussah, schien sie verheilt zu sein. Ich berührte sie, und dann drückte ich fester. »Schmerzt das?«, fragte ich.


      Er schüttelte den Kopf. »Es juckt allerdings.« Er richtete sich auf und sah selbst nach. »Dort bin ich durchbohrt worden«, sagte er. »Ich erinnere mich daran. Es war ein Stich mit einer Schwertklinge … wie kommt es, dass die Wunde so gut verheilt ist? Wie lange war ich bewusstlos?«


      Ich wand mich etwas. »Nicht lange.«


      Ich sah mir jetzt alle Wunden an, auch die im Unterleib. Sie waren alle mehr oder weniger in einem ähnlichen Zustand und so gut wie verheilt.


      »Ich fühle mich schrecklich schwach«, klagte er. »Was steckt da in meinem Arm?«


      »Nun, Ihr habt eine Menge Blut verloren. Es ist ein Tropf mit einer Flüssigkeit, die aus dem Blut von Selbern stammt und dann destilliert wurde. Wir haben feststellt, dass sie bei Blutverlust sehr wirksam ist.«


      Es gelang ihm, zugleich interessiert und angewidert dreinzublicken. »Benutzt Ihr jetzt hochtrabende Worte, um mich davon zu überzeugen, dass Ihr kein Gebirgs-Landei seid?«, fragte er.


      »So in etwa.«


      »Ist das andere Boot noch bei uns?«


      Ich nickte.


      Plötzlich begriff er, dass wir uns rascher bewegten, als die Strömung es gerechtfertigt hätte. Er sah über den Bootsrand und blickte einem Ghemf, das gerade auftauchte, um Atem zu schöpfen, direkt ins Gesicht. Er setzte sich verwirrt wieder hin. »Ich komme zu dem Schluss, dass eine ganze Menge geschehen ist, seit ich verletzt wurde. Aber es war erst gestern, oder nicht? Würdet Ihr die Güte haben, mir mitzuteilen, wieso meine Wunden so gut verheilt sind? Haben die Ghemfe das getan?«


      »In gewisser Weise.« Ich war kein gewohnheitsmäßiger Lügner, und es war überraschend schwierig für mich, diese Worte zu sagen und ihm in die Augen zu blicken. Ich merkte, wie ich errötete. Eilig wechselte ich das Thema. »Ich denke, es wäre besser, wenn Ihr heute noch keine feste Nahrung zu Euch nehmen würdet. Ich werde Euch Honig und Wasser geben.«


      Er starrte mich durchdringend an, aber er sagte nichts dazu. Plötzlich fühlte er sich wieder schwach und lehnte sich zurück. »In nicht allzu langer Zeit werdet Ihr mir sagen müssen, warum Ihr mich nicht mögt, Hochländer.«


      »Das bildet Ihr Euch ein. Ich kenne Euch kaum; ganz sicher nicht genug, um Euch nicht zu mögen. Tatsächlich verdient der Mut, den Ihr gestern gezeigt habt, meine Bewunderung.«


      »Sprecht Ihr deshalb in einer Weise mit mir, als hätte man Euch eine wissenschaftliche Abhandlung in den Hintern geschoben?«, fragte er freundlich.


      Ich errötete jetzt noch mehr. »Oh, haltet einfach den Mund, Reyder«, sagte ich.


      »Das ist schon besser«, bemerkte er und schloss die Augen. Wenige Minuten später war er wieder eingeschlafen.


      Der Küstenhafen von Rattéspie war gewöhnlich ein geschäftiger Ort, wie man uns erzählte, an dem es von Händlern nur so wimmelte. Es gab Dutzende von Auktionshäusern, und sämtliche geschäftlichen Unternehmungen waren normalerweise verbunden mit einem florierenden Seehandel: Kerzengießer, Seilmacher, Segelmacher, Fassbinder, Schiffsbauer, Zimmerleute, Rattenfänger, Wergzupfer, Pechjungen, Böttcher, Bordelle, Brauereien. In den Auktionshäusern wurden die zwei Hauptprodukte des Treibsees, nämlich Pandana und Schilf, an Händler von den ganzen Ruhmesinseln verkauft. Pandana endete als Segel auf den lokalen Schiffen von Porth oder Xolchas, denn sowohl Flachs als auch Hanf, die für die Herstellung von Segeltuch benötigt wurden, waren auf diesen Inseln nur selten zu finden. Aber Pandana wurde auch verkauft, weil es ebenfalls Verwendung als Matratzen und gewebte Stuhlflächen und -lehnen fand (die damals in der Nabe der neueste Schrei waren). Das Schilf dagegen wurde vollständig nach Xolchas ausgeführt, wo es keinerlei Bäume gab, und dort zu Körben und Papier verarbeitet, oder es gelangte nach Breth, um dort als hochwertiges Material zum Decken von Dächern zu dienen.


      All dies hatte man mir extra erklären müssen, denn als wir in Rattéspie ankamen, lagen fast keine Schiffe im Hafen, und die Stadt erweckte den Anschein, als wäre jeder Handel abgeschafft worden. Es schien einfach keinen zu geben: Niemand kaufte etwas, niemand verkaufte etwas, nirgendwo wurde gefeilscht. Der Grund für diese Lähmung war, so erzählten Stadtbewohner uns später, dass der Schilf- und Pandana-Nachschub, der über den Trägen Kilgair gekommen war, sich in den letzten acht Monaten so sehr verringert hatte, dass so gut wie nichts übrig geblieben war. Die sumpfhirnigen Leute vom Treibsee, erklärten sie, hätten plötzlich Angst vor irgendwelchen Seeungeheuern bekommen und weigerten sich fortan, noch irgendetwas zu schneiden, das nicht in Sichtweite ihrer Dörfer wuchs. Das aber war meist von minderer Qualität und nicht wert, dass man deshalb ein Schiff den ganzen Weg von Xolchasturm nach Rattéspie fahren ließ. Die Stadtbewohner waren empört über die Bewohner des Treibsees – so empört, dass einige der besonders hitzköpfigen jungen Männer eigenständig den Trägen Kilgair hochgefahren waren, um selbst Pandana zu schneiden. Sie müssten eigentlich jeden Moment zurückkehren.


      Wir hatten sie nicht zufällig gesehen, oder? Vier waren es insgesamt. Tatsächlich waren sie bereits überfällig …


      Aber ich greife vor. Nach unserer Ankunft wurden wir zu einer kleinen Mole geführt, die ein Stück vor der Flussmündung lag, gleich außerhalb der Stadt. Noch bevor wir ganz angelegt hatten, waren alle Ghemfe verschwunden, als wären nie welche da gewesen.


      »Wohin sind sie gegangen?«, fragte ich Glut, während ich die Fangleine sicherte.


      Sie zuckte mit den Schultern und beobachtete Reyder, wie er vorsichtig den Anlegesteg betrat. »Wer weiß? Wir werden sie nicht wiedersehen, solange ich nicht wieder in Schwierigkeiten stecke. Was ich, das kann ich Euch versichern, nicht vorhabe. Solltest du herumlaufen?« Der letzte Satz war an Reyder gerichtet.


      Er schnaubte ungläubig. »Es ist ein Naturgesetz, dass du außerstande bist, dich aus Schwierigkeiten herauszuhalten.«


      »Unsinn. Wenn ich in Ruhe gelassen werde, bin ich der Inbegriff eines geistig gesunden, rationalen und seine Haut rettenden Menschen. Erst wenn ich anfange, mich mit Wahrern und Cirkasen zu umgeben, ganz zu schweigen von Menoden, scheinen die Probleme mich zu finden, ob ich das will oder nicht.« Er machte ein Geräusch, das wie ein weiteres Schnauben klang, was sie dazu brachte hinzuzufügen: »Und was ist mit deiner eigenen Risikobereitschaft? Du musst reden!«


      Er ging nicht darauf ein, sondern fragte: »Und werden die Ghemfe auch beim nächsten Mal wieder auf wunderbare Weise auftauchen, wenn du in Schwierigkeiten steckst? Einfach so?«


      »Nun, sie haben gesagt, dass ich ihnen Bescheid geben kann, indem ich dieses Ding in meiner Handfläche benutze. Ich muss nur unter Wasser daran reiben, im Meer oder in einem Fluss. Dann werden sie kommen. Wie lange das dauern wird, hängt davon ab, wie weit weg ich von den Mitgliedern ihrer Schale bin.«


      »Was ist diese Schale?«, fragte Dek.


      »Das weiß ich nicht genau«, gab Glut zu. »So was wie eine erweiterte Familie, schätze ich. Schalen-Mitglieder sind alle auf irgendeine Weise miteinander verwandt. Dek, ich möchte, dass du hierbleibst und auf unsere Boote und unsere Sachen aufpasst. Ich werde Sucher bei dir lassen. Ist das in Ordnung für dich?«


      »Es wäre besser, wenn ich ein Schwert hätte«, murrte er.


      »Nicht mit deinen gebrochenen Rippen«, sagte ich zu ihm. »Dein Messer wird vollauf genügen.«


      »Und versuche, niemanden damit zu erstechen. Wir wollen hier keinen Ärger«, fügte Glut hinzu. Sie musterte ihn kritisch. Seine beiden Augen waren blau, und die Nase hatte die Größe einer Melone. »Allerdings schätze ich, dass die meisten Schurken sowieso weglaufen würden, wenn sie dein Gesicht sehen.«


      Ihr Geplauder war natürlich nur ein Schutz. Ich konnte ihre Sorge riechen, sie stank regelrecht danach, und das war ungewöhnlich bei Glut. Gewöhnlich verschloss sie sich besser. »Thor, du solltest besser bei Dek …«


      »Es geht mir gut«, sagte er. »Ich bin noch ein bisschen schwach, aber ich kann gehen.« Er klang schnippisch, als würde er es ihr übel nehmen, dass sie überhaupt etwas gesagt hatte.


      Einen Moment lang dachte ich, sie würde widersprechen, aber am Ende sah sie mich einfach nur an und sagte ruhig: »Ihr könnt sie nicht riechen, oder?«


      »Ich … ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, dass sie hier war. Vielleicht ist sie es immer noch. Es ist nur, dass … sie riecht nicht so wie sonst.« Es fiel mir schwer, es ihr zu sagen – und auch schwer, es vor mir selbst zuzugeben –, aber je mehr Zeit verging, desto mehr roch Flamme wie eine Dunkelmagierin. Die Veränderung ging rascher vonstatten, als ich gedacht hatte.


      »Und Ruarth?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Unmöglich zu sagen. Ich finde nichts, abgesehen von sehr schwachen Spuren. Ich glaube nicht, dass er noch irgendwo hier ist.«


      Als wir den Treibsee verlassen hatten, hatte ich geglaubt, wir hätten eine gute Chance, Flamme ohne große Probleme zu finden. Wir waren nicht so weit hinter ihr gewesen und hatten die Hilfe der Ghemfe gehabt, die uns schnell befördert hatten. Abgesehen davon würde eine cirkasische Schönheit, die mit einem so beeindruckenden Mann wie Morthred unterwegs war, wohl kaum schwer zu finden sein. Aber wir hatten auch gewusst, dass ein Schiff auf Morthred gewartet hatte, das wahrscheinlich bereits mit Vorräten versorgt und abfahrtbereit war. Ob wir Flamme fanden oder nicht, mochte von etwas abhängen, das ähnlich wenig bedeutsam war wie die Frage, wie die Strömung an diesem Tag im Hafen war.


      Wir verließen die Anlegestelle und gingen in die Stadt. Die erste Person, die wir fragten, war ein Fassbinder, der mit einem freudlosen Gesicht vor seiner Werkstatt saß und uns mit den Leiden der Wirtschaft von Rattéspie belastete, ehe er uns antwortete und aufs Meer deutete. »Sicher, ich kenne das Paar, das Ihr meint. Sie haben vor nicht einmal drei Stunden Segel gesetzt. Das da draußen ist ihr Schiff.«


      Wie drehten uns um und sahen in die Richtung, in die er wies, aber alles, was wir am Horizont sehen konnten, waren weiße Segel vor einem blauen Himmel. »Welches Schiff war es?«, fragte Glut. Ich erkannte ihre Stimme kaum wieder, so voller Gefühle war sie.


      »Oh, es war das von diesem Kerl. Gethelred von Skodart hat er sich genannt. Er ist vor zwei Wochen hier angekommen und den Trägen Kilgair hochgefahren. Die Schiffsmannschaft hat hier auf ihn gewartet. Seltsame Leute, die meisten waren Wahrer, aber ich kann nicht sagen, dass ich schon mal Wahrer gesehen habe, die so waren wie diese Meute. Die Leute hatten eine verfluchte Angst vor ihnen, versteht Ihr? Und die Stadthuren hatten eine harte Zeit, wie man mir sagte. Mistsardinen.«


      »Wie war der Name des Schiffes?«, fragte Reyder.


      »Sie hieß Reizend. Eine Ketsch. Eine kleine Schönheit, das war sie. Und auch schnell, würd ich wetten.«


      »Das ist nicht das Schiff, das er in Gorthen-Nehrung gestohlen hat«, sagte Glut zu Thor.


      »Ich habe gehört, dass das an einem Strand in der Nähe von Amkabraig gefunden wurde«, sagte ich zu ihr. »Verbrannt.«


      »Und vermutlich vorher ausgeraubt«, sagte Thor.


      »Sehr wahrscheinlich.« Glut sah mich an. »Nun, Selberhirt, was tun wir jetzt? Wir haben sie verloren, und wir haben auch den Dunkelmeister verloren.«


      Sie hatte Tränen in den Augen, und die Luft um sie herum duftete stark nach ihren Gefühlen, eine Mischung aus Kummer und Verzweiflung. Ich konnte nicht anders, beim besten Willen nicht. »Na ja«, hörte ich mich sagen, »wir folgen ihnen natürlich. Was sonst?«
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      Erzähler: Kelwyn


      Die Bewohner von Rattéspie erzählten uns nur zu gern, was sie über die Reizend, ihre Mannschaft und ihren vermutlichen Besitzer wussten. Da es in der Stadt keine Wissenden gab, hatten sie nicht gemerkt, dass sie es mit Dunkelmagie zu tun gehabt hatten. Zudem hatten Gethelred-Morthred und die Leute an Bord seines Schiffes offenbar sorgsam darauf geachtet, während ihres Aufenthalts in Rattéspie keine offen sichtbare Magie anzuwenden. Allerdings hatten sie sich widerlich und unangenehm verhalten. Zwar hatten sie niemanden getötet und auch niemanden vergewaltigt, nicht einmal etwas gestohlen, aber sie hatten den Bewohnern Angst eingejagt, sie eingeschüchtert und randaliert. Gethelred selbst hatte sich honigsüß gegeben, und einige Leute schienen von ihm bezaubert gewesen zu sein; andere dagegen waren misstrauischer gewesen. Flamme schien die ganze Zeit kein einziges Wort gesprochen zu haben.


      Die Ketsch, so erzählte uns der Hafenmeister, war ein kleines Schiff mit viel zu vielen Leuten an Bord gewesen. Es hatte nicht genug Wasser für eine lange Reise an Bord gehabt, nicht bei so vielen Leuten. Sie würden nicht weit kommen. Sie hatten den Ort Brethbastei erwähnt, aber diese Stadt befand sich auf der anderen Seite der Insel Breth, was bedeutete, dass die Reizend unterwegs neue Vorräte aufnehmen musste. Wahrscheinlich würden sie nach Xolchasturm gehen, der Hauptstadt von Xolchaspfeiler. Darauf zu kommen war nicht schwer: Xolchasturm war der nächstgelegene Hafen und die logische Anlaufstelle zwischen Porth und Breth. Und Glut war überzeugt davon, dass Morthred Flamme nach Breth brachte, um sie dort mit dem Inselherrscher zu verheiraten.


      »Und wie kommen wir zu den Pfeilern?«, fragte Glut den Hafenmeister. Sie ließ ihren Blick über den Hafen schweifen. Es war kaum etwas von dem geschäftigen Treiben zu sehen, wie es normalerweise an einem am Meer gelegenen Ort üblich war. »Gibt es vielleicht ein Postschiff? Ein Handelsschiff, das bald aufbricht? Irgendetwas anderes?«


      Der Hafenmeister betrachtete sie missmutig und wischte sich die tropfende Nase mit einem Tuch ab, das er sich um den Hals gebunden hatte. »Postschiffe laufen diesen Hafen nicht mehr an. Seit Monaten schon nicht mehr. Und die Handelsschiffe kommen nicht.«


      Reyder machte eine Handbewegung zu einem heruntergekommenen Zweimaster, der am Kai festgemacht war. »Wem gehört der Schoner da?«


      »Der ist von einem der Händler hier, Scurrey. Er hat alle paar Wochen Schilf nach Xolchas gebracht und dafür Guano für unsere Gemüsegärten und unser Korn mitgenommen. Das Schiff hat den Hafen schon seit Wochen nicht mehr verlassen.«


      »Ist es seetüchtig?«


      »Ja, natürlich. Es gibt nur einfach keine Ladung, und Scurrey kann es sich nicht leisten, die Mannschaft oder die Verproviantierung zu bezahlen, wenn er keine Ladung mitzunehmen hat.«


      »Würde er uns nach Xolchas bringen?«


      Der Hafenmeister richtete sich etwas auf. »Ihr wollt ein ganzes Schiff anheuern?«


      »Wenn der Preis stimmt.«


      Er tupfte sich an die Nase. »Krautfieber. Bekomme ich immer um diese Jahreszeit. Ich werde mit Scurrey sprechen. Schätze aber, dass er sich freuen wird.«


      Glut mischte sich ein. »Wir würden mit der nächsten Flut auslaufen müssen.«


      Der Hafenmeister öffnete schon den Mund, um zu sagen, dass das unmöglich wäre, als er sich eines Besseren besann. »Ich werde es ihm sagen.« Er eilte davon und schnäuzte sich unterwegs die Nase.


      Glut neigte den Kopf in Reyders Richtung. »Einen Schoner anheuern? Nur für uns? Die Patriarchen der Menoden müssen deutlich mehr Geld verdienen, als ich gedacht hatte.«


      »Ich habe genug bei mir, um die Verproviantierung zu bezahlen. Was den Rest betrifft, werde ich beim lokalen Patriarchen einen Wechsel auf die Menoden-Schatzkammer ausstellen, um etwas Bargeld zu bekommen.«


      Seine Stimme klang kühl und distanziert, was sie verwirrte, wie ich bemerkte. Sie antwortete nicht, aber ich wusste, was sie dachte. Reyders Worte waren der Beweis, dass er nicht ihretwegen zurückgekommen war. Er war von den Menoden geschickt worden – Flammes wegen.


      Es war knapp, aber wir schafften es, liefen mehr oder weniger im allerletzten Moment mit der Flut aus dem Hafen aus. Wir hätten es nie geschafft, wenn nicht ganz Rattéspie unser Anliegen als Herausforderung betrachtet hätte, die es zu meistern galt. Es war das erste Schiff in diesem Ort, das wieder Segel setzte, was bedeutete, dass Geld in den Stadtsäckel gelangen würde, und niemand wollte diese Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen. Kerzenmacher hasteten hin und her, Bauern tauchten mit frischen Produkten wie aus dem Nichts auf, Seeleute meldeten sich, Hafenarbeiter kamen, um das Schiff zu beladen, und Schiffsbauer dichteten überall dort, wo in der Zwischenzeit Planken trocken geworden und geschrumpft waren, das Deck ab.


      Währenddessen begab sich Reyder mit Scurrey, dem Besitzer und Kapitän des Schoners, zum örtlichen Patriarchen. Dek zog los, um die zwei Boote, mit denen wir nach Rattéspie gekommen waren, irgendwie loszuwerden. Glut ging mit ihrem und Reyders Schwert zu einem Schmied, um die Klingen schärfen zu lassen. Und ich suchte in der Hoffnung, meine Vorräte aufstocken zu können, das Geschäft für Heilmittel und Kräuter auf. Auf dem Rückweg zum Schiff kam ich beim Schmied vorbei und stellte überrascht fest, dass Glut die letzten Arbeiten an den Klingen selbst vornahm.


      Als sie meine Überraschung sah, lachte sie. »Habt Ihr geglaubt, ich würde irgendeinen anderen Menschen ein Calmenter-Schwert schärfen lassen? Habt Ihr die Sachen bekommen, die Ihr gesucht habt?«


      »Einige. Und ein paar andere, mit denen ich nicht gerechnet hatte. Der Kräuterkundige verfügt über ziemlich viel Wissen.« Ich warf einen Blick auf die Waffe, die sie gerade fertig geschliffen hatte. »Wieso sind die Seiten des Schwertes so scharf? Bei den meisten Schwertern ist das nicht so.«


      »Calmenter-Stahl hat eine Schneide, und eine gut geschliffene Schneide macht eine Waffe noch viel wirkungsvoller. Eine andere Klinge würde einfach nur schwächer werden, und es wären schon bald Kerben drin. Wie auch immer, ich bin fertig. Kehren wir zum Schiff zurück.« Sie griff in ihre Börse und bezahlte den Schmied dafür, dass sie seinen Schleifstein, den Wetzstein und die Öle benutzen durfte. Als wir zu den Kais zurückgingen, wechselte sie das Thema. »Kel, ich würde wirklich gern wissen, was Euch dazu gebracht hat, uns zu begleiten.« Sie grinste mich an. »Diese Frage wird Euch kaum überraschen.«


      Angesichts der Tatsache, dass ich mich noch in Amkabraig unerbittlich gesträubt hatte, mich in ihre Angelegenheiten reinziehen zu lassen, überraschte sie mich tatsächlich nicht. Ich lächelte ziemlich reumütig zurück und teilte ihr in knappen Worten mit, was in Amkabraig geschehen war, und wie ich mich dabei gefühlt hatte. Unglücklicherweise erzählte ich keine Details, weder über Ginna noch über das, was ich gelesen hatte. Ich frage mich manchmal, ob es etwas geändert hätte, wenn ich es getan hätte? Vielleicht nicht. Vielleicht hätten wir trotzdem nicht die Gelegenheit gehabt, das zu verändern, was bereits geschehen war.


      Auf ihre Bitte hin erzählte ich dann davon, wie ich Thor Reyder getroffen hatte. Sie lauschte aufmerksam, ohne zu unterbrechen oder Fragen zu stellen, bis ich mit meinem Entschluss endete, Domino anzuschreien und so Reyder eine Chance zu geben.


      »Das war verrückt«, sagte sie. »Ihr hättet Flamme folgen sollen.«


      »Es war gut, dass ich es nicht getan habe. Die Ghemfe wussten nicht, wie groß die Schwierigkeiten waren, in denen Ihr stecktet, bis ich geschrien habe. Erst da begriffen sie, dass Ihr wahrscheinlich Hilfe benötigt. Erst da sind sie aufgetaucht und haben mich gefragt.«


      »Oh. Aber wieso seid Ihr dann noch zum Strand gekommen? Ihr hättet getötet werden können.«


      »Äh, genau genommen haben mir die Ghemfe gar keine andere Wahl gelassen«, gestand ich etwas verlegen. »Sie haben das Boot mehr oder weniger hochgehoben und ans Ufer getragen. Und dann habe ich gesehen, dass Reyder zu Boden ging, und ich wusste, dass ich nicht gehen konnte. Er wäre gleich dort an Ort und Stelle verblutet.«


      Sie seufzte. »Die richtige Entscheidung, was ihn betrifft, die falsche für Flamme. Beim Graben in der Tiefe, Kel, wieso ist in dieser Welt nichts jemals einfach?« Ihre Verzweiflung hing in der Luft. »Es ist zu spät für Flamme, nicht wahr? Wenn wir sie einholen, wird sie bereits zu sehr umgewandelt sein, als dass man ihr noch helfen könnte. Nicht einmal die Silbheiler können eine Silbin zurückholen, wenn die Umwandlung bereist vollständig vonstattengegangen ist.«


      »Wir könnten es versuchen.«


      »Ihr macht Euch wirklich etwas aus ihr, ja?« Sie runzelte leicht die Stirn und fügte hinzu: »Flamme ist eine wunderbare Freundin: Sie ist nett und fürsorglich und großzügig und mutig. Oder zumindest war sie das. Aber sie … sie benutzt Männer, und dann geht sie einfach. Es liegt an Ruarth, daran, wie sie für ihn empfindet. Selbst, wenn sie sich erholt, wird es für sie niemals jemand anderen geben als Ruarth, niemals.«


      Ich blinzelte verblüfft. Sie glaubte doch wohl nicht, dass es mir um Flamme ging, oder? Ich legte einen Arm um ihre Schultern, während wir an den Reihen von Kerzenmachern vorbei zu den Kais gingen. »Glut, das weiß ich. Ihr vergesst meine Nase.«


      Sie machte ein Geräusch, als würde sie sich über sich selbst ärgern. »Ja, das tue ich. Was vielleicht nur gut ist. Es ist beunruhigend zu wissen, dass Ihr meinen Geruch lesen könnt wie … wie einen Strauß Rosen. Oder wie einen Haufen Eselscheiße.«


      Ich lachte. »Wohl kaum. Tatsächlich seid Ihr der rätselhafteste Mensch, der nicht vom Himmelsvolk abstammt, den ich kenne. Ihr erinnert mich an meine eigenen Landsleute, die ihre Gefühle genauso zurückhalten wie Ihr.«


      »Was nicht verwunderlich ist, würde ich sagen, wenn man bedenkt, wie ich aufgewachsen bin. Ein Kind, das seine Gefühle gezeigt hat, ist verletzbar gewesen. So einfach war das. Es war sehr viel besser, das, was man empfand, fest im Griff zu haben und es nie jemanden sehen zu lassen.« Sie wechselte das Thema, bevor ich irgendetwas dazu sagen konnte. »Und Thor? Wie geht es ihm?«


      »Gut, denke ich. Allerdings ist er noch geschwächt. Er wird eine Weile müde sein.«


      »Hat er mit Euch darüber gesprochen, wie die Heilung zustande gekommen ist?«


      »Er glaubt, die Ghemfe haben es getan.«


      »Ihr … Ihr wisst, wie ich ihm gegenüber empfinde, nicht wahr?«


      »Ich weiß, dass Ihr unverschämt genug seid, mir Ratschläge für mein Liebesleben zu geben.«


      Sie starrte mich einen langen Moment an. »Eure Nase muss ein praktisches Anhängsel sein, Gilfeder, wenn sie Euch so viel sagt.«


      »Es ist nicht meine Nase, die mir sagt, dass Ihr zwei nicht zueinander passt. Das würde ich auch so wissen, ganz ohne Nase.«


      Sie seufzte. »Ja, vermutlich. Wir sind uns unserer … Unvereinbarkeit bewusst. Und wir hatten beschlossen, uns zu trennen.«


      »Hatten?«


      »Haben wir noch immer. Es hat sich nichts geändert, und ich glaube auch nicht, dass es das jemals tun wird. Sein Glaube ist ein Teil von ihm, etwas, das ich nie teilen kann.« Sie zog sich ein bisschen von mir zurück, suchte nach einer inneren Kraft, nach Trost. Ich ließ meinen Arm von ihren Schultern gleiten. »Was ist mit Dek?«, fragte sie. »Er sieht schrecklich aus.«


      »Das ist normal bei Leuten, die zusammengeschlagen worden sind. Seine Nase, die Rippen und die Lippe werden heilen. Die Prellungen werden verschwinden. Er hat Schmerzen, aber er versucht, sie tapfer zu ertragen.«


      Sie lächelte liebevoll. »Das habe ich bemerkt.«


      Am Kai sah es chaotisch aus, als wir zurückkehrten, aber ich vermute, es war ein geordnetes Chaos. Scurrey, ein beleibter, bärtiger Mann, dessen Name nicht gut zu ihm passte, regelte alles vom Deck aus, hauptsächlich durch Rufe. Ein Strom von Hafenarbeitern und Seeleuten bewegte sich die Landungsbrücken auf und ab. Dek war da und platzte beinahe vor Stolz: Es war ihm gelungen, beide Boote für eine Summe zu verkaufen, die er für gewaltig hielt. Keiner von uns belehrte ihn eines Besseren, und ich vermute, er hatte sich in einer Stadt, die vor einem wirtschaftlichen Desaster stand, nicht allzu schlecht geschlagen.


      »Kann ich mit dem Geld ein Schwert kaufen?«, fragte er hoffnungsvoll.


      »Dafür würde es nicht reichen«, erklärte Glut ihm. Sie griff hinter sich an ihren Rücken und zog etwas aus dem langen Packen, den sie an ihr Geschirr geschnallt hatte, und reichte es ihm. Es war ein Schwert, in gewissem Sinne.


      »Aber das ist aus Holz!«, sagte er und versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen.


      »Komm schon, glaubst du, irgendein angehender Schwertkämpfer fängt mit einer echten Waffe an?«, fragte sie. »Ich bin sicher, dass die Soldaten des Hafenmeisters auch mit Übungsschwertern angefangen haben.«


      »Ja, vermutlich.«


      »Wir werden mit deinen Übungen anfangen, sobald du geheilt bist«, versprach sie. »Ich habe zwei davon gekauft.«


      Er bemühte sich, angemessen dankbar zu erscheinen.


      Dann gab sie nach. »Oh, fast hätte ich es vergessen: Da ist noch etwas für dich.« Sie zog ein Messer heraus, zusammen mit einem Gürtel und einem Halfter. »Ich denke, das wird dir besser gefallen als dein Fischausweidemesser.«


      Er strahlte wie ein Wiesengänseblümchen, auf das die Sonne fällt, und war einen Moment sprachlos.


      Sie zog ihn am Ohrläppchen, was wohl die zärtlichste Geste war, die sie ihm zuteilwerden ließ. »Du kriegst dein Schwert, wenn ich sehe, dass du mit dem Holzschwert umgehen kannst. Bis dahin solltest du mit dem Messer vorsichtig sein. Und das heißt, du darfst es nur benutzen, wenn es keine andere Möglichkeit gibt, deine nutzlose Haut zu retten. Verstanden?«


      Er grinste und nickte, noch immer sprachlos.


      »Glut«, sagte ich plötzlich. »Ich kann Dunstige riechen.« Ich sah sie auch zuerst, einen kleinen Schwarm, der zu uns kam und sich auf der Takelage des Schoners niederließ. Ich winkte ihnen zu, und einer flog herunter und setzte sich auf einen Schiffspoller in der Nähe. Sucher legte sich auf ein Wort von Glut neben sie auf den Boden und kümmerte sich nicht weiter um den Vogel.


      Seid Ihr Kelwyn Gilfeder?, fragte er. Es war mühsam für ihn, den Namen auszusprechen.


      Ich hockte mich auf den nächsten Poller und sprach leise. Es wäre nicht gut, wenn der ganze Kai sich fragte, wieso ich mit einem Vogel sprach. »Ich bin Gilfeder. Habt Ihr eine Nachricht für mich? Von Ruarth?«


      Ja. Er ist auf das Schiff gegangen, das diesen Morgen mit der Cirkasin und dem Dunkelmeister losgesegelt ist.


      »Die Reizend?«


      Er nickte. Die Nachricht lautet, dass er Flamme weiter folgt, und dass sie nach Xolchasturm unterwegs sind, von wo aus sie nach Brethbastei wollen. Ich soll Euch von ihm sagen, dass er bei anderen Dunstigen, an denen er vorbeikommt, Nachrichten hinterlassen wird. Und dass es Flamme sehr viel schlechter geht, sehr viel schlechter. Sie verhält sich jetzt feindselig ihm gegenüber – sie schlägt nach ihm, wenn er versucht, in ihre Nähe zu kommen. Er sagt, Ihr müsst Euch beeilen.


      »Danke«, sagte ich. »Wir brechen so bald wie möglich auf.«


      »Hat er Euch gesagt, wer der Dunkelmeister ist?«, fragte Glut.


      Der Vogel nickte wieder. Die Dunstigen leben von der Hoffnung, sagte er. Und wir ehren Euch alle für das, was Ihr zu tun versucht. Sein Geruch unterschied sich von seinen Worten: Der Duft einer überwältigenden Traurigkeit umgab ihn wie eine Aura. Ich wunderte mich darüber, aber nur beiläufig. Es kam mir nicht so vor, als würde es mich etwas angehen.


      »Wir tun unser Bestes«, sagte ich.


      Der Vogel neigte den Kopf.


      Glut tat das Gleiche. Der Anblick hätte theatralisch oder dumm wirken können, aber stattdessen spürte ich Rührung in mir aufkommen. Manchmal, selbst jetzt noch, frage ich mich, was mit diesem Vogel passiert ist, und mit all den anderen, die von der Dunstigen-Insel träumten und es vielleicht nie zurückgeschafft haben.


      Um Mitternacht verließen wir die Mündung des Trägen Kilgair, und ich begann, mich elend zu fühlen. Es war abscheulich unter Deck. Dies war kein Postschiff mit ordentlichen kleinen Kabinen; es war ein Schiff, das gewöhnlich Ladung transportierte und keine Passagiere. Es fehlte an frischer Luft in dem Raum unter Deck, und er war dunkel und stank noch immer – ziemlich übel – nach Guano. Wir hielten uns in etwas auf, das wohl ein Frachtraum sein musste. Sie hatten Hängematten für uns aufgehängt, das war alles.


      Das Schiff hob und senkte sich ebenso wie mein Magen.


      Ohne zu irgendwem ein Wort zu sagen eilte ich verzweifelt nach oben.


      Nachdem ich erst einmal das Essen über den Schiffsrand losgeworden war, fühlte ich mich etwas besser. Anschließend verkroch ich mich in einem etwas geschützteren, windstilleren Bereich in der Nähe des Vordermasts, wo ich mich hinhockte. Zumindest hatte ich hier frische Luft. Das Schiff schien an allen Ecken und Kanten zu stöhnen, und Holzplanken quietschten wie ein alter Mann mit schmerzenden Gelenken, während über mir der Wind in den Segeln und in der Takelage sang.


      Ich musste eingeschlafen sein, denn als ich einige Zeit später wieder erwachte, hörte ich Stimmen. Ich war mir sofort bewusst, dass ich mich immer noch elend fühlte, und überlegte, ob ich zurück zur Reling kriechen sollte, oder ob ich meinen Magen davon überzeugen konnte, dass er das nicht wirklich tun musste. Auf der Insel im Treibsee hatte ich gedacht, dass die intensive Nähe zu den Dunkelmagiern schlimmer gewesen wäre als jede Seekrankheit; jetzt begann ich, diese Meinung zu korrigieren.


      Mein Elend ist die einzige Entschuldigung für das, was danach geschah. Ich war so damit beschäftigt, meinen Magen zu bezwingen, dass ich gar nicht daran dachte, mich denjenigen, die da sprachen, bemerkbar zu machen. Zuerst war mir nicht einmal bewusst, dass dort ein richtiges Gespräch stattfand, und als ich es endlich begriff, war es zu spät. Es wäre mir zu peinlich gewesen, aufzustehen und sie wissen zu lassen, dass ich da war.


      Es waren Glut und Reyder, und er sagte gerade: »Gilfeder hat angedeutet, dass es die Ghemfe waren, aber das stimmt nicht, oder?«


      Eine Pause trat ein. Und dann: »Was bringt dich auf den Gedanken?«


      »Keine Spielchen bitte, Glut. Gilfeder könnte sich nicht mal aus einer Hummerfalle herauslügen. Wie auch immer, ich habe einen Teil einer Unterhaltung zwischen ihm und einem Ghemf mitbekommen. Da war die Rede von … Bösem. Davon, dass Menschen sterben würden, weil ich am Leben war.«


      »Lass es gut sein, Thor. Was geschehen ist, ist geschehen.«


      »Hör auf, mich wie ein kleines Kind zu behandeln! Glaubst du, ich kann nicht spüren, dass da etwas nicht stimmt? Dass ich etwas in mir habe, das da nicht sein sollte?«


      »Was … was meinst du damit?«


      »Es waren Morthreds umgewandelte Wahrer, die dies getan haben, nicht wahr? Irgendwie hast du sie dazu gebracht, mich zu heilen, so unmöglich uns das bisher auch vorgekommen war. Warum hast du das getan, Glut? Ich habe Dunkelmagie in mir! Kennst du mich so wenig?« Er roch nach Verletztheit und Traurigkeit und Schmerz, und noch schlimmer, nach großer Wut.


      Glut war weniger durchsichtig, und was immer sie fühlte, verbarg sie gut. »Du wärst gestorben, Thor.«


      »Und du kannst dir nicht vorstellen, dass ich das vorgezogen hätte? Hast du auch nur irgendeine Ahnung davon, was du mir angetan hast?«


      Eine kurze Pause entstand. Dann sagte sie: »Ich glaube nicht.«


      »Sie haben etwas von ihrer Dunkelmagie auf mich übertragen. Es ist da in mir drin, ein beständiges Wispern des Bösen. Ich höre es die ganze Zeit. Es beeinflusst meine Gebete. Ich weiß, dass es unmöglich ist, aber ich … es fühlt sich so an, als wäre ich von Gott abgeschnitten!«


      Das Entsetzen in seiner Stimme konnte ihr unmöglich entgehen. Ich hörte, wie sie heftig den Atem einsog. »Oh, verdammt, es tut mir leid. Ich wusste nicht …«


      »Wie konntest du das nicht gewusst haben? Sie waren Dunkelmagier! Was sonst sollten sie tun, außer mich zu vergiften, so gut es ihnen möglich ist?«


      Bedrängt schwieg sie.


      »Sag mir, hast du an dich selbst gedacht oder an mich, als du einen derart teuflischen Plan ausgeheckt hast, um mich zu retten?«


      »Das ist ungerecht.«


      »Ist es das?« Er gab ein zynisches Lachen von sich. »Vielleicht hast du recht, was das betrifft. Vielleicht liegt es an der Dunkelmagie, die mich so sprechen lässt. Ihre Ekelhaftigkeit überwältigt mich manchmal, bis ich nicht mehr kontrollieren kann, was ich denke. Oh, schau nicht so besorgt drein. Ich werde dagegen ankämpfen, und mit Gottes Gnade werde ich gewinnen. Dies ist keine Umwandlung; sie haben nur einen Hauch zurückgelassen, um mich zu verhöhnen. Oder weil sie nicht anders konnten. Was ich von dir wissen will, ist, was du ihnen dafür gegeben hast, dass sie mich geheilt haben.«


      Sie ließ sich viel Zeit mit der Antwort. »Ihr Leben«, sagte sie schließlich.


      »Und?«


      »Ihre Freiheit.«


      »Wie viele waren es?«


      »Zwölf. Wir brauchten so viele wie möglich, damit es funktionierte. Weil du ein Wissender bist.«


      Jetzt war er derjenige, der nach Luft schnappte. »Zwölf? Guter Gott, du hast zwölf Dunkelmagier freigelassen, nur um mich zu heilen? Damit ich leben kann? Lieber Himmel, Glut, hast du irgendeine Vorstellung davon, wie viele Silbbegabte sie umwandeln werden, wie viele Frauen sie vergewaltigen, wie viele Familien sie versklaven werden, während sie von einer Insel zur anderen ziehen? Hast du irgendeine Vorstellung, wie viele Leute als Folge davon sterben werden?«


      »Halte mir keine Moralpredigt, Thor Reyder«, schnappte sie wütend. »Du bist derjenige, der von Gorthen-Nehrung weggesegelt ist und es mir und Flamme überlassen hat, Morthred und die Enklave im Treibsee zu finden. Damals hast du dir aus kämpfenden Dunkelmagiern nicht allzu viel gemacht, oder?«


      »Ich war kein freier Mann; ich diene den Patriarchen und muss tun, was sie verlangen. Ich musste nach Tenkor zurückkehren.«


      »Oh, verschone mich mit diesem Geschwätz. Du hättest mit uns kommen können, und das weißt du auch. Du hast kein Recht, mir eine Moralpredigt zu halten – und auch das weißt du.«


      Es entstand eine lange Pause, während derer keiner der beiden sich zu rühren schien. Dann sagte er: »Vielleicht ist da was dran. Aber es ist nicht das Gleiche. Du hast mein Leben gegen ihres in einem Tausch eingehandelt, den ich nie gutgeheißen hätte, wäre ich bei Bewusstsein und Verstand gewesen. Du hattest kein Recht, nicht das geringste, davon auszugehen, dass ich mir mein Leben um einen solchen Preis würde erkaufen wollen. Es war nicht richtig, Glut. Du hast meine Zukunft mit Schuld beladen, und es ist fast zu viel, um es ertragen zu können.«


      »Mach dich nicht lächerlich! Wenn da irgendwer Schuld hat, dann ich, nicht du. Ich und Gilfeder. Du warst schließlich kaum in der Lage, Entscheidungen zu treffen. Du warst bewusstlos! Oder versuchst du mir zu sagen, dass es unsere Liebe ist, der du die Schuld dafür geben willst?«


      Er schwieg.


      »Beim Graben in der Tiefe, das willst du sagen, ja?«


      »Ich will nicht mit dir streiten.«


      »Nun, du gibst dir aber ganz schön viel Mühe, genau das zu tun! Ich vermute, ich sollte die Befleckung mit Dunkelmagie in deinem Innern dafür verantwortlich machen, denn du bist alles andere als vernünftig, was das betrifft.«


      Das Schiff tauchte mit dem Bug in eine Welle, und ich verbarg meinen Kopf zwischen den Armen und versuchte verzweifelt, meinen Magen ruhig zu halten.


      Glut seufzte. »Es tut mir leid, Thor. Alles tut mir leid. Dass ich nicht die Frau sein kann, die du brauchst. Dass ich dich genug geliebt habe, um dich zu retten, wie hoch der Preis auch sein mag. Dass ich dir als Folge davon die Bürde der Schuld aufgelastet habe. Es tut mir leid, ja, aber ich würde es dennoch wieder genauso machen. Ich möchte einfach, dass du lebst.« Das Schiff erzitterte unter dem Ansturm einer weiteren Welle, und Glut wartete, bis das Deck sich wieder beruhigt hatte. Ich dachte: Geh schon zu ihr, du starrköpfiger Priester. Siehst du nicht, wie sehr sie dich braucht? Aber er tat nichts dergleichen, und schließlich sagte sie: »Es war richtig, dass wir uns getrennt haben, Thor. Du und ich, wir sehen nie den gleichen Flecken Ozean auf die gleiche Weise.«


      Wieder wurde es einige Zeit still. Dann kam von ihm: »Nein, das ist wahr. Und es tut mir auch mehr leid, als ich ausdrücken kann.«


      »Dumm, nicht wahr?«, sagte sie leichthin, aber ihr Schmerz war deutlich zu spüren.


      »Ich hätte eben nicht so wütend sein dürfen. Du hast getan, was du für richtig gehalten hast.«


      »Aber du glaubst nicht, dass es das war.« Sie seufzte. »Wir können es nicht ungeschehen machen, oder? Also sollten wir es einfach besser … loslassen.«


      »Ja, ich glaube, das wäre am besten.«


      Er drehte sich um und wollte schon weggehen, als sie noch einmal sprach. »Warte. Ich möchte dir danken für das, was du für mich am Treibsee getan hast. Ich wäre tot, wenn du nicht gewesen wärst. Du bist ein schreckliches Risiko eingegangen, Thor. Ich werde das nie vergessen, niemals. Ich werde nie aufhören, dankbar dafür zu sein. Ich werde nie aufhören … erstaunt darüber zu sein, dass jemand so etwas für mich getan hat.«


      Er versuchte, etwas zu sagen, aber er fand nicht die richtigen Worte.


      Wieder trat eine kleine Pause ein, dann fügte sie sanft hinzu: »Geh nach unten zu deinen Gebeten. Ich möchte eine Weile allein sein.«


      Er ging weg, ohne noch irgendetwas zu sagen, und sein wütender Schmerz strömte in Wogen zu mir. Ich fragte mich, ob sie das wusste, ob sie es genauso fühlte wie ich. Und dann sagte sie: »Verdammt. Verdammt, verdammt, verdammt! Gilfeder, warum musstet Ihr unbedingt recht haben?«


      Ich dachte, sie hätte mich gesehen. Ich stand auf, fühlte mich über alle Maßen beschämt, krank und schuldig. Und sie zuckte zurück, so verblüfft, dass sie nach ihrem Schwert griff, und dann fluchte sie noch aussagekräftiger, als sie begriff, dass nur ich es war. »Gilfeder! Was in allen sieben Meeren spioniert Ihr mir nach?« Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und verlangte eine Erklärung.


      »Mir war übel«, murmelte ich. »Tut mir leid.«


      Sie starrte mich an und wollte schon etwas sagen, überlegte es sich aber dann anders und hob in einer Geste der Ergebenheit die Hände. »Oh, ist auch egal. Vergesst es. Ihr hättet diesen Streit morgen ohnehin ausgeschnüffelt, schätze ich. Bis zur letzten Nuance«, fügte sie verbittert hinzu.


      Ich kam mir vor wie ein Idiot, aber die Art und Weise, wie sie da stand und mich ansah, berührte mich. Sie wirkte besiegt, und ich war nicht daran gewöhnt, sie so zu erleben. »Nein, Mädchen«, sagte ich. »Das ist Dummschwatz und Mondgeplapper, wisst Ihr.«


      Sie starrte mich einfach nur an. »Das ist was?«


      »Dummschwatz und Mondgeplapper. Unsinn.«


      »Das habt Ihr gerade erfunden.«


      »Nein, ganz sicher nicht. Es ist die Sprache der Himmelsebene.«


      Sie lächelte schwach. Ich nahm sie in meine Arme und drückte sie. »Ich bin zu alt, um mich trösten zu lassen«, sagte sie.


      »Unsinn. Niemand ist dafür zu alt.«


      »Ihr hattet recht, Kel«, sagte sie leise und ließ ihren Kopf auf meine Schulter sinken. »Das ist etwas, das er mir niemals ganz vergeben wird.«


      »Er liebt Euch immer noch.«


      »Tut er das? Vielleicht ist es das, was es so schrecklich macht.« Sie machte eine Pause. »Nein, das ist nicht das, was es so schrecklich macht. Es ist die Dunkelmagie, die das tut. Er hat recht, Kel. Da ist etwas in seinem Innern, das vorher nicht da war. Er hat es richtig erkannt – er ist befleckt.« Ich roch ihr Entsetzen. »Was haben wir getan? Gütiger Himmel, Kel, was haben wir ihm angetan?«


      Ich wollte leugnen, dass wir irgendetwas getan hatten, aber es wäre nicht die Wahrheit gewesen. Wir hatten einen Mann in etwas verwandelt, das er nie hatte sein wollen.


      Ich strich ihr über die Haare und gab mir alle Mühe, mich nicht über ihrem Rücken zu erbrechen.
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      Erzähler: Kelwyn


      Wenn Ihr jemals in Xolchaspfeiler gewesen seid, werdet Ihr wissen, wie phantastisch der Moment ist, wenn man den ersten Blick darauf wirft.


      Es war früh am Morgen, als wir ankamen, und das schräg einfallende Licht der aufgehenden Sonne tauchte die Pfeiler in Gold und ließ ihre Schatten wie Finger, die auf irgendwelche weit entfernten, unsichtbaren Ziele wiesen, über das Wasser jagen. Jeder einzelne Pfeiler ragte hoch aus der anbrandenden See auf, hatte eine Reihe von Felsen um seine Basis, die wie Kinder wirkten, die an den Röcken des Riesen spielten, der sie geboren hatte. Jeder Pfeiler war eine zerklüftete Säule voller Ritzen und Spalten; Vögel – Abertausende von Meeresvögeln – kreisten und schrien, stürzten sich von den Klippen hinunter ins Meer oder ließen sich auf unsichtbaren Luftströmungen nach oben tragen.


      Oben auf den Pfeilern lebten Menschen; sie wohnten in Steingebäuden, die manchmal gefährlich nah an den Klippenrändern kauerten. Die Fenster gewährten den Blick auf einen Ozean, der weit, weit unter ihnen wogte. Wie Glut mir sagte, gab es einhundert solcher Pfeiler. Zehn von ihnen waren groß genug, dass Städte auf ihnen hatten errichtet werden können, die anderen hatten Weiler umgeben von Weiden und Feldern, auf denen ihre Schafe grasten und ihre Ernte wuchs.


      Der größte Pfeiler war Xolchasturm, wo auch der Turmherr lebte. Die Stadt erstreckte sich über die gesamte obere Fläche dieses Pfeilers, von einem Klippenrand zum anderen. Das Haus des Herrschers befand sich in der Mitte, am oberen Ende eines Zickzackpfades, der von Xolchashafen hinaufführte.


      Dek stand neben mir, während unser Schiff anlegte und wir auf den Lotsen warteten, und ließ einen Schwall von Fragen auf Glut und Reyder niederprasseln. Derart auf dem Schiff festgesetzt zu sein hatte ihn frustriert, denn wegen seiner gebrochenen Rippen hatte er nicht in der Takelage herumklettern können, und auch mit seinen Schwertübungen war er aus diesem Grunde nicht sehr viel weitergekommen. Wenn er wach gewesen war, hatte er den größten Teil mit Glut auf Deck verbracht, während Reyder mich ausgefragt hatte, um etwas über die medizinischen Praktiken der Leute von der Himmelsebene zu erfahren – anders konnte man es nicht ausdrücken. Sein Interesse war aufrichtig und daher schmeichelhaft, aber ich verlor nie aus dem Blick, dass er eine Absicht verfolgte. Er war immer noch nicht ganz ehrlich mir gegenüber, was das betraf. Für die gewöhnlichen Tätigkeiten eines Patriarchen war es wohl kaum nötig zu wissen, wie viel Prozent der Geburten in der Himmelsebene für die Mutter den Tod bedeuteten oder wie wir das Sechs-Tage-Fieber kurierten oder einen gebrochenen Rücken richteten. Jetzt weiß ich natürlich, dass Reyder bereits eine Zukunft plante, in der das Patriarchat solche Dinge wirklich wissen musste.


      Außerdem wollte er meine sämtlichen Theorien – auch die unbewiesenen – über Dunkelmagie und die Vergiftung und Umwandlung von Silbbegabten hören. Angesichts seiner Sorge um Flamme war das nicht verwunderlich, und ich gestehe, dass ich die Stunden genoss, in denen wir meine Theorie diskutierten, dass Magie eine Krankheit war. Er glaubte nicht, dass es so einfach wäre, und, um ehrlich zu sein, gerieten meine eigenen Ideen auch ins Wanken.


      Wie konnte diese Theorie Dinge erklären, die ich mit eigenen Augen gesehen hatte, zum Beispiel die Heilung von Reyders Wunden durch schiere Konzentration, als er selbst bewusstlos gewesen war? Oder die Beschädigung des Floßes, auf dem ich gewesen war, als mir die Dunkelmagier ihre Magie entgegengeschleudert hatten? Oder die Art und Weise, in der Flamme kontrollieren konnte, was andere sahen, wenn sie ihnen Halluzinationen eingab? Dies waren Rätsel, die ich nur zu gern erforscht hätte. Sie entfesselten meine medizinische Neugier, meine Freude am Wissen an sich.


      Reyder war sowohl amüsiert als auch verzweifelt über meine Entschlossenheit zu beweisen, dass Magie nur ein natürliches Phänomen war, für das wir einfach noch keine Erklärung gefunden hatten. »Wie könnt Ihr, ein rational denkender Mensch, an Magie glauben?«, fragte ich ihn einmal, als ich meinerseits frustriert darüber war, dass er so bereitwillig und fraglos das Konzept akzeptierte, dass die Silbbegabung und die Dunkelmacht eine Basis aus Magie hatten.


      »Ihr vergesst«, sagte er und lächelte dabei leicht, »dass ich an die Macht Gottes glaube. Von diesem Glauben ist es kein großer Schritt zu dem Glauben an eine entgegengesetzte Kraft des Bösen und der Dunkelmagie. Und es ist auch kein großer Schritt zu der Überzeugung, dass Gott die Samen der Silbmacht und des Weißbewusstseins gepflanzt hat, um uns die Chance zu geben, die Dunkelmagie zu bekämpfen. Magie ist für mich nur ein Name, der für übernatürliche Kräfte steht; sie sind auf die gleiche Weise übernatürlich, wie Gott es ist. Glaubt an Gott, Gilfeder, und es wird nicht lange dauern, bis Ihr die Existenz von Magie als nicht erkennbare Macht ebenso anerkennt.«


      Ich seufzte. Es gab keine Möglichkeit, wie ich einer solchen Aussage begegnen konnte, denn wir benutzten nicht die gleiche Basis für unsere Behauptung. Ich brauchte einen Beweis, oder zumindest ein gewisses Maß an Wahrscheinlichkeit; alles, was er benötigte, war der Glaube.


      Tatsächlich muss ich gestehen, dass ich den Mann heimlich zu bewundern begann, auch wenn ich ihn eigentlich nicht sehr mochte. Aber die Art und Weise, wie er gegen seine Dämonen ankämpfte, musste ich einfach anerkennen. Obwohl seine natürliche Reaktion auf das Gefühl, bedroht zu werden, darin bestand, zu kämpfen und zurückzuschlagen, unterdrückte er diesen Drang, weil sein Verstand ihm sagte, dass es einen besseren Weg gab. Unglücklicherweise hatten Glut und ich diese Gewaltbereitschaft unwissentlich genährt, als wir zugelassen hatten, dass die Macht der umgewandelten Silbmagier in seinen Körper strömen konnte. Und wir hatten ihm eine neue Schuld aufgeladen: den Preis, den wir bezahlt hatten, um sein Leben zu retten. Er stellte sich beiden neuen Dämonen entgegen, während wir über das Meer fuhren, und verbrachte viele Stunden zurückgezogen im stummen Gebet zu einem Gott, dessen Mitgefühl er nicht länger spüren konnte. Ich fragte mich, ob es half, denn seine Wut schwelte nach wie vor, war nur so gerade eben unter seiner Kontrolle. Ich glaube nicht, dass Glut das ganze Ausmaß seines Kampfes begriff – aber ich tat es. Ich roch die leichte Vergiftung durch Dunkelmagie, spürte seine Schuld und seine Qual wegen etwas, das er als Unwürdigkeit gegenüber dem Preis empfand, der für sein Leben gezahlt worden war. Für mich war die Fassade der Ruhe, die er der Welt zeigte, wirklich nur das: eine oberflächliche Hülle. Darunter wütete ein Aufruhr an Gefühlen, ein schwelender Mix aus Wut auf die Welt und Groll gegenüber uns beiden, die ihm das angetan hatten – und all das wurde genährt durch die Dunkelmagie.


      Dennoch versuchte er im täglichen Umgang mit uns die Fassade der Höflichkeit aufrechtzuerhalten. Es muss ihm gewaltige Mühe und Beherrschung abverlangt haben. Von Zeit zu Zeit versagte er, und seine Verbitterung zeigte sich in gezielten Sticheleien oder einfach nur in einer gewissen Kälte in seinem Verhalten. Vielleicht war es die Liebe zu Glut, die für das notwendige Gleichgewicht sorgte; ich konnte sie hin und wieder für kurze Momente in seinen sehnsüchtig blickenden Augen erkennen. Und doch musste er auch gegen diese Liebe ankämpfen, denn sie war ohne Zukunft. Das Einzige, was er nicht zurückweisen konnte – sein Glaube –, war genau das, was die beiden voneinander trennte.


      Und so erreichten wir Xolchas, drei Menschen, die mit unterschiedlichen persönlichen Dämonen zu kämpfen hatten, und die alle versuchten, mit einer gemeinsamen Schuld fertig zu werden: unserem Versagen, Flamme zu beschützen, sowie unserer Unfähigkeit, sie – zumindest bis jetzt – zu retten. Uns alle quälten das Entsetzen, das ihre gegenwärtige Lage in uns wachrief, wie auch das Wissen, dass sie zum Gegenteil ihrer selbst verzerrt worden und fortdauernder Erniedrigung und ständigem Schmerz unterworfen war. Wir alle fürchteten, dass sie dazu bestimmt war, erst die Frau des Basteiherrn von Breth zu werden – ein perverser Schmalzbrocken, der aus Langeweile Jungen quälte – und dann womöglich die Frau eines Dunkelmeisters, der durch den Schmerz anderer aufblühte. Es war unvorstellbar. Und doch litt sie, sogar jetzt, während wir vor dem Hafen von Xolchasturm auf den Lotsen warteten.


      Nur Dek blieb von diesen Dämonen unberührt. »Gibt es auf sämtlichen Pfeilern Pfade, die nach oben führen?«, fragte er. »Und was ist das da für ein weißes Zeug auf den Klippen? Fallen die Pfeiler manchmal auch um? Und wenn sie das tun, was ist dann?« Zumindest war Dek unkompliziert, dachte ich. Unsere massiven Schuldgefühle und unsere verwickelten Gefühle betrafen ihn nicht: Alles, was er wollte, war lernen, wie man ein Schwert führte, und gegen Dunkelmagier kämpfen. Eines Tages würde er vielleicht beginnen zu begreifen, dass das Leben nicht so einfach war, aber noch hatte er diesen Punkt nicht erreicht.


      »Der weiße Stoff ist Guano. Vogelscheiße«, erklärte Glut ihm. »Das ist das Einzige, was von Xolchas exportiert wird.«


      Dek sah sie mit einem Blick an, als vermutete er, dass sie ihn aufzog.


      »Es wird als Dünger benutzt, um den Ackerboden fruchtbarer zu machen. Ehrlich!« Als Reyder von unten zu uns hochkam, fügte sie hinzu: »Thor hat sein Fernglas geholt. Damit kannst du die Hängebrücken besser erkennen, die die Pfeiler miteinander verbinden.«


      Wir warfen alle einen Blick durch das Messinginstrument und konnten einwandfrei sehen, dass zwei benachbarte Pfeiler durch eine Seilbrücke miteinander verbunden waren. Die Brücke schwankte hoch über dem Wasser leicht hin und her und verband die Säulen wie ein Spinnennetz miteinander. Von unten wirkte es sogar so zerbrechlich wie die Fäden eines solchen Netzes.


      »Sagt jetzt bitte nich, dass wir über so eine drübermüssen«, sagte ich, schob das Fernrohr wieder zusammen und reichte es zurück.


      »Seid Ihr etwa nicht schwindelfrei, Gilfeder?«, fragte Reyder. Früher einmal wäre das lediglich ein lockeres Aufziehen gewesen, vorgebracht mit einem Lächeln; jetzt lag etwas Schneidendes in seinen Worten.


      »Die Höhe macht mir nichts aus«, sagte ich mürrisch, und das stimmte auch ziemlich. »Aber ich bin so linkisch wie ein Selber, wenn es darum geht, rückwärts die Treppe runterzugehen. Ich neige dazu, auszurutschen und durch die Lücken zu fallen.«


      Niemand von uns sprach von dem, was weiter geschehen würde, wenn wir tatsächlich auf Xolchaspfeiler an Land gingen, weil niemand es wusste. Und das, was wir wussten, war entmutigend: die Reizend war mit einer mindestens achtköpfigen Mannschaft bemannt, wahrscheinlich alles Versklavte. Die Leute von Rattéspie hatten von weiteren einundzwanzig Leuten gesprochen, die sich an Bord befinden würden: Flamme, Gethelred, siebzehn Wahrer, von denen die meisten Kasel trugen, sowie zwei weitere Männer. Wir vermuteten, dass diese letzten beiden wahrscheinlich richtige Dunkelmagier waren, vielleicht sogar Dunkelmeister. Die Kasel verrieten uns, dass die Wahrer vom Rat ausgebildet worden waren. Die meisten, vielleicht sogar alle, würden mit einer Waffe umgehen können. Es war eine beachtliche Streitmacht, wohingegen wir drei Erwachsene waren, von denen sich nur zwei mit dem Schwert auskannten, ergänzt um einen Jungen mit mehreren gebrochenen Rippen sowie einen Venn-Lurger-Mischling. Das konnte man wohl kaum als ausgeglichenes Kräfteverhältnis bezeichnen.


      Endlich tauchte der Lotse auf und ging in einem Boot, das die anderen als Pinasse bezeichneten, längsseits. Er kletterte an Bord und übernahm das Steuerruder, obwohl Scurrey uns versicherte, dass er den Weg ebenfalls kannte und uns so sicher an den Untiefen und Felsen hindurch zum Hafendamm bringen könnte, wie ein Sturmtaucher zurück zu seinem Bau auf den Klippen finden würde. Das Anlegen eines Schiffes ohne Lotsen hatten allerdings die Herrschenden von Xolchaspfeiler verboten: Dies war eine der vielen Möglichkeiten, wie man Besuchern Geld abknöpfte. Schon bald, fügte er düster hinzu, würden wir begreifen, dass die Bewohner von Xolchas alles wussten, das man wissen musste, um angesehene Händler um ihr Geld zu erleichtern und das dann als rechtmäßige Besteuerung zu bezeichnen.


      Als wir die Kais erreichten, sahen wir die dort festgemachte Ketsch. Mehrere Seeleute lehnten an der Reling und sahen uns ankommen. Obwohl es überall auf dem Kai stark nach Guano roch, konnte ich die Dunkelmagie der Reizend riechen.


      »Ist Flamme an Bord?«, wollte Glut von mir wissen.


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Tatsächlich glaube ich, dass Morthred und die meisten Dunkelmagier ebenfalls weg sind. Es gibt möglicherweise nicht mehr als zwei umgewandelte Silbmagier an Bord, zusätzlich zur Mannschaft.«


      »Wenn es so weit ist, können wir mit den beiden beginnen«, sagte Reyder ruhig. »Wir könnten sie zuerst töten.« Glut wurde bleich. Das verwunderte mich zunächst, aber dann begriff ich, dass sie diese kaltblütige Unbarmherzigkeit bei Reyder nicht gewohnt war. Ich zitterte leicht und fragte mich, ob er wohl genauso schnell bereit war, Flamme loszuwerden, wenn sich herausstellte, dass wir ihr nicht helfen konnten. Vermutlich hatte er dafür sogar den Segen der Menoden, die nicht dulden würden, dass eine Dunkelmagierin den Basteiherrn von Breth heiratete – vor allem, wenn sie auch noch einen Anspruch auf den Thron von Cirkase hatte. Was auch die Wahrer nicht dulden würden.


      »Kann ich helfen?«, fragte Dek mit leuchtenden Augen.


      »Du kannst nach unten gehen und mein Schwert holen«, sagte Glut.


      Reyder lächelte ihr zu, nachdem Dek im Niedergang verschwunden war. »Du hältst einen Tintenfisch an einem einzigen Tentakel fest, Glut.«


      Sie seufzte. »Ich weiß, aber was zur verrenkten Hölle soll ich mit dem Jungen tun? Er scheint keinen Funken Angst in sich zu haben.«


      »Oder irgendwelche Bedenken, wenn es um das Abschlachten von Menschen geht, wie ich sehe.«


      »Nun, nicht, wenn es sich um Dunkelmagier handelt«, ergänzte sie.


      »Was wollt Ihr denn tun?«, fragte ich und bezog mich damit nicht auf Dek. »Einfach losmarschieren und so viele umgewandelte Silbmagier töten, wie wir finden können? Angefangen mit den beiden auf der Reizend?«


      Reyder zog eine Braue in die Höhe. »Findet Ihr, wir sollten uns erst höflich mit den Dunkelmagiern unterhalten, Gilfeder?«


      Glut mischte sich hastig ein. »Wir lassen sie vorerst in Ruhe. Zum einen, weil ich, wenn möglich, keine Bezwungenen verletzen möchte. Zum anderen hat Xolchas eine ziemlich strenge Einstellung, was Morde betrifft. Die Leute hier sind sehr diszipliniert und gesetzestreu.« Sie deutete auf die Klippen, die sich über dem Hafen erhoben und in einen Himmel ragten, an dem unzählige Vögel herumflogen. Sämtliche Felswände waren mit einem Netz aus Seilen bedeckt.


      »Die Seile werden von den Guano-Sammlern benutzt«, sagte sie. »Jede Familie auf dem Pfeiler hat das Recht auf einen bestimmten Anteil am Felsen. Dies bietet gewaltiges Potenzial für Rechtsstreitigkeiten, Diebstahl und Auseinandersetzungen, und trotzdem gibt es so etwas hier nicht. Die Familien bewachen ihr Gebiet nicht einmal, weil es undenkbar ist, dass jemand auch nur einen einzigen Kothaufen stehlen würde. So etwas kommt einfach nicht vor. Wie ich schon sagte, sie halten sich an die Gesetze.«


      »Also werden wir niemanden öffentlich töten«, sagte Reyder. »Dann tun wir es stattdessen im Verborgenen.« Es war nur zur Hälfte ein Witz.


      Glut schoss ihm einen besorgten Blick zu. »Wir versuchen erst herauszufinden, ob es legale Möglichkeiten gibt. Wir gehen zum Turmherrn und bitten ihn einzugreifen. Oder wir bitten um die Erlaubnis, es selbst zu tun.«


      »Ihr könnt Flamme nicht zufällig irgendwo riechen, oder?«, fragte Reyder mich.


      Ich schüttelte den Kopf. »Das würde ich aber auch dann nicht tun, wenn sie tatsächlich da oben wäre. Ich kann nichts riechen, das irgendwo da oben ist, weil es zum einen zu windig is, und zum anderen, weil es hier überall nach Guano stinkt.«


      »Das haben wir bemerkt«, sagte Glut trocken, als Dek mit dem Schwert zurückkehrte. Sie schnallte es sich um, während das Schiff den Kai erreichte und das letzte Segel rasselnd heruntergelassen wurde.


      »Erst einmal«, sagte ich und widersprach damit beiden, »suchen wir nach den Dunstigen.«


      Wie sich herausstellte, fanden sie uns, noch bevor wir das Schiff verließen. Sie hatten offensichtlich nach mir Ausschau gehalten. Ruarth, dachte ich, hatte viel Vertrauen, dass ich letztendlich doch noch auftauchen würde.


      Der Anführer des Schwarms, der zu uns geflogen kam, sich auf der Reling niederließ und nach mir fragte, war ein ältlicher, aufgeblasener Kerl. Ausnahmsweise einmal hatte ich keine Probleme, sowohl Geschlecht als auch Alter des Dunstigen zu bestimmen. Junger Mann, begann er, seid Ihr derjenige, der Gilfeder genannt wird?


      »Ja«, antwortete ich und stellte die anderen vor. Dek und Glut überging er vollständig, an Reyder ließ er seinen Blick auf und ab wandern, bevor er sagte – wenn ich ihn richtig verstand –, dass er für religiöse Fanatiker keine Zeit hätte, und wieso sich der Menoden-Priester eigentlich nicht um die Dunstigen-Vögel kümmern würde? (Eine unlogische Frage, fand ich, da ja klar war, dass die Vögel ihr Empfindungsvermögen meist geheim hielten.) Ohne auf eine Antwort zu warten, teilte er mir mit, dass er keine Ahnung hätte, mit welchem Recht ich Gilfeder hieß, oder überhaupt irgendwas mit -feder, da ich ganz sicher weder jetzt ein Dunstiger war noch jemals einer gewesen wäre, und auch ansonsten kein Vogel war. Federn, sagte er, waren das Vorrecht jener, die die Geistesart eines Vogels besaßen, was ich nicht vergessen sollte. Und sein Name, so fügte er hinzu, war Comarth.


      Es gelang mir schließlich, ihn zum Schweigen zu bringen und zu fragen, was Ruarth uns mitteilen ließ. Es stellte sich heraus, dass er mehr als nur eine Nachricht von Ruarth hatte; er wusste, wo Flamme war, und dank des Netzwerks aus Dunstigen, die an den Felsen zwischen Ruarth und ihm auf und ab flogen, war seine Information auch vollkommen aktuell.


      Es schien, als wäre Morthred-Gethelred zu dem Schluss gekommen, dass es angemessen wäre, Flamme – die ja tatsächlich Lyssal war, das Burgfräulein und die Erbin von Cirkase, und die schon bald die Frau des Basteiherrn werden würde – dem Turmherrn vorzustellen. Deshalb hatte er sie nach oben gebracht.


      Es bereitete Glut keine Genugtuung, dass sie mit ihren Theorien über Morthred recht gehabt hatte. »Beim Graben in der Tiefe«, murmelte sie, »dieser verfluchte Dunkelmeister muss sich ja sehr sicher sein, dass hier keine Wissenden sind, die sie durchschauen können.«


      Die einzigen Wissenden hier sind wir, sagte Comarth. Und die Leute von Xolchas, diese in der Scheiße grabenden Inselhüpfer, haben nicht den Verstand, uns als das zu erkennen, was wir wirklich sind.


      »Also, wo sind sie jetzt?«, fragte ich. »Flamme und Ruarth und Morthred?«


      Sie lassen sich von Xetiana, dem derzeitigen Turmherrn, feiern. Als Ehrengäste wurden sie in den besten Gästezimmern des Hauses untergebracht.


      »Für wie lange?«, fragte Glut.


      Ein oder zwei Tage noch. Morgen wird der Turmherr offiziell ihre eigene Verlobung mit dem männlichen Spross einer adligen Familie von Xolchaspfeiler verkünden, und daher werden Gethelred und die anderen noch für die Feierlichkeiten bleiben.


      »Das ist ein Glücksfall«, sagte Reyder nachdenklich. »Bei solchen Festlichkeiten kann eine Menge passieren. Glut, gehe ich richtig in der Annahme, dass du dem Turmherrn bereits begegnet bist?«


      »Ja, als sie die Turmerbin war und noch nicht die Stellung des Turmherrn innehatte. Ich hatte einen Auftrag für ihren Vater zu erledigen. Er hat sich an die Wahrer gewandt, weil es hier einen Dunkelmagier gab, der Ärger machte. Dasrick hat mich hergeschickt, um ihn ausfindig zu machen und zu töten. Es war ein einfacher Auftrag. Der alte Herr war allerdings so beeindruckt, dass er mich bat, noch eine Weile zu bleiben und etwas Zeit mit seiner Tochter zu verbringen und dafür zu sorgen, dass sie etwas vom Feinschliff der Nabe abbekam.« Sie schnaubte. »Wirklich faszinierend, welchen Unterschied es machen kann, wenn man ein Agent der Wahrer ist. Als ich dreizehn war, wurde ich aus genau diesem Königreich gejagt, weil ich keine Bürgerrechte besaß.«


      Wir starrten sie alle an. »Der Turmherr hat dich gebeten, dafür zu sorgen, dass sie etwas vom ›Feinschliff‹ der Nabe abbekam?«, fragte Reyder.


      »Ganz genau.«


      Weder Reyder noch ich sagten darauf noch etwas. Glut lächelte nichtssagend. »Wir sind hervorragend miteinander ausgekommen. Sie hat mir beigebracht, wie man sich mitten in der Nacht aus dem Haus des Herrn schleicht und an den Felsseilen runterklettert, und ich habe ihr beigebracht, wie man beim Kartenspielen blufft und Seemannsrum trinkt. Sie hat mir beigebracht, mich abzuseilen; ich habe ihr beigebracht, unbewaffnet zu kämpfen.«


      Der Dunstige gab etwas von sich, das die Vogelversion eines Schnaubens hätte sein können. »Ich wette, dass es nicht ganz das war, was der Turmherr im Sinn gehabt hatte«, bemerkte Reyder trocken. »Aber es klingt, als hätten wir Freunde an höchster Stelle.«


      »Nun, dessen bin ich mir nicht so sicher«, sagte sie. »Wir waren damals jung, und ich bin keine Agentin der Wahrer mehr. Ich habe gehört, dass sie ruhiger geworden ist, eine ziemliche Verfechterin des Protokolls. Das ist bei Herrschern oft so, wenn sie erst mal auf dem Thron sitzen.«


      Das stimmt, sagte Comarth. Sie war bekannt für ihr überstürztes, vorschnelles Verhalten, aber seit sie das Erbe angetreten hat, hat sie ihren alten Kameraden den Rücken gekehrt. Ihr Verhalten ist tadellos geworden, wie es sich gehört. Wie es sein sollte.


      »Wir werden versuchen, bei ihr eine Audienz zu bekommen«, sagte Reyder. »Ich gehe zum Haus der hier ansässigen Menoden. Vielleicht verfügen sie über etwas Einfluss.«


      Ich wandte mich an den Dunstigen. »Könnt Ihr zuerst jemanden zu Ruarth schicken und ihm sagen, dass wir hier sind? Wir müssen mit ihm sprechen. Sobald die Hafenformalitäten erledigt sind, werden wir in die Stadt hochgehen. Er kann uns unterwegs treffen, wenn das möglich ist.«


      »Mich interessiert immer noch, was passiert, wenn so ein Klotz umfällt«, sagte Dek und reckte den Hals, um zum Pfad hochzusehen, der sich im Zickzack und unmöglich steil und schmal nach oben zu winden schien. Wir konnten das Wachttor sehen, aber nichts von der Stadt selbst. »Was für ein gewaltiges Platschen das geben muss! Glaubt Ihr, das obere Ende wird gegen diesen anderen Klotz da fallen, wenn er umstürzt?«


      Schlagartig, ohne jede Vorwarnung, hämmerte mir das Herz in der Brust, und das hatte nichts mit einstürzenden oder umfallenden Pfeilern zu tun. Morthred war nur einen Aufstieg entfernt, und diesmal würde er sterben – oder wir würden es tun.
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      Erzählerin: Glut


      Ich hatte Xetiana gemocht, damals, als sie noch Turmerbin und ich Agentin der Wahrer gewesen war. Sie war etwa in meinem Alter und noch sehr viel verrückter als ich. Ihr Vater hatte es aufgegeben zu glauben, sie jemals lenken zu können, und es war ein Akt der Verzweiflung gewesen, dass er mich gebeten hatte, eine Weile zu bleiben und sie unter meine Fittiche zu nehmen. Natürlich war ich kaum die richtige Person, wenn er wirklich gewollt hatte, dass sie den Schliff der Nabe bekam, aber es hatte Spaß gemacht. Ich hatte mir vorgenommen, nicht dafür zu sorgen, dass sie ihre Eskapaden beendete, sondern ihr beizubringen, wie man eine Gefahr einzuschätzen lernt, oder auch eine Person oder Situation. Wie sie unterscheiden konnte zwischen einem Mann, der sie mochte, und einem, der mochte, was sie ihm vielleicht geben konnte, ob es sich nun um Ansehen oder Macht handelte. Und vielleicht war es mir an irgendeinem Punkt auf diesem Weg auch gelungen, ihre angeborene Vorsicht etwas zu stärken. Ich hatte vier Monate in Xolchaspfeiler verbracht, während Dasrick – wütend wie ein Krebs, dem man die Scheren zusammengebunden hatte – unentwegt meine Rückkehr verlangt hatte.


      Drei Jahre später war Xetianas Vater bei dem Einsturz eines Pfeilers ums Leben gekommen. Tatsächlich waren damals viele Xolchaner gestorben. Deks Frage war gar nicht so dumm gewesen: Es war ein beständiges Problem, ein Schicksal, das über dem gesamten Inselreich schwebte. Früher oder später würden sämtliche Pfeiler einstürzen und Opfer des unerbittlich auf die Felsen einhämmernden Ozeans werden. Alle paar Jahre fiel einer der kleineren, schmaleren Pfeiler um und riss seine Bewohner mit sich. Oder manchmal brach auch ein kleinerer Teil eines größeren Pfeilers einfach ab und rutschte in den Ozean, ließ eine nackte Felswand zurück, die dem Wüten des Wassers und den dort nistenden Meeresvögeln ausgesetzt war.


      Diese Unsicherheit hatte Auswirkungen auf den Charakter der Xolchaner, die außerordentlich phlegmatisch waren. Sie schmiedeten selten Zukunftspläne, sondern waren gewöhnlich glücklich und zufrieden damit, von ihren Familien umgeben zu sein und genug Fische zu fangen, genug Schafe zu hüten oder genug Seetang zu sammeln, um sich ernähren zu können. Und genügend Guano zu ernten, um sich ein bisschen Luxus gönnen zu können, den sie von anderen Inseln erwarben. Sie lebten in stiller Zufriedenheit und verdrängten die Möglichkeit, dass ihr eigener Pfeiler oder ihr guanoreicher Fels der nächste sein könnte, der einstürzte.


      Wenn ein Pfeiler oder ein Hof oder eine Felswand im Meer verschwunden war, wurde darüber nie wieder gesprochen. Der fehlende Pfeiler wurde einfach auf den Karten ausradiert, die Opfer nur wenig betrauert, zumindest öffentlich, und die Umstände ihres Todes wurden niemals erwähnt. In einem Anfall von Gereiztheit hatte ich einmal zu Xetiana gesagt, dass die Xolchaner sich wie ein Schwarm dummer Flundern verhalten würden, die sich im Sand vergruben und auf Beute warteten. Diese flachen Fische vertrauten ihrer Tarnung so selbstgefällig, dass die Fischer an den seichten Sandbänken entlanggehen und sie mit der bloßen Hand auflesen konnten, eine nach der anderen, ohne dass auch nur eine einzige von ihnen je auf die Idee kommen würde, einfach wegzuschwimmen.


      Xetiana hatte damals in aller Ruhe geantwortet: »Aber Glut, wo sollen wir denn hingehen? Wenn es keinen Ausweg gibt, ist es dann nicht besser, das zu genießen, was einem geblieben ist, statt in Panik zu verfallen und blindlings hierhin und dahin zu laufen?«


      Vielleicht hatte sie recht.


      Scurrey hatte eindeutig recht, was die Steuern betraf. Ich stellte fest, dass es eine Sache war, als Botschafterin des Wahrer-Rates, nach der eigens verlangt worden war, in Xolchaspfeiler aufzutauchen, aber etwas ganz anderes, als unbekanntes Halbblut zu erscheinen. Ich musste drei Setus bezahlen, um auch nur meinen Fuß auf den Kai zu setzen, und sie hatten vor, meinen Aufenthalt dort auf genau die drei Tage zu begrenzen, die üblich waren. Sucher wurde ganz aus ihrem Gebiet verbannt, weil er die Vögel aufscheuchen und stören könnte, aber ich musste selbst dafür zwei Setus bezahlen, dass er überhaupt auf dem Boot bleiben durfte.


      Als Menoden-Priester hatte Thor freien Zutritt, aber Kel musste die Arzt-Steuer zahlen, für den Fall, dass er während seines Aufenthalts auf der Insel irgendwelche Leute heilte. Dek benötigte von jemandem von uns eine Unterschrift dafür, dass wir die Verantwortung für ihn übernahmen, weil er ohne einen verwandten Erwachsenen reiste; dieses Schriftstück kostete uns einen weiteren Setu. Dann gab es noch eine Gebühr für den Kai, eine Tagesrate für unseren Schoner (wir hatten Scurrey gebeten, auf uns zu warten), und wenn die Mannschaft den Hafen betreten wollte, würden sie jedes Mal, wenn sie das Schiff verließen, den zwanzigsten Teil eines Setus zahlen müssen. Für uns kam noch einmal ein Zehntel Setu als Beitrag zur »Straßenerhaltung« hinzu, weil wir den Weg zur Oberstadt benutzten, wie sie die eigentliche Stadt nannten. Dieser Beitrag wurde natürlich nur von Fremden gefordert. Auf Xolchaspfeiler hatte man das Steuersystem zu einer wahren Kunstform erhoben.


      Thor bezahlte alles mit Münzen aus seinem Beutel, und als Kel anbot, sich zu beteiligen, winkte er ab. Offenbar hatte er unbeschränkten Zugang zu einer Geldquelle, was mich beunruhigte. Ich wusste auch, warum es mich quälte: Es war der Beweis, dass er in der Hierarchie der Menoden eine Vertrauensposition einnahm. Und es bedeutete, dass der Menoden-Rat nur zu gern ein kleines Vermögen ausgab, um das Burgfräulein zu retten. Was ich nicht erkennen konnte, war, ob dies so war, damit sie den Händen der Dunkelmagier entrissen wurde, oder weil sie wollten, dass sie an ihren angestammten Platz zurückkehrte, so wie sie Lözgalt Freiholtz wieder zurückgebracht hatten, den entlaufenen Festenerben von Bethanie. Ich begann mich zu fragen, ob die Befreiung Flammes von der Dunkelmagie für sie wohl jemals auch bedeuten würde, eigene Freiheit zu erlangen.


      Vielleicht war der Unterschied, als Erbe eines Inselreiches oder als unerwünschtes Halbblut geboren zu werden, ja gar nicht so groß: Wir endeten beide als Gefangene dessen, was wir bei der Geburt mit auf den Weg bekommen hatten.


      Der Pfad hinauf zur Stadt war so schmal, dass Ausbuchtungen nötig waren, damit jene, die nach unten gingen, und diejenigen, die nach oben unterwegs waren, aneinander vorbeikamen. Das Einzige, was uns von einem aberhundert Fuß tiefen Sturz in den Hafen trennte, war ein lockeres Seilgeländer. Der Aufstieg selbst war so steil, dass es eher so aussah, als würde man eine Felswand hochklettern, statt einen gewöhnlichen Spaziergang zu machen. Dek weigerte sich, auch nur einen Schritt zu tun, ohne dass er sich an der Felswand festhalten konnte, und daher kamen wir nur langsam voran. Für einen Jungen, der bis zum Alter von dreizehn oder vierzehn Jahren nichts anderes als Schlick und Mangroven gesehen hatte, musste das Ganze ziemlich schrecklich gewesen sein.


      Wir hatten etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt, als wir Ruarth trafen, der unterwegs nach unten war.


      Er sah schrecklich aus. Sein rötliches Brustband wirkte trübe, und die sonst so glänzenden Federn waren matt. Ein paar Schwanzfedern fehlten. Seine Begrüßung bestand zunächst in einer schnippischen Bemerkung zu Kel, die ich nicht verstand, im Gegensatz zu Kel, der errötete.


      »Es tut mir leid, Ruarth«, sagte er. »Ich wurde aufgehalten. Aber jetzt sind wir alle hier, und wir haben ein Schiff zur Verfügung. Wie geht es ihr?«


      Wie soll es ihr schon gehen? Sie wird vergiftet!, erwiderte Ruarth.


      Was dann geschah, war schrecklich. Er saß auf dem Seilgeländer und zitterte. Nicht auf die Weise, wie ein Vogel es tut, wenn er seine Federn putzt; es war vielmehr das Zittern eines Vogels, der weinte. Wir alle wechselten hilflose Blicke.


      Es ist zu spät, sagte er, als er sich wieder gesammelt hatte. Es gibt keine Möglichkeit, wie sie sich jemals von der Umwandlung befreien könnte.


      Wir waren alle ratlos, denke ich. Es war schwer für mich zu akzeptieren, dass ich vielleicht die einzige Freundin verloren hatte, die ich jemals gehabt hatte, noch dazu auf eine solche Weise. Thor bewunderte sie, wie ich wusste – er hatte gesehen, wie sie zuvor gegen die Umwandlung angekämpft und nach der Amputation ihres Armes gesiegt hatte. Dek himmelte sie an, und Gilfeder, nun, ich glaube, er fühlte sich von ihr angezogen und verbarg es nur, weil er wusste, dass sie Ruarth liebte. Daher war ich überrascht, als ich sah, dass er der Einzige von uns war, der die Fassung bewahrte und gelassen blieb. Und der Einzige, der über alles nachgedacht zu haben schien.


      »Noch gibt es keinen Grund zu verzweifeln, Ruarth«, sagte er sanft. »Wer weiß schon, was mit Flamme geschehen wird, wenn Morthred stirbt? Und wir fangen gerade erst an, Wissen über das Heilen zu sammeln, das wir vorher noch nicht hatten. Wenn wir vielleicht genügend Silbheiler zusammenbekommen könnten …«


      Das würde bedeuten, sie zu den Wahrern zu bringen, wandte Ruarth ein. Die Wahrer-Inseln sind der einzige Ort, an dem es Silbbegabte in Hülle und Fülle gibt.


      Ich übersetzte das für Thor, der daraufhin kratzbürstig zu Gilfeder sagte: »Flamme würde den Tod vorziehen. Glaubt mir.«


      Gilfeder runzelte die Stirn. »Und das sagt ein Priester, der vorhat, sie nach Cirkase zurückzubringen?«


      »Das ist nicht das Gleiche, wie sie zu ihrem Vater zurückzubringen. Die Menoden würden niemals ein Vorgehen unterstützen, bei dem sie in eine Lage gebracht wird, wo sie sich zu einer verhassten Heirat gezwungen sieht.«


      Ich mischte mich jetzt ein, bevor der Streit zu weit ausufern konnte. »Erst einmal müssen wir sie befreien. Konzentrieren wir uns darauf.«


      »Ja«, stimmte Gilfeder mir zu. »Tut mir leid.« Er wandte sich wieder an Ruarth. »Spricht sie denn gar nicht zu dir?«


      Ruarth schüttelte den Kopf.


      »Bedroht sie dich? Hat sie dich an Gethelred verraten?«


      Wieder schüttelte er den Kopf.


      »Dann gibt es noch Hoffnung. Sie hat noch irgendeinen Teil von sich selbst bewahrt. Ruarth, wir müssen sie zum Schiff bringen, irgendwie. Und wir werden versuchen, sie zu heilen. Es muss eine Möglichkeit geben …«


      Ruarth blickte Kel an; seine Augen funkelten scharf. Zuerst, sagte er, werdet ihr sie von Gethelred und den umgewandelten Silbmagiern trennen müssen, die um sie herum sind. Wie wollt ihr das schaffen?


      Thor sah mich an. »Ghemfe?«, fragte er.


      Ich schüttelte den Kopf. »Die Ghemfe haben eines ziemlich deutlich gemacht: Sie wollen nicht, dass die Menschen der Ruhmesinseln plötzlich erfahren, dass sie in der Lage sind, Menschen zu töten. Es war eine Sache, mir mitten im Treibsee zu Hilfe zu kommen, wovon nur ein paar umgewandelte Silbmagier und versklavte Dorfbewohner etwas mitbekommen haben. An einem Ort wie diesem wäre das etwas ganz anderes. Sie werden kommen, wenn ich in Gefahr bin, und vielleicht ziehen sie es auch in Betracht, dir zu helfen, Thor, aber ganz sicher nicht in einer ausgewachsenen öffentlichen Schlacht. Und was Flamme betrifft, so machen sie sich nicht sonderlich viel aus ihr.«


      Dek wirkte enttäuscht. »Ich dachte, sie wären unsere Meisterkrieger«, sagte er. »Wie die Höhlendrachen in all diesen alten Geschichten.«


      Ich brachte ihn mit einem verzweifelten Blick zum Schweigen.


      »Gehen wir weiter«, sagte Kel. »Wir werden mit dem Turmherrn sprechen.« Er sah Ruarth wieder an. »Möchtest du auf meiner Schulter reiten?«


      Der Dunstige antwortete nicht, aber er flog auf Kels Schulter, und gemeinsam setzten sie sich wieder bergauf in Bewegung.


      Thor und ich sahen uns an. »Wir dürfen sie nicht verlieren, Thor. Wir dürfen es nicht«, flüsterte ich.


      Er antwortete nicht, und die Traurigkeit in seinem Blick überwältigte mich beinahe. Er drehte sich um und begann, Kel zu folgen. Ich zockelte hinter ihm her, mein Geist so düster wie der Graben in der Tiefe. Thor war der Meinung, dass Flamme sich jenseits jeder Hilfe befand. Und von da an war es nur ein kleiner Schritt zu akzeptieren, dass sie sterben musste. Glut, lass mich nicht so leben, hatte sie gesagt. Versprich es mir. Damals war es mir gelungen, sie zu retten, indem ich ihr den Arm abgetrennt hatte, aber ich hatte ihr dieses Versprechen gegeben. Und sie hatte mir vertraut.


      Beim Tor gab es eine weitere Steuer zu entrichten. Ein Zehntel Setu für jeden von uns. Und dann waren wir in der Stadt.


      Sie bestand ganz und gar aus Stein. Die Häuser besaßen Flachdächer aus Stein und waren so gebaut, dass sie sich jeweils eine Wand mit dem nächsten teilten. Die einzigen Stellen, die nicht zugebaut waren, waren die unzähligen gepflasterten Straßen, eigentlich kaum mehr als Schneisen zwischen den Häusern, durch die der Wind wie eine Flutwelle raste. Es gab keine Pflanzen, keine freien Flächen, nichts außer den Gebäuden der Stadt und den Straßen, die sich von einer Seite des Pfeilers zur anderen zogen. Die Fenster waren winzig und hatten kein Glas, und da sie auch noch hoch oben angebracht waren, boten sie keinerlei Möglichkeit, einen Blick in das Innere eines Hauses zu werfen oder von innen nach draußen auf die Straße zu sehen.


      Gilfeder wirkte benommen. In einer Umgebung wie dieser, in einer derart in sich geschlossenen Stadt, geriet er in einen schockähnlichen Zustand; zumindest so lange, bis er seine Sinne dem Ansturm der Gerüche angepasst hatte. Er klagte nicht, aber ich kannte die Anzeichen inzwischen. Dek ging es nur unwesentlich besser: Er mochte sich an Lekenbraig gewöhnt haben, aber sicher hatte er noch nie etwas derart Klaustrophobisches gesehen wie Xolchasturm.


      Wir suchten zuerst das Haus der Menoden auf, wo Thor mit seinem Empfehlungsschreiben sofort ein Gespräch mit dem örtlichen Patriarchenobersten zugestanden bekam, der seinerseits ein Treffen mit der Kanzlerin des Turmherrn veranlasste. Kanzlerin Asorcha erinnerte sich an mich, vielleicht nicht sehr wohlwollend, aber sobald wir erwähnten, dass unserer Ansicht nach Dunkelmagier in der Stadt wären, ließ sie dem Turmherrn eine Nachricht zukommen.


      Asorcha war eine Frau von etwa sechzig Jahren. Wie die meisten Xolchaner war sie groß und schlank, hatte strohblonde Haare, die langsam grau wurden, und braune Augen. Als ich das letzte Mal in Xolchaspfeiler gewesen war, war sie Xetianas Verwaltungszofe gewesen. Was bedeutete, dass ihr unter anderem die Aufgabe zufiel, die schlimmsten Eskapaden der Turmerbin zu unterbinden. Xetiana hatte sich immer wieder über diese Frau – die sie ständig bespitzelt hatte – beklagt, und so überraschte es mich zu sehen, dass Asorcha jetzt den höchsten Verwaltungsposten der Insel innehatte.


      »Lord Xetiana ist bei ihrer Schneiderin«, erklärte sie uns, nachdem sie die Nachricht weitergegeben hatte. »Morgen findet ein Fest statt, müsst Ihr wissen, da sie sich offiziell mit dem Herrn des Stichpfeilers – eine unserer äußeren Inseln – verloben wird. Es wird ein Pfeilerrennen geben, gefolgt von einem offiziellen Essen und einem Ball, um dies zu feiern.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf mich. »Ich glaube, Syr-Wissende, dass Ihr mit den Abläufen eines Pfeilerrennens vertraut seid.« Sie sagte das ziemlich ausdruckslos, aber es war dennoch eine spitze Bemerkung, die noch dazu verriet, dass sie sich in der Tat an mich erinnerte.


      Ein Pfeilerrennen fand gewöhnlich einmal im Jahr statt und stand all jenen offen, die sich dazu eintrugen und – natürlich – die Teilnahmegebühr zahlten. Es dauerte fast einen ganzen Tag und begann und endete auf dem Vorplatz des Turmherrn-Hauses, gleich in der Mitte der Stadt. Fast ganz Xolchas war bei solchen Anlässen dabei und beobachtete das Rennen von besonders beliebten Aussichtspunkten von den Pfeilern aus. In Xolchasturm reihten sich die Menschen auf den Dächern auf, um einen besseren Blick auf den Start und das Ziel zu haben. Um die letzten Etappen des Rennens sehen zu können, säumten sie die westlichen Klippenränder und sahen den Läufern dabei zu, wie sie über die Pfeiler längs der schmalen Meerenge rannten, die Dünnhals genannt wurde.


      Frauen starteten zuerst bei dem Rennen, und zwar eine Stunde vor den Männern, womit eventuelle Nachteile ausgeglichen werden sollten. Denn die meisten Frauen besaßen weniger ausgeprägte Muskeln als der durchschnittliche Mann. Die Anzahl der Frauen, die jemals das Rennen gewonnen hatten, war gering, aber Xetiana war eine davon. Was sie mir zu verdanken hatte, zum Teil zumindest, denn ich hatte sie heimlich trainiert.


      Vertut Euch nicht; dieses Rennen war gefährlich. Im Schnitt starb jedes Jahr mindestens ein Teilnehmer oder wurde ernsthaft verletzt. Es war viel zu gefährlich, als dass man der Thronerbin die Teilnahme hätte erlauben dürfen, aber das hatte als Grund nicht gereicht, um Xetiana aufzuhalten. Sie hatte mich um Hilfe gebeten, und wir hatten sie gemeinsam als auswärtige Frau von der Nabe eingetragen. Sie hatte sich wie eine Wahrerin gekleidet und sich beim Start einen Schal ums Gesicht geschlungen, mit der Begründung, dass sie Zahnschmerzen hätte. Als das Rennen dann begonnen hatte, hatte sie den Schal weggeworfen, und die Nachricht, dass die Erbin teilnahm, hatte sich rasch unter den Zuschauern verbreitet. Inzwischen war es jedoch zu spät gewesen, um sie noch aufzuhalten; ihr Vater konnte es nicht riskieren, sich beim Volk unbeliebt zu machen. Genau das aber wäre die Folge gewesen.


      Ich war mit ihr gegangen, einfach, um ein Auge auf sie zu haben, aber sie hatte mir gegenüber einen Vorteil: Wie alle Xolchaner konnte sie weit besser schwimmen als ich. In jeder Schwimmphase des Rennens hängte sie mich weiter ab. Ihr Vater war hinterher so wütend auf mich gewesen, weil ich ihr geholfen hatte, dass er mich aufs nächste Boot verfrachten ließ, das von Xolchashafen auslief. Doch was noch schlimmer war: Er schickte ein Protestschreiben an Dasrick. Ratsherr Dasrick hatte sich daraufhin geweigert, mich für meine Arbeit in Xolchas zu bezahlen, und diese Klage als Rechtfertigung dafür benutzt.


      Während wir jetzt auf eine Antwort von Xetiana warteten, stellte ich fest, dass diese Ungerechtigkeit mich immer noch wurmte, selbst nach so vielen Jahren.


      Asorcha führte uns höchstpersönlich in das Zimmer, in dem wir mit Xetiana sprechen würden. Die Schneiderin war nicht zu sehen, aber der Sekuria war da – der Mann der Wachtruppe, der für die Sicherheit der Insel und besonders des Insellords verantwortlich war. Ihn kannte ich ebenfalls. Sein Name war Shavel, und er hätte beinahe seine Arbeit verloren, weil sein Schützling an dem Rennen teilgenommen hatte, also war es unwahrscheinlich, dass er sonderlich freundlich mit mir umspringen würde. Kein sehr guter Anfang.


      Als Erstes ließ er uns an der Tür anhalten und forderte uns auf, sämtliche Waffen abzulegen. Das überraschte mich nicht; kein vernünftiger Inselherr hätte bewaffnete Leute ins Audienzzimmer gelassen.


      In Übereinstimmung mit dem Protokoll näherten wir uns nur bis zur Hälfte den Stufen, die zum Thron hinaufführten, auf dem Xetiana saß. Ich kniete mich nieder und richtete den Blick auf den Boden; die anderen folgten meinem Beispiel. Früher einmal hätte Xetiana mich mit einer Umarmung und einem Grinsen begrüßt und mich zu einem Bier eingeladen, aber die Dinge hatten sich geändert. Sie gab uns die Erlaubnis aufzustehen, was auch die Erlaubnis war, den Blick zu heben. Sie saß da, ohne zu lächeln, während Asorcha kam und sich rechts von ihr hinstellte und Sekuria Shavel sich links aufbaute. Sie trug ein Kleid und Schmuck, wohingegen ich sie in knielangen Hosen hatte herumlaufen sehen, die Haare mit einem Lederband grob im Nacken zusammengebunden. Diese Veränderung versinnbildlichte eine Menge von dem, was seither geschehen war.


      »Glut«, sagte sie. »Schön, dich wiederzusehen. Auch wenn Asorcha sagt, dass du keine guten Nachrichten für mich hast.« Sie trommelte mit den Fingern auf die Armlehne des Throns, eine nervöse Geste, die mich beunruhigte. In diesem Moment hätte ich eine Menge getan, um zu wissen, was Kel roch. »Also, sag, was du zu sagen hast.«


      Das tat ich, aber ich achtete sorgfältig darauf, sie als »mein Herr« anzusprechen und alle Formulierungen zu benutzen, die das Protokoll verlangte. Xetiana und ich waren einmal eng befreundet gewesen, aber ich hatte nie den Fehler gemacht zu glauben, dass sie uns als gleichrangig betrachtet hätte. Sowohl Thor als auch Gilfeder waren von meinem Verhalten beeindruckt, das konnte ich sehen. Förmliche Beachtung des Protokolls war eine Seite an mir, die sie nie erlebt hatten, aber ich hatte einen guten Lehrer gehabt. Es gab nicht viel über die korrekten protokollarischen Abläufe an den verschiedenen Höfen, das Syr-Silb Arnado nicht gewusst hatte, und ich hatte viele Stunden geduldiger Nachhilfe hinter mir.


      Xetiana musterte mich mit einem beunruhigend direkten Blick. »Also, du sagst, dass einige meiner Ehrengäste in Wirklichkeit Dunkelmagier sind. Und dass derjenige, der behauptet, der Erbe des Königshauses der Dunstigen zu sein, eigentlich ein Dunkelmeister ist. Was ist mit dem Burgfräulein, das in seiner Begleitung ist? Willst du mir sagen, dass auch sie ein Ungeheuer ist? Und vielleicht könntest du mir auch gleich einen guten Grund nennen, wieso ich ausgerechnet dir glauben sollte – dir, einem abtrünnigen Mischling?«


      »Was soll ich sein, abtrünnig?«, brachte ich überrascht heraus.


      Sie machte eine leichte Geste, und Shavel trat vor. Er sah aus, als würde er das, was er gleich zu sagen hatte, durchaus genießen. »Wir sind vom Wahrer-Rat benachrichtigt worden, dass Ihr wegen Mittäterschaft an der Entführung des Burgfräuleins und wegen Bedrohung des Lebens von Ratsherr Syr-Silb Ansor Dasrick auf Gorthen-Nehrung gesucht werdet. Alle Inselreiche sind aufgefordert worden, Euch zu ergreifen und zur Befragung und Verurteilung zur Nabe zurückzuschicken.« Er lächelte mich an. »Soviel ich weiß, lautet die Strafe auf Tod durch Ertrinken, wenn man einen Ratsherrn der Wahrer bedroht.«
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      Es begann zu regnen, als wir beim Haus des Herrschers ankamen und man uns gestattete, Kanzlerin Asorcha zu sehen. Während wir auf den Turmherrn warteten, zappelte Dek unruhig herum, Ruarth putzte sich, Glut stapfte auf und ab, und Reyder saß still mit gesenktem Kopf da. Er betete, wie ich vermutete. Ich lehnte mich an die Wand und spürte, wie Regenwasser durch ein Netzwerk von Abflussrohren gurgelte und in irgendwelche unterirdische Zisternen rann. Ich vermutete, dass es in Xolchaspfeiler viel regnete; windig genug war es ganz sicher. Wir waren ziemlich durchgeschüttelt worden, als wir die Felswand zur Stadt hinaufgestiegen waren; Dek war förmlich erstarrt, als ihm klar geworden war, dass ihn jederzeit eine Windböe in den Tod hätte reißen können. Oben sorgten die schmalen Straßen – die kaum breit genug waren, dass drei Leute nebeneinander hergehen konnten – dafür, dass der plötzlich eingeengte Wind mit einer Wucht durch sie hindurchfegte, dass alles weggerissen worden wäre, das nicht angebunden war. Ich hasste das Gefühl des Eingesperrtseins, auch wenn die Luft selbst frisch und sauber war. Zu sauber, in gewisser Weise. Es roch nach Meer und Salz und Guano, aber nicht nach Dunkelmagie oder Flamme. Ich hatte keine Ahnung, wo sie war.


      Xetiana war beeindruckend, vom ersten Augenblick an. Sie saß groß und stolz auf einem kunstvollen Steinthron, und ihr Gesicht verriet nichts, aber auch gar nichts. Anders ihr Geruch. Sie war in Aufruhr, hin und her gerissen zwischen freudiger Erregung und Misstrauen. Ich hoffte, dass die Erregung der Tatsache galt, eine alte Freundin wiederzusehen, auch wenn ich das natürlich nicht wissen konnte. Ich konnte Gefühle riechen, aber nicht die Ursachen dafür.


      Asorcha war bemerkenswert neutral, obwohl klar war, dass sie den Turmherrn liebte. Shavel, der Sekuria, war dagegen ziemlich eindeutig; er mochte Glut nicht im Geringsten. Als sein Blick erst auf Dek ruhte und dann auf mir und Reyder, kam ich zu dem Schluss, dass er überhaupt niemanden von uns besonders mochte. Zumindest traute er niemandem. Ruarth sah er natürlich nicht, obwohl der Dunstige immer bei uns war. Ich entdeckte ihn auf einer Wandhalterung und sah rasch zur Seite.


      Und dann verkündete Shavel, dass Glut von den Wahrer-Inseln gesucht wurde. Letztere war schockiert; ich spürte, wie Wogen von Erstaunen und Empörung durch sie hindurchliefen. Sie hatte wirklich nicht damit gerechnet, dass Dasrick so weit gehen würde.


      Während sie noch versuchte, sich an die Vorstellung zu gewöhnen, dass sie überall auf den Ruhmesinseln gejagt wurde, trat Reyder vor, um zu sprechen. Mit höflicher Ehrerbietung, aber niemals in seinem eigenen Selbstwertgefühl schwankend, stellte er sich als Mitglied des Menoden-Rates der Patriarchen vor – was Glut nicht gewusst hatte, wie ich an ihrer Überraschung erkannte.


      »Der Rat hat mich geschickt, um Glut und Kel Gilfeder von Wyn in ihren Bemühungen zu unterstützen, das Burgfräulein zu befreien«, erklärte er Xetiana. »Der Dunkelmagier Gethelred mag vielleicht wirklich der rechtmäßige Erbe des Throns der Dunstigen sein, aber er ist auch ein umgewandelter Silbmagier und jetzt ein Dunkelmeister. Er versucht, seinerseits das Burgfräulein umzuwandeln. Und der Rat der Wahrer irrt sich leider in Bezug auf die Ereignisse, die zur Befreiung Lyssals von Cirkase durch Glut geführt haben. Mit Eurer Erlaubnis, mein Herr, möchte ich Euch die ganze Geschichte erzählen. Sie ist ziemlich interessant.« Er lächelte sie an, versprühte seinen Charme. Beim verfluchten Nebel, dachte ich, der Mann flirtet mit ihr.


      Xetiana lehnte sich wieder zurück. »Also gut«, sagte sie. »Ich bin immer bereit, mir eine gute Geschichte anzuhören. Fangt an, Syr-Patriarch.«


      Reyder brauchte eine Stunde, während derer wir an Ort und Stelle stehen blieben und versuchten, nicht herumzuzappeln. Dek war das fast unmöglich, und Glut packte ihn schließlich in einer täuschend beiläufigen Geste im Nacken. Reyders Geschichte war nicht ganz die, die ich kannte; er ging über ein paar markante Einzelheiten hinweg, wie etwa die Tatsache, dass Glut Flamme von Dasricks Wahrer-Schiff geholt und dabei den Rat bewusstlos geschlagen hatte. In seiner Geschichte wurde ich munter zu einem Wissenden gemacht, um eine Erklärung über Selberhirten und ihre Fähigkeiten zu vermeiden. Er sagte nichts von seiner Überzeugung, dass Gethelred tatsächlich über einhundert Jahre alt war und vor etwa neunzig Jahren die Dunstigen Inseln versenkt hatte. Und die Ghemfe tauchten in seiner Geschichte auch nicht auf. Ebenso wenig wie die Dunstigen – weder die Vögel insgesamt noch Ruarth.


      Er verbrachte viel Zeit mit der Schilderung der entsetzlichen Geschehnisse in der Dunkelmagie-Enklave in Kredo auf Gorthen-Nehrung, und er erzählte ausführlich von dem Angriff der Wahrer, bei dem sie das Dorf mit ihren Kanonengewehren dem Erdboden gleichgemacht hatten. Er war ziemlich drastisch in seiner Darstellung, als es um den Tod von Alain Jentel ging, der von einer Kanonenkugel zerfetzt wurde. Er sagte, dass Flamme von der Dunkelmagie angesteckt worden wäre, aber dass ich, ein berühmter Arzt und Wundarzt aus Mekaté, hoffen würde, sie von ihrer Krankheit heilen und in ihren früheren Silbzustand zurückversetzen zu können. Sofern wir noch rechtzeitig zu ihr kommen könnten.


      Er endete mit einer beredten Darlegung dessen, was mit Breths nächstem Nachbar, Xolchaspfeiler, wohl passieren würde, wenn ein Dunkelmagier in Gestalt des Burgfräuleins Lyssal den Basteiherrn von Breth heiratete und ermordete, sobald sie einen Erben geboren hatte, um dann einen Dunkelmeister namens Gethelred zu ehelichen. Als Zugabe warf er die Idee einer übermächtigen Oligarchie der Wahrer in den Raum, die so üble Waffen wie das Kanonengewehr kontrollierten. Ich erinnerte mich in diesem Moment, dass Glut einmal eine Bemerkung darüber gemacht hatte, wie die Wahrer-Inseln in einem Handelskrieg die ökonomische Kontrolle über Xolchas’ Guano-Export an sich gerissen hatten, und ich vermutete, dass der Patriarch heimlich mit den gerechtfertigten Ängsten des Turmherrn vor einer Beherrschung durch die Wahrer spielte.


      Bei den Himmeln, war er gerissen! Nicht ein einziges Mal wanderte sein Blick zu den beiden erfahreneren Staatsmännern im Raum, zu Asorcha und Shavel: Seine ganze Aufmerksamkeit war auf Xetiana gerichtet. Er klang so rational, so offensichtlich ehrlich und aufrecht, selbst in den Momenten, wenn er die Wahrheit beugte. Er schmückte seinen Bericht mit scheinbar freimütigen Bemerkungen aus, die andeuteten, dass natürlich nur intelligente Zuhörer wie der Turmherr verstehen würden, worauf er hinauswollte. Er bezauberte sie und schmeichelte ihr, aber so feinsinnig und aufrichtig, dass es unmöglich war, ihm dafür einen Vorwurf zu machen. Er schien Xetianas Scharfsinnigkeit wirklich zu bewundern. Und die ganze Zeit sprach er niemals von oben herab oder bevormundete sie aufgrund ihrer Jugend oder ihres Geschlechts oder ihrer Unerfahrenheit. Es gelang ihm, sie sowohl als begehrenswerte Frau als auch als kluges Staatsoberhaupt zu behandeln, und zwar gleichzeitig.


      Verdammt, dachte ich. Es gab wirklich nichts, was dieser Mann nicht gut konnte.


      Als er fertig war, neigte er einmal kurz den Kopf und trat an seinen Platz zurück. Niemand von uns rührte sich.


      Xetiana hob einen Finger ihrer linken Hand. Es war offensichtlich ein Zeichen für Shavel, seine Meinung kundzutun, denn er räusperte sich und trat einen Schritt näher zu ihr. »Mein Herr«, begann er, »wir haben keine Möglichkeit, diese Geschichte zu überprüfen. Im Moment gibt es auf den Pfeilern keine anderen Leute mit Weißbewusstsein, soweit ich weiß. Die einzigen Tatsachen, derer wir sicher sein können, sind diese: Das Halbblut ist eine Wissende; sie hat für den Rat der Wahrer gearbeitet; auf Gorthen-Nehrung hat es einen Kampf gegen Dunkelmagier gegeben, und er wurde von den Wahrern gewonnen. Wir sind kürzlich durch Botschaften der Wahrer davon in Kenntnis gesetzt worden, dass man davon ausgeht, dass ein Dunkelmeister entkommen ist und ein Schiff gestohlen hat. Es hieß die Freiheit der Wahrer, nicht Reizend, und war ein Zweimaster, keine Ketsch. Und der Name des Dunkelmeisters war Janko oder Morthred, nicht Gethelred. Wir wissen nichts über eine Dunkelmagie-Enklave auf Mekaté. Wir wissen, dass die Wahrer alle Inselreiche gebeten haben, ihnen über irgendwelche Aktivitäten von Dunkelmagiern Bericht zu erstatten, und dass sie versprochen haben, jedem Inselreich zu helfen, das ein Problem mit einem Dunkelmagier hat.«


      Er schwieg einen Moment, damit seine Worte ihre Wirkung entfalten konnten, dann fügte er hinzu: »Dieser Mann, der hier vor uns steht, ist im Besitz von echt wirkenden Papieren, die auf einen Patriarchen namens Thor Reyder ausgestellt sind, aber wir haben keinen Beweis, dass er tatsächlich Reyder ist. Wir haben keinen Beweis, dass das Burgfräulein eine umgewandelte Silbin ist. Niemand von unseren Gästen von der Reizend hat Magie angewandt, seit sie hier sind, oder zumindest haben wir nichts Derartiges erfahren. Ihr Verhalten ist tadellos gewesen. Und es ist schwer vorstellbar, dass jemand mit dem Charme von Syr-Silb Gethelred ein Dunkelmeister sein soll. Er selbst hat uns gesagt, dass er ein Silbbegabter ist.«


      Xetiana neigte den Kopf. »Es ist auch schwer vorstellbar, dass jemand mit dem Charme von Syr-Wissender Reyder lügen könnte, oder nicht?«


      Diesmal gab es eine kaum merkliche Pause, ehe die Antwort kam: »Wie Ihr sagt, mein Herr.«


      »Nehmen wir für einen Moment an, dass er tatsächlich lügt. Könntest du dir einen Grund dafür vorstellen?«


      »Ich weiß keinen, mein Herr. Aber das bedeutet nicht, dass es keinen gibt.« Er wedelte mit der Hand in unsere Richtung. »Diese Leute sind unter Umständen auf einem persönlichen Rachefeldzug gegen das Burgfräulein oder Syr-Silb Gethelred. Sie haben vielleicht Gründe, warum sie eine Kluft zwischen Cirkase und Breth auf der einen Seite und Xolchas auf der anderen herbeiführen wollen, so dass wir noch weiter in den Einflussbereich der Wahrer gezwungen werden. Es besteht sogar die Möglichkeit, dass dies irgendein teuflischer Plan des Wahrer-Rates ist. Glut arbeitet vielleicht immer noch für ihn, auch wenn sie das bestreitet.«


      »Das sind eine ganze Menge ›Vielleichts‹, Shavel. Asorcha, was denkst du?«


      »Syr-Patriarch Lancom vom hiesigen Menoden-Haus hat keinen Zweifel an Reyders Nachweis oder seiner Identität. Und er sagte in seiner Empfehlung, dass er kürzlich von dem Aufstieg des Syr-Wissenden Patriarchen in den Menoden-Rat erfahren hat – eine Tatsache, die noch nicht weit verbreitet sein kann. Ich erinnere mich noch gut daran, wie es war, als Glut hier war; sie war unverschämt, unverblümt und selbstsüchtig. Aber eines weiß ich ganz genau: Sie hasste Dunkelmagie. Wie alle Wissenden es tun, wenn ich das richtig verstehe. Wenn wir beweisen können, dass auch nur einer dieser Leute, die wir hier beherbergen, ein Dunkelmagier ist, so glaube ich, dass wir vernünftigerweise davon ausgehen können, dass auch der Rest der Geschichte des Patriarchen wahr ist.«


      »Hmm.« Xetiana drehte sich wieder zu Shavel um. »Was weißt du über Gethelreds Gruppe?«


      »Es sind fünf Frauen, alles Wahrer-Silbbegabte. So heißt es. Sie weichen dem Burgfräulein nicht von der Seite. Die Übrigen sind Männer, die Gethelred auf Schritt und Tritt folgen. Er bezeichnet sie als seine Leibwächter und sagt, dass diejenigen von ihnen, die die Bürgerschaft der Wahrer-Inseln besitzen, von dem Wahrer-Rat dazu ernannt worden sind. Außerdem ist da noch ein Calmenter und ein Versprengter, wenn ich das richtig in Erinnerung habe.«


      »Ist es nicht eigentlich merkwürdig, dass Gethelred zwar behauptet, ein Abkömmling des Dunstigen-Inselreichs zu sein, aber keine Dunstigen in seinem Gefolge hat?«, fragte Xetiana. »Meines Wissens leben noch viele Dunstigen-Insulaner irgendwo auf den Südinseln. Ich hätte gedacht, dass solche Leute nur zu gern zu einem Mann mit Gethelreds Charme, Reichtum, Herkunft und Herrschaftsanspruch aufschauen würden.« Sie schwieg einen Moment, während sie stirnrunzelnd nachdachte, dann sprach sie weiter: »Shavel, sorge dafür, dass einer dieser Wahrer-Silbmagier von den anderen getrennt wird. Sag Gethelred, wir würden morgen seine Männer ehren, indem wir diesen bestimmten Mann im Rahmen des Wettkampfs zu einem Ordner ernennen. Trenne ihn von seinen Freunden und seinen Waffen unter dem Vorwand, dass … Oh, ich weiß nicht, dass ihm für morgen eine Uniform angepasst wird oder irgendwas in der Art, und dann soll einer deiner Männer ihn mit einem Schwert angreifen. Wenn er sich mit Dunkelmagie verteidigt, werden wir wissen, was er ist, nicht wahr? Natürlich muss sich in der Nähe jemand mit einer Armbrust verstecken, damit er nicht zurück zu Gethelred fliehen kann.«


      Reyder war der Erste von uns, der genau verstand, was sie meinte. Er versteifte sich, und sein Gesicht wurde rot. »Mein Herr, dabei wird Shavels Mann sterben!«


      »Richtig. Und das wird mir den nötigen Beweis liefern, dass Eure Geschichte wahr ist.«


      »Mein Herr, als Menode kann ich nicht befürworten, dass ein Mann absichtlich in den Tod geschickt …«


      »Ich teile Euren Glauben nicht, Syr-Patriarch«, schnappte sie. »Meine Familie huldigt dem Gott der Winde. Und jeder Soldat, der sein Leben für das Herrscherhaus von Xolchas opfert, wird nach seinem Tod von diesem Gott geehrt. Ein solcher Mann ist gesegnet.«


      Die Arroganz ihrer Worte raubte mir den Atem, aber aus ihrer Sicht ergab es durchaus einen Sinn. Bei den Himmeln, dachte ich, das Leben ist leicht, wenn man glaubt, den Geist eines Gottes zu kennen. Es muss verdammt praktisch für einen Herrscher sein, diese Logik benutzen zu können, wenn es darum geht, junge Männer in einen Kampf zu schicken …


      Shavel verließ bereits den Raum. Glut, Reyder und ich wechselten Blicke miteinander.


      Xetiana entspannte sich etwas, als er gegangen war. »Nun, Glut, jetzt sag mir doch mal eines. Da sind deiner Zählung nach, und sofern man das Burgfräulein hinzurechnet, einundzwanzig Dunkelmagier. Und ihr seid zu dritt. Wie genau glaubst du, da siegen zu können? Sicherlich sind die Chancen doch etwas einseitig verteilt, selbst für Glut Halbblut.«


      »Wir sind eigentlich zu viert«, sagte Glut. »Dek ist auch ein Wissender. Und sehr geschickt mit dem Messer.«


      Xetiana sah Dek an, aber sie blieb unbeeindruckt. »Oh.« Ihr Blick wanderte wieder zu mir. »Und Ihr, Doktor? Wie war noch mal Euer Name?«


      »Gilfeder.«


      »Gilfeder. Ihr tragt nicht einmal ein Schwert.«


      »Ich kämpfe nich. Und ich verstehe all das auch gar nich. Wieso können Eure Wachen uns nich helfen, diese Dunkelmeister zu verhaften, und das war’s dann? Wieso können wir Flamme nich einfach von ihnen trennen und mitnehmen?« Ich war naiv, vermutete ich. Ich hatte noch nicht genug Dunkelmagie gesehen, um anders zu denken.


      Xetiana war aufrichtig überrascht. Sie sah Glut an. »Wo hast du den denn aufgelesen? Ich dachte, der Priester hätte gesagt, er wäre einer vom Weißvolk?«


      Glut seufzte. »Er kann nicht nur durch Dunkelmagie nicht verletzt werden, er kann sie auch nicht sehen. Deshalb glaubt er nicht richtig an sie.«


      Der Turmherr begann zu lachen. »Oh, das ist zu viel. Ein wendiger Junge mit einem Messer, ein Priester, der nicht gern tötet, Glut Halbblut und ein Wissender und Arzt, der so unwissend ist, dass er nicht einmal weiß, was Dunkelmagie ist!« Sie stand auf und trat zu mir, packte mich am Arm. »Ihr Armer! Man sperrt Dunkelmagier nicht ein. Man tötet sie. Kommt, ziehen wir uns in die inneren Gemächer zurück, wo wir es uns gemütlicher machen können, während wir warten. Dieser verdammte Thron ist genauso hart, wie er aussieht. Asorcha, sorge für ein paar Erfrischungen und Stärkungen.«


      Als sie in dem sehr viel kleineren Raum saß, befreit von den wachsamen Blicken von Asorcha und Shavel, wirkte sie längst nicht mehr so sehr wie die gebieterische Herrscherin, sondern ähnelte mehr einer Frau, die uns erheiternd fand. Sie beugte sich nach vorn und richtete ihren Blick auf mein Gesicht. »Seid Ihr wirklich so naiv?«


      »Ich vermute es. Ich komme vom Dach von Mekaté. Wir begegnen da oben nich vielen Dunkelmagiern. Oder Silbbegabten. Oder überhaupt jemandem, genau genommen. Ich bin ein Selberhirte und Arzt, kein Mann der Tat.«


      »Dann lasst mich Euch sagen, mit was Ihr es zu tun bekommt, wenn Ihr es mit der Dunkelmagie aufnehmt. Es ist unmöglich, dass ein gewöhnlicher Mensch mit einem Dunkelmagier fertig wird, sofern er ihn nicht überraschend mit einem Pfeil trifft. Wenn einer meiner Soldaten sich einem von ihnen mit gezogenem Schwert nähert, bekommt er einen Magiestoß in den Bauch und verbrennt von innen heraus, als hätte jemand seine Eingeweide in Brand gesetzt. Natürlich wäre das ein rascher Tod. Dunkelmagier ziehen gewöhnlich allerdings den langsamen vor, wie zum Beispiel durch ein Geschwür aus Dunkelmagie, das Tage brauchen kann, ehe es Euch tötet. Ein Dunkelmagier kann jedoch zehn oder zwanzig oder dreißig Leute hintereinander töten, bevor seine Macht nachlässt und er sich für ein paar Tage ausruhen muss.


      Gehen wir mal davon aus, wir hätten tatsächlich einen bewusstlos geschlagen und würden ihn in unser Gefängnis stecken. Wie lange wohl, glaubt Ihr, könnten wir ihn dort behalten, ehe er mit seiner Magie ein Loch in die Mauer brennt und einfach davonspaziert? Normalerweise wissen wir natürlich noch nicht einmal, wer ein Dunkelmagier ist, denn hier auf den Pfeilern werden keine Wissenden geboren. Und auch keine Silbbegabten.


      Ich erinnere mich an den Vorfall, der dazu geführt hat, dass Glut zu uns gekommen ist, damals vor vielen Jahren. Jemand ist in unsere Häuser eingedrungen, hat die Frauen vergewaltigt und dann die Bewohner mit Dunkelmagie getötet und ihnen ihren Besitz gestohlen. Wer ihn dabei gesehen hat, musste ebenfalls sterben. Er hat eine Freundin von mir getötet. Ich habe die Leiche gesehen, ich habe gesehen, was er mit meiner Freundin angestellt hat, bevor er ihr das Herz herausriss. Zuerst hat er ihre Kehle mit Magie verbrannt, damit sie nicht schreien konnte, während er ihr dann etwas angetan hat. Wir hatten uns vorher nie allzu sehr mit solchen Bösartigkeiten beschäftigen müssen; wir waren nie reich genug gewesen, um Dunkelmagier anzuziehen, und wir schienen sie auch nicht hervorzubringen.


      Wir haben ein Schiff ausgesandt, um von den Wahrern Hilfe zu erbitten, und sie haben Glut geschickt. Endlich. Einhundertundzwei weitere Leute waren inzwischen gestorben, und wir wussten immer noch nicht, wer es war. Glut fand ihn nach ein paar Stunden und hat ihn für uns getötet. Er war erst achtzehn Jahre alt, nicht besonders helle, ein einsamer Dunkelmagier, der versuchte, sein eigenes Territorium zu errichten.«


      Mir wurde plötzlich kalt. Sie sprach von schrecklichen Dingen, die mein bisheriges Wissen überstiegen. Es war schwer zu akzeptieren, dass ein Mann so viele Menschen töten konnte, und auch, dass Gluts Arbeit darin bestanden hatte, im Auftrag der Wahrer zu töten. Ich zog meinen Tagaird noch ein bisschen fester um mich.


      Xetiana lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, während verschiedene Speisen auf Tabletts hereingetragen und auf den niedrigen Steintischen abgestellt wurden. Eine Weile bestand die Unterhaltung aus eher gewöhnlichen gesellschaftlichen Bemerkungen wie: »Versucht diese Pastete da; sie ist eine Spezialität der Klaue …« Und so weiter. Danach unterhielten Xetiana, Glut und Reyder sich lange über die zunehmende Macht der Wahrer-Inseln, und was Xetiana und Xolchaspfeiler tun konnten – oder nicht tun konnten –, um sie aufzuhalten.


      Es war der Turmherr, der schließlich das Thema wieder auf die Dunkelmagier zurückbrachte. »Also«, sagte Xetiana, »ich wiederhole noch einmal, Glut: Wenn du die Wahrheit sagst, wie willst du dann zwanzig oder mehr Dunkelmagier, die von einem Dunkelmeister angeführt werden, in den Griff kriegen? Insbesondere, wenn sie um Gethelred oder Lyssal herumschwärmen wie Fliegen um einen toten Fisch?«


      »Vielleicht kann Gilfeder sie für uns vergiften.«


      Ich setzte meine Tasse mit lautem Klirren auf dem Steintisch ab und verschüttete dabei den Inhalt. Meine plötzliche Übelkeit war vermutlich ein Anzeichen dafür, dass mir das Herz gerade nach unten, in Höhe meines Magens gesackt war.


      Verblüffenderweise schien Reyder es für eine gute Idee zu halten. »Eine Überdosis Schlafmittel. Was gibt es für einen besseren Tod, als einzuschlafen und nie wieder aufzuwachen? Oder Ihr könntet auch einfach nur dafür sorgen, dass sie einschlafen, und Glut und ich töten sie dann in ihren Betten.«


      Dek fiel die Kinnlade herunter. »Das ist … das ist … nicht … nicht nett.«


      Glut konnte nur mit Mühe einen Seufzer unterdrücken. »Töten ist nie nett, Dek«, ermahnte sie ihn.


      Ich mischte mich hastig ein, ehe diese Idee zu weit gedieh. »So etwas steht außer Frage. Ich kenne keine Gifte, und ich habe auch nich viele Schlafmittel, selbst wenn ich wüsste, wie ich sie verabreichen sollte.« Und wenn ich es überhaupt hätte über mich bringen können, jemanden zu töten, indem ich meine Fähigkeiten als Arzt einsetzte.


      Glut sah Reyder kurz an, dann wieder den Turmherrn. »Dann müssen wir uns eine Möglichkeit einfallen lassen, wie wir sie voneinander trennen können, und so viele von ihnen wie möglich einzeln mit Pfeilen töten, bevor die anderen es mitbekommen. Eure Wachen führen dabei den Angriff an, mein Herr. Und dann kümmern wir – ich meine Reyder, Gilfeder, Dek und ich – uns um die Übrigen.«


      Eine Stimme erklang hinter uns und mischte sich ein. »Da gibt es ein Problem, Syr-Wissende. Auf Xolchaspfeiler ist es windig. Pfeil und Bogen werden hier nicht häufig benutzt. Selbst Armbrüste und Armbrustbolzen haben hier oben nur eine begrenzte Wirksamkeit. Und was einen Überraschungsangriff in einem der Gebäude betrifft …« Shavel stand da und blickte grimmig drein. »Schwierig. Die Räume sind klein. Die Türen schmal. Wir könnten sie nie auf einen Schlag fertigmachen.« Er durchquerte den Raum und nickte dem Turmherrn zu. »Mein Mann ist auf der Stelle gestorben, mein Herr. Der Stoß der Dunkelmagie hat ihn quer durch den Raum geschleudert und ihm ein Loch in den Bauch gebrannt, das groß genug war, dass ich meine Faust hineinstecken konnte.«


      »Und der Dunkelmagier?«


      »Tot, durch einen Armbrustbolzen im Herzen, bevor er auch nur Zeit hatte, nachzudenken. Wir haben die Leiche entsorgt.«


      Xetiana nickte nüchtern. »Also hattest du recht, Glut. Es sind Dunkelmagier unter uns.« Sie trommelte mit den Fingern verärgert auf die Armlehnen ihres Stuhls, als würde sie ihn für diesen feindlichen Einfall verantwortlich machen. »Also, wie trennen wir diese … Gräuel nun voneinander?«


      »Man darf beim Pfeilerrennen kein Schwert mitnehmen«, sagte Glut langsam. »Und wenn man gewinnen will, läuft man so schnell, dass man sich voneinander entfernt, so dass sich eine langgezogene Reihe von Wettläufern bildet. Wieso bringen wir sie nicht dazu, am Rennen teilzunehmen?«


      Mein Herz rutschte schlagartig noch etwas tiefer. Ich wusste nicht, was ein Pfeilerrennen war, aber ich hatte eine gute Vorstellung davon, dass es etwas war, das mir nicht gefallen würde.
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      Erzähler: Kelwyn


      Xetiana brachte uns in ihren persönlichen Gemächern unter, damit wir nicht Gefahr liefen, auf Flamme oder irgendeinen Dunkelmagier zu stoßen. Diese wohnten in den Gästequartieren, die einen eigenen Eingang hatten. Gluts Zimmer befand sich direkt neben dem von Dek und mir, und der bewachte Eingang zu Xetianas Gemächern lag gleich am anderen Ende des Korridors. Ich hatte noch nie ein Zimmer gesehen wie das, das Dek und ich für die Nacht erhielten.


      Das gesamte Gebäude mochte aus Stein bestehen, aber davon war in unserem Raum nichts zu spüren. Die Wände waren mit gewebten Wollbehängen versehen, und auf dem Boden lagen dicke Wollteppiche.


      »Was ist das für ein Zeug?«, fragte Dek und grub seine Zehen tief in die Fasern.


      »Schafswolle«, sagte ich. So viel wusste ich, dank Garwin und den Geschichten, die er von seinen Reisen mitgebracht hatte. Ich wusste sogar, wie Schafe aussahen; ich hatte Holzschnitte und Stiche in Büchern gesehen. »Auf diesem Pfeiler hier befindet sich zwar nur eine Stadt, aber auf den anderen sind überwiegend Höfe, und die züchten Schafe. Tiere, die ein bisschen an Ziegen erinnern.«


      »Ihr wisst zwar vielleicht keine nützlichen Dinge«, sagte Dek abschätzig, »aber allen möglichen anderen Kram, oder? Ihr seid nicht an so vielen Orten gewesen wie der Syr-Patriarch oder Glut, aber trotzdem wisst Ihr Bescheid. Wie kommt das?«


      Da Deks Vorstellung von nützlichen Dingen vor allem Schwertkämpfe, das Befiedern eines Pfeils oder das Bewusstlos-schlagen eines Gegners mit den Fäusten umfasste, erschütterte mich dieser Teil seiner Einschätzung nicht allzu sehr. »Ich höre gut zu«, sagte ich. »Und ich lese viel.«


      »Ich kann nicht gut lesen«, gestand er. »Oder schreiben. Meine Mam hat versucht, es mir beizubringen. Sie hat Buchstaben mit einem Stück Kohle auf die Dielen gemalt, bis mein Pa sie deshalb geschlagen hat. Danach hat sie es damit versucht, dass sie einen Finger in Wasser getaucht hat, wenn er nicht da war, also konnte er es nicht erfahren. Aber wir hatten nie etwas zu lesen …«


      »Dann wirst du das noch lernen müssen, mein Junge. Ich unterrichte dich gern. Und ich denke, auch Reyder würde das gern tun, wenn einer von uns etwas Frieden und Ruhe dafür findet.«


      »Was wird morgen passieren?«, fragte er. »Ich könnte kaum wiederholen, was vorhin gesagt worden ist.«


      Ich schüttelte hilflos den Kopf. Ich wusste, wie er sich fühlte. Xetiana, Glut und Reyder und Shavel hatten über Karten und Diagrammen gegrübelt und Pläne entworfen und diskutiert und erörtert. Seit Xetiana ihren anfänglichen Argwohn überwunden hatte, stürzte sie sich voller Enthusiasmus in die Mordvorbereitungen. Ihre einzige Bedingung war, dass keiner der gewöhnlichen Wettkampfteilnehmer irgendwie zu Schaden kam; eine Besorgnis, die mich überraschte, da ich ja erlebt hatte, wie wenig sie sich aus der unglücklichen Wache gemacht hatte, die gestorben war, nur um zu beweisen, dass Gethelreds Leibwächter Dunkelmagier waren.


      Der Rest des Tages verging rasend schnell, ohne dass ich sonderlich viel von dem verstand, was geschah. Wofür es viele Gründe gab: So war ich noch nie zuvor hier, bei den Pfeilern gewesen und wusste auch nicht, was ein Pfeilerrennen war; ich hatte nur eine begrenzte Vorstellung davon, was ein Dunkelmagier oder ein Dunkelmeister einem Nicht-Wissenden antun konnte, und hätte die Reichweite einer Armbrust nicht einmal dann gekannt, wenn mein Leben davon abgehangen hätte. Dek war nicht viel besser dran, und so hatten wir uns am Ende in unser aufwändiges Zimmer zurückgezogen und stattdessen ein Bad genommen.


      Dies war eine neue Erfahrung für Dek, dessen einzige Begegnung mit dem Baden bisher ein pflichtschuldiges Waschen jeden Morgen unter einer Pumpe im Hof des Wachhauses in Lekenbraig gewesen war und ähnliche Prozeduren in der Schenke in Amkabraig. Parfümiertes heißes Wasser, üppige Handtücher und Duftseife waren ein vollkommen neues Erlebnis für ihn – und eines, dem er anfangs mit einer großen Portion Skepsis begegnete. Am Ende jedoch musste ich ihn mit Gewalt aus dem Wasser holen.


      Da der Turmherr jemanden beauftragt hatte, unsere Sachen vom Schiff zu holen, erklärte ich Dek, dass er seinen Schlafanzug anziehen sollte, was er auch tat, bevor er die Schüssel mit den von anderen Inseln eingeführten Nüssen vertilgte, die sich im Zimmer befand, gefolgt von einer Platte gebratenem Hammelfleisch, die ein Diener für uns brachte. Dann, als wir einfach nur dasaßen und darauf warteten, dass Glut oder Reyder vorbeikommen und uns erklären würden, was geschah, begann er zu gähnen. Zehn Minuten später schlief er tief und fest.


      Noch viel später, vielleicht gegen elf Uhr, klopfte es an der Tür. Es war Glut. »Darf ich reinkommen?«, fragte sie.


      Ich rückte zur Seite und winkte sie herein. Als ich die Tür schloss, warf sie einen Blick auf Dek und grinste. »Oh. Ich vermute, das war ein ganz schön heftiger Tag für ihn. Vielleicht sollten wir besser in mein Zimmer gehen. Ich muss mit Euch sprechen und Euch erklären, was wir beschlossen haben.«


      »Einverstanden«, sagte ich. »Lasst mich nur einen meiner Tagairds holen. Ich friere etwas.« Ich zog einen aus meiner Tasche und wickelte mich darin ein.


      »Schneidig«, sagte sie. »Hat Euch schon mal jemand gesagt, wie attraktiv dieses Stück Stoff sein kann? Zumindest in der Art und Weise, wie Ihr Himmelsebenen-Leute es tragt.«


      »Keine Ahnung«, sagte ich. »Obwohl Jastriá beachtliche Energie darauf verschwendet hat, dafür zu sorgen, dass ich es ablege.«


      Sie lachte, als sie die Tür öffnete, aber ihre Erheiterung erstarb schlagartig, als sie nach draußen in den Gang trat. Es war leicht zu sehen, warum. Am Ende des Korridors stand Reyder mit dem Rücken zu uns, vor der Tür zu Xetianas Gemächern. Eine der Wachen hatte anscheinend gerade an die Tür geklopft, denn der Inselherr öffnete sie. Sie trug etwas, das ebenso hauchdünn wie verführerisch war, und noch während wir zusahen, streckte sie die Hand nach Reyder aus und zog ihn zu sich ins Zimmer. Die Wachen nahmen ihre Position an der Tür wieder ein, ohne auch nur einen Hauch Gefühl zu verraten. Weder Xetiana noch Reyder hatten uns bemerkt.


      Wortlos ging Glut zu ihrem Zimmer voraus. Als ich eintrat und sie die Tür hinter uns schloss, sagte sie: »Wagt ja nicht, mich zu bemitleiden, Gilfeder.«


      »Das würde ich mir im Traum nich einfallen lassen«, sagte ich etwas lahm.


      »Zwischen Thor und mir ist nichts mehr. Wir wissen beide, dass es nicht funktionieren würde. Und er hat jedes Recht, sich bei jemand anderem zu holen, was er braucht.«


      »Ja«, pflichtete ich ihr bei.


      »Was nicht leicht ist oder oft vorkommt, wenn man ein unverheirateter Patriarch ist und deshalb zölibatär leben sollte.«


      »Ja, so is das wohl.«


      »Und man sagt nicht ungestraft nein zu einem Inselherrn.«


      »Nein, vermutlich nich.«


      Sie gab ein verärgertes Fauchen von sich. »Oh, haltet den Mund, Ihr selberhütender Heide.« Sie schleuderte mit überraschender Kraft ein Kissen auf mich. Sucher folgte, sprang von ihrem Bett auf, um mich mit wedelndem Schwanz und sabbernder Begeisterung zu begrüßen.


      »Wo bei allen Himmeln kommt denn der her?«, fragte ich, glücklich darüber, das Thema wechseln zu können.


      »Oh, ich habe um ihn gebeten. Ich habe Xetiana erklärt, dass er keine Vögel jagt. Setzt Euch, Kel, und lasst mich erzählen, was morgen passieren wird. Und was Ihr werdet tun müssen.«


      Ich kam ihrer Aufforderung nach, aber ich litt dennoch mit ihr mit.


      Das Pfeilerrennen, so erfuhr ich, war eine jährliche Veranstaltung, an der jeder Pfeiler seine besten Sportler teilnehmen ließ. Die Strecke verlief über Xolchasturm und neun oder zehn der Inneren Pfeiler, die darum herum gruppiert waren. Jeder einzelne musste auf der Spitze überquert werden, und zwar in einer bestimmten Reihenfolge. Es gab Wettbewerbsordner, die dafür sorgten, dass die Regeln auch eingehalten wurden. Die Art und Weise, wie man von einem Pfeiler zum nächsten kam, war ziemlich festgelegt: Boote oder Seeponys waren nicht gestattet. Einige Pfeiler waren mit Seilbrücken verbunden, die hoch über dem Wasser hingen; andere standen vereinzelt oder waren zumindest nicht mit dem verbunden, der der nächste im Streckenverlauf gewesen wäre. In einem solchen Fall musste man schwimmen. Man konnte entweder den Weg hinunter zum Ozean nehmen, oder man konnte das Seilnetz benutzen, das von den Guano-Sammlern angelegt worden war, was meistens schneller ging, aber sehr viel gefährlicher war. Wenn man wirklich wusste, was man tat, kletterte man einen Teil des Weges nach unten und ließ sich dann mit dem Kopf oder den Füßen voran ins Wasser fallen. Wenn man die Höhe falsch einschätzte, konnte es allerdings sein, dass man beim Aufprall auf die Wasseroberfläche bewusstlos wurde und ertrank. Wenn man die Stelle falsch einschätzte, auf der man landen wollte, konnte es sein, dass man auf einen der zahlreichen Felsen prallte, die es um den Fuß eines jeden Pfeilers herum gab.


      Für einen durchschnittlichen Schwimmer wie mich klang es nach sicherem Selbstmord, und das erklärte ich Glut auch, während wir zusammensaßen und das späte Abendessen einnahmen, das sie sich von einem Diener hatte aufs Zimmer bringen lassen.


      »Niemand verlangt von Euch, dass Ihr teilnehmt«, sagte sie mit einem Grinsen. »Ich kann mir vorstellen, dass der durchschnittliche Bürger des Dachs von Mekaté so gut schwimmt wie ein schwanzloser Hummer.«


      »So was in der Art«, stimmte ich ihr zu. Die Flüsse in der Himmelsebene waren selten mehr als knietief, und das Wasser war kalt.


      Sie zeichnete mit Kreide einen groben Plan der Pfeiler auf eine Schieferplatte. (Die Gemächer von Xetiana schienen mit allem ausgestattet zu sein, das man möglicherweise brauchen konnte.) »Seht hier, auf der ersten Etappe der Reise schwimmt man von Xolchasturm zu dem Pfeiler, der als Nase bekannt ist. Danach klettert man zur Spitze der Nase hoch. Inzwischen hat sich die Reihe der Wettkampfteilnehmer bereits in die Länge gezogen. Sie überqueren den Pfeiler in Richtung Brücke, um so zum Zahn zu kommen, überqueren diesen und gelangen über eine weitere Brücke zum Mahlzahn. Überall unterwegs befinden sich Kontrollstellen, die dafür sorgen, dass niemand betrügt. Als Nächstes überquert man den Mahlzahn, klettert nach unten zum Wasser, schwimmt zur Klaue hinüber und klettert dort nach oben. Danach überquert man die Spitze, springt rüber zu irgendwelchen Basaltsäulen, die Schoten genannt werden. Man springt von einer Schote zur anderen – insgesamt sind es zehn Stück – und kehrt dann zur Klaue zurück, die man erneut überquert. Dann klettert man die Felswand runter und schwimmt zur Kralle …«


      »Ihr seid wahnsinnig«, sagte ich.


      »Ich? Wieso?«


      »Weil Ihr das mal getan habt.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Es hat ziemlich viel Spaß gemacht, um die Wahrheit zu sagen. Enttäuschend war nur, dass ich erst als Fünfzehnte durchs Ziel gegangen bin und kein Geld gewonnen habe. Und jetzt hört gut zu. Xetiana hat Gethelred-Morthred und Flamme bereits mitteilen lassen, dass sie erwartet, dass sämtliche Leibwächter am Wettkampf teilnehmen, und sie hat das Ganze noch dadurch attraktiver gemacht, dass sie dem Besten von ihnen einen beträchtlichen Geldpreis versprochen hat.«


      »Den sie nicht wird auszahlen müssen, wenn alle tot sind. Aber warum um alles in der Welt sollte Morthred bei dieser Sache mitspielen? Er muss doch erkennen, dass er und Flamme dann fast einen ganzen Tag lang keine Wachen um sich haben.«


      »Wieso sollte ihn das beunruhigen? Er glaubt ja nicht, dass er hier in Gefahr ist.«


      »Vielleicht tut er das nicht, aber es bräuchte nur jemand vom Weißvolk aufzutauchen, und er würde in Schwierigkeiten geraten.«


      »Xetiana kann sehr überzeugend sein.« Sie sah mich an mit einer Warnung im Blick, lieber keine Bemerkung von mir zu geben. Ich schwieg. »Sie hat seinen Stolz ausgenutzt. Erst hat sie es ihm vorgeschlagen und es dann rasch zurückgenommen. Sie hat ihm erklärt, dass es eine dumme Idee war, weil seine Wachen dabei verletzt werden könnten und sie wahrscheinlich ohnehin nicht gut genug wären, um die ganze Strecke durchzustehen. Als er Einwände erhob, hat sie ihm eine Wette vorgeschlagen, der er nicht widerstehen konnte.« Glut grinste mich an. »Xetiana hat es genossen, mir die Unterhaltung in allen Einzelheiten wiederzugeben. Ihr könnt mir glauben, es war meisterhaft.«


      »Und wie lautet die Wette?«


      »Wenn eine seiner Wachen unter die ersten zwanzig kommt, die das Rennen beenden, kann Gethelreds erstgeborenes Kind eines ihrer Kinder heiraten.«


      »Und das hat er geglaubt?«


      Sie nickte.


      »Und ihm ist nicht in den Sinn gekommen, dass sie jede Wache, die den Anschein erweckt, als würde sie erfolgreich sein, umbringen lassen könnte?«


      »Offensichtlich nicht. Aber vergesst nicht, dass sie ja angeblich glaubt, dass er vom königlichen Geschlecht der Dunstigen ist. Als er hier ankam, hatte er sich extra entsprechend gekleidet und ein Vermögen an Schmuck und Seide getragen, begleitet vom Burgfräulein. Zudem war er mit Geschenken beladen, die er zweifellos in den letzten paar Jahren zusammengeklaut hat, seit seine Macht zurückzukehren begann. Er ist hochmütig genug zu glauben, dass all das auf das königliche Haus Xolchas Eindruck machen würde. Xolchaspfeiler ist innerhalb der Hackordnung der Ruhmesinseln kaum von Bedeutung, müsst Ihr wissen; es ist zu klein und zu arm. Und er hatte recht: Xetiana fühlte sich tatsächlich geschmeichelt. Es liegt nicht im Bereich des Unmöglichen, dass sie sich der Idee öffnet, ihr Inselreich mit dem Königshaus eines anderen zu verbinden, ob es nun untergegangen ist oder nicht. Und sie ist skrupellos genug, um ihren gegenwärtigen Verlobten ohne mit der Wimper zu zucken abzuschieben.«


      »Und die Gesetze erlauben eine Eheschließung zwischen den Inseln?«


      »Das ist ja das Schöne. Die Dunstigen existieren offiziell ja nicht mehr. Oh, die Bewohner – diejenigen, die noch übrig sind – sind tätowiert, aber es lassen sich keine Gesetze auf sie anwenden. Die meisten leben bei den Versprengten, aber eigentlich können sie leben, wo sie wollen, und auch hingehen, wohin sie wollen. Das war etwas, worauf sich alle Inselherrscher geeinigt hatten, als die Dunstigen Inseln verschwunden waren. Eine mitmenschliche Geste gegenüber einem vernichteten Volk.«


      »Hat Morthred denn auch eine Tätowierung?«


      »Nein, sie wurde herausgeschnitten. Er hat Xetiana erzählt, dass er das als Junge selbst getan hat, aus Empörung über die Taten des letzten Inselherrn, der seine Vorfahren ermordet hat. Das könnte sogar stimmen. Wie auch immer, kehren wir zurück zu dem, was morgen geschehen wird. Zwei der umgewandelten Wahrer-Silbmagier, zwei Frauen, werden nicht teilnehmen, weil sie nicht gut genug schwimmen können. Es ist gut möglich, dass diese beiden an Bord der Reizend bleiben, um ein Auge auf ihre bezwungenen Sklaven zu haben. Wir werden uns später um sie kümmern. Weder Morthred noch Flamme werden natürlich selbst teilnehmen; sie werden während der Dauer des Wettkampfs jeweils von Xetiana und ihrem Verlobten Yethrad unterhalten werden. Ein Mann ist dank Shavels Befehl bereits tot.


      Die anderen sechzehn werden alle eine rote Schärpe tragen, damit sie leicht von den teilnehmenden Xolchanern zu unterscheiden sind. Überall entlang der Strecke werden Xetianas Wachen als Ordner stehen. Weitere Soldaten werden am Wettkampf teilnehmen. Was Morthred nicht weiß, ist, dass Xetiana die Zahl der gewöhnlichen Teilnehmer drastisch reduziert hat. Da es sich hierbei nicht um das alljährliche, sondern ein besonderes Wettrennen handelt, das aus Anlass ihrer Verlobung abgehalten wird, kann sie das tun. Sie will die Wahrscheinlichkeit verringern, dass normale Leute dabei verletzt werden.


      Ihre Soldaten werden im Laufe des Rennens so viele Dunkelmagier auslöschen, wie es ihnen möglich ist. Aber sie können sie sich nur nacheinander vornehmen. Wenn einer sieht, wie ein anderer angegriffen wird, wird dieser Dunkelmagier ein wüstes Gemetzel anrichten, und glaubt mir, das ist das Letzte, was Ihr je erleben wollt.«


      Sie stand auf und ging hin und her. Ich hatte begonnen, dies als ein typisches Verhalten bei Glut zu erkennen: Sie konnte einfach nicht ruhig bleiben, wenn sie irgendwelche Taten plante. »Thor und ich werden auf dem Pfeiler namens Kralle sein. Wenn möglich, werden wir jeden Dunkelmagier loswerden, der zu diesem Zeitpunkt noch am Leben ist, bevor sie bei dem Rennen irgendwie noch weiterkommen; danach wird das Rennen für die Zuschauer zu sehen sein, die sich auf den Dächern der westlichen Klippen von Xolchasturm postiert haben. Sie können sehen, was auf den letzten paar Pfeilern vor sich geht, weil die Meerenge dort schmal ist. Auch Morthred wird unter diesen Zuschauern sein, und wir können nicht riskieren, seinen Verdacht zu erregen.«


      »Wieso nicht zuerst mit ihm fertig werden und dann mit den anderen?«


      Sie lachte leicht. »Weil wir vielleicht versagen könnten, wenn wir uns Morthred vornehmen. Er ist stark, Kel. Stärker, als wir gedacht hatten. Und er kennt Thor und mich. Wir können uns nicht an ihn anschleichen. Also müssen wir erst so viele von seinen umgewandelten Freunden loswerden wie möglich; dann haben wir zumindest ein bisschen was erreicht, bevor wir sterben.« Sie klang so nüchtern, dass es mir schwerfiel zu glauben, dass sie über ihren eigenen möglichen Tod sprach, über ihren und Reyders.


      »Gibt es nicht irgendeine Möglichkeit für die xolchanischen Wachen, sich um ihn zu kümmern? Mit Pfeilen?«, fragte ich.


      »Das ist nicht unmöglich, aber es wäre sehr riskant. Er ist nie von seinen umgewandelten Silbbegabten getrennt und von den zwei Dunkelmagiern, über die er verfügt. Nicht einen einzigen Moment. Daher würde es schwierig werden, vor dem Rennen irgendwo in der Nähe Armbrustschützen aufzustellen. Und stellt Euch das Gemetzel vor, wenn auch nur einer in seinem Gefolge den Pfeilen entkommt. Gilfeder, ich weiß, dass Ihr Probleme damit habt, es zu glauben, aber bitte, nehmt das, was ich sage, nicht auf die leichte Schulter. Ein Dunkelmeister mit der Macht von Morthred könnte diesen Palast und alle, die darin sind, in wenigen Sekunden dem Erdboden gleichmachen. Sogar diese umgewandelten Silbmagier haben genug Macht, um alle um sie herum zu töten. Sie können auch uns töten, ja, indem sie … zum Beispiel eine Wand einstürzen lassen, unter der wir begraben werden.


      Die besten Chancen haben wir, wenn wir während des Rennens handeln. Wenn seine Wachen weg sind. Ein Problem allerdings gibt es dabei: Wir können Flamme nicht genügend trauen, um davon auszugehen, dass sie ihre Macht nicht gegen uns einsetzt, wenn wir Morthred angreifen. Also müssen wir sie von Morthred trennen. Das zweite Problem besteht darin, dass Morthred während des Rennens in der Gesellschaft von Xetiana sein wird oder ihres Verlobten Yethrad. Alles, was er benötigt, sind ein paar Sekunden – Sekunden – zwischen dem Augenblick, da er gewarnt wird, und seinem Tod, und er könnte alle um sich herum töten. Ihr seid der Arzt, Ihr solltet wissen, dass es mehr als ein paar Sekunden dauern kann, bis man gestorben ist, wenn man einen Armbrustbolzen im Herzen hat. Der Tod muss sofort eintreten. Und Xetiana darf nicht in der Nähe sein. Wir denken immer noch darüber nach, wie sich das bewerkstelligen lässt. Xetiana würde, wie es scheint, auch ihren Verlobten nur sehr ungern verlieren, und so müssen wir sicherstellen, dass wir die Sache durchführen können, ohne dass jemand außer Morthred zu Schaden kommt.«


      »Und was sollen Dek und ich nun tun?«


      »Auf der Kralle gibt es eine Brücke, die nach Xolchasturm hinüberführt. Ich möchte, dass Dek sie bewacht, um sicherzugehen, dass kein Dunkelmagier aus dem Rennen aussteigt und versucht, zu Morthred zurückzukehren, aus welchem Grund auch immer. Deks Aufgabe wird es sein, dafür zu sorgen, dass sie es nicht schaffen.«


      »Ihr bittet einen Jungen zu töten, einfach so? Und mehr noch, erwachsene Menschen zu töten, von denen Ihr glaubt, dass sie höllisch gefährlich sind?«


      Sie begegnete meinem Blick. »Er ist ein Wissender. Es ist seine Aufgabe. Außerdem rechnen wir nicht damit, dass irgendeiner von ihnen die Kralle lebendig erreicht. Und wenn doch, nun, Dek wird weniger gefährdet sein als die xolchanischen Soldaten, die bei ihm sein werden. Sie können durch Dunkelmagie getötet werden. Und keiner der Dunkelmagier wird ein Schwert bei sich haben. Man kann nicht mit einem Schwert schwimmen, weil es einen nach unten ziehen würde, müsst Ihr wissen. Wie auch immer, ich werde nicht von ihm verlangen, dass er sich direkt auf einen erwachsenen Mann stürzt. Kürzlich habe ich versucht, ihm einzuschärfen, dass es nicht unehrenhaft ist, einen Dunkelmagier mit einer Sprengfalle zu töten …«


      Sie musste meinen Abscheu gesehen haben, denn sie sagte: »Wenn Ihr irgendwelche Vorbehalte habt, geht und sprecht mit Ruarth, wie ich es heute getan habe.« Sie hatte aufgehört, hin und her zu gehen, und baute sich jetzt vor mir auf, die Hände in die Hüften gestemmt. Sie konnte ziemlich furchteinflößend sein, wenn sie es wollte. »Wollt Ihr das hören? Vielleicht solltet Ihr es hören, egal, wie sehr es Euch schmerzt, einfach nur, um zu verstehen, womit wir es zu tun haben. Ich habe es in plastischer Beschreibung von Ruarth erfahren. Flamme kämpft gegen ihre Umwandlung an. Die echte Flamme ist da, im Innern gefangen, und gelegentlich, ganz gelegentlich, ist der Schmerz, den sie fühlt, dort, in ihren Augen, und bittet Ruarth um Hilfe. Bisher hat der Silbteil in ihr es geschafft, dass sie das Geheimnis um Ruarth vor Morthred geheim gehalten hat, aber wie lange sie noch in der Lage sein wird, ihre Loyalität gegenüber den Dunstigen aufrechtzuerhalten, wissen wir nicht. Sie spricht nicht mehr mit ihm. Sie sieht ihn kaum noch an. Er spricht mit ihr, wann immer er kann, flüstert ihr ermutigende und liebevolle Worte ins Ohr … und sie verjagt ihn.


      Morthred verführt sie jede Nacht. Zuerst kämpft sie dagegen an, aber dann setzt sich die Dunkelmagie in ihrem Innern durch, und sie genießt es, selbst wenn er ihr absichtlich wehtut. Dann, um sicherzustellen, dass sie es nicht zu sehr genießt, gibt er sie an einen von den anderen weiter, und alle sehen zu. Sie lassen sich jede Nacht neue Arten einfallen, sie zu vergewaltigen. Eine Art Wettbewerb, um herauszufinden, wer am originellsten ist. Und wenn sie zu sehr widerspricht, wisst Ihr, was sie dann tun? Oder zumindest, was sie getan haben, als sie an Bord des Schiffes waren? Sie lassen einen der Sklaven zu ihr kommen und zwingen sie, den armen Kerl zu quälen. Oh, sie kämpft nicht allzu sehr dagegen an, müsst Ihr wissen; tatsächlich ist da ein Teil in ihr, der das genießt. Obwohl ich nicht sicher bin, wie sehr sie es in der Nacht genossen hat, als sie zum Abschneiden …«


      Ich sprang auf und hielt mir beide Ohren mit den Händen zu, als könnte ich so das Entsetzen von mir fernhalten. »Aufhören«, schrie ich. »Hört auf. Hört auf! Wie könnt Ihr es wagen, solche Dinge über sie zu sagen! Das ist niederträchtig!«


      Und dann stand ich da, starrte sie zutiefst bestürzt an. »Oh, bei der Schöpfung, Glut!« Sie sah mich an, und hinter ihrem gewaltigen Schmerz versteckten sich wieder ungeweinte Tränen. Ich zog sie in meine Arme, und wir standen da, wiegten uns gemeinsam hin und her, während wir beide weinten. Ich weinte um Flamme, um Ruarth, um Glut. Ich weinte um mich selbst, um das absolute Ende meiner in Fetzen gerissenen Unschuld.


      Einige Zeit später ließ ich sie allein, nachdem wir noch darüber gesprochen hatten, welche Rolle ich bei den Ereignissen des nächsten Tages spielen sollte. Es überraschte mich nicht, welche Aufgabe sie mir zugedacht hatten. Es konnte für jemanden mit meinen Riechfähigkeiten nur eines geben: Ich sollte über Morthred wachen und alle warnen, wenn er Verdacht schöpfte. Den ganzen Tag lang würde ich ein ehrenvolles Mitglied der persönlichen Leibwache des Turmherrn sein. Wenn der Dunkelmeister sich entschied, seine Dunkelmagie auf Xetiana und ihr Inselreich zu richten, wenn ich irgendetwas Beunruhigendes roch, war es an mir, das Zeichen zu geben.


      Es klang einfach. Aber natürlich war es das nicht: Zum Beispiel würde Flamme da sein, und sie wusste, wer ich war. Und dann gab es noch das kleine Problem, wie man es schaffte, jemanden in weniger als ein oder zwei Sekunden zu töten.
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      Brief des Feldforschers (Sonderbeauftragten) S. iso Fabold, Nationalforschungsministerium, Bundeshandelsministerium, Kell, an den Leitenden M. iso Kipswon, Präsident der Nationalen Gesellschaft für das Wissenschaftliche, Anthropologische und Ethnographische Studium nicht-kellischer Völker.


      Heutiges Datum, 12–1.Einzelmond – 1794


      Lieber Onkel,


      und schon befinden wir uns wieder in einem neuen Jahr. Und wie aufregend es für mich zu werden verspricht! Ich kann kaum glauben, dass die K.S. Seeströmung in weniger als zwei Monaten wieder Segel setzen wird, als Mittelpunkt einer Flotte von fünf Schiffen, und ich an Bord sein werde. Unser angestrebtes Abreisedatum ist der 20. des ersten Doppelmondes.


      Es freut mich zu hören, dass meine Geschichten über die Ruhmesinseln dich nach wie vor interessieren und Tante Rosris erheitern. Ich verstehe vollkommen, warum du es vorziehst, ihr davon zu erzählen, statt sie selbst lesen zu lassen! Gerade Glut lässt es ernsthaft an weiblichem Feinsinn fehlen, und ich möchte nicht gern eine Dame ihrer unverblümten Schroffheit aussetzen. Und ich würde auch nicht wollen, dass eine guterzogene Lady von Flammes traurigem Mangel an moralischem Charakter erfährt. Anyara und ich hatten genau über dieses Thema kürzlich am Abend ein langes Gespräch. Sie behauptet, dass die Empfindsamkeiten der Kellen manchmal an Scheinheiligkeit grenzen würden, aber ich denke, es kann nie falsch sein für eine Frau, sich ihren weiblichen Charakter zu erhalten. Wir sollten sie vor dem Schlimmsten in der Welt bewahren; sie haben nicht die Konstitution und auch nicht die moralische Stärke, um es mit alldem aufzunehmen, womit ein Mann es aufnehmen muss. Ich bin sicher, dass Anyara die Kraft dieses Arguments erkannt hat, denn sie hat das Thema nicht weiter verfolgt.


      Frauen! Sie sind so leicht zu beeindrucken. Anyara behauptet, dass Gilfeder und Glut die Wahrheit sagen müssen, und dass die Ruhmesinseln daher einmal voller außerirdischer Kreaturen und bösartiger Zauberer gewesen sind … Nichts, das ich sage, kann sie anscheinend davon überzeugen, dass wir es mit einer Kultur zu tun haben, die durchsetzt ist von abergläubischem Unsinn, und in der alles, was nicht erklärt werden konnte, als Magie bezeichnet wurde. Ich bin überzeugt davon, dass die Bewohner der Ruhmesinseln, als sie mit den ersten kellischen Händlern in Berührung kamen – das heißt, mit wahren »Außerirdischen« in ihrem Land –, die Idee von mythischen Wesen fallen ließen. Sie schrieben die Ghemfe und die Magier tatsächlich aus ihrer Volkskunde heraus und hörten auf, ihre Energie mit der Frage der Bürgerschaft zu verschwenden, um so zur Einheit zu gelangen und sich stattdessen auf die Dilemmas zu konzentrieren, die diese neue Welt mit sich brachte. Und unsere kellische Ankunft hat ihnen tatsächlich eine neue Welt gebracht, glaube mir.


      Danke für die Einladung, auf deinem Landgut in Emmorland zu jagen. Ich habe wundervolle Erinnerungen an die Hirsche dort und werde alles tun, um der Stadt für eine Woche zu entkommen und mich zu euch zu gesellen.


      Dein treuer Neffe


      Shor iso Fabold
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      Erzähler: Kelwyn


      Ich verbrachte den größten Teil des Tages damit, mich krank zu fühlen. Ich war mir nicht sicher, ob es daran lag, dass ich mich in der Gegenwart eines Dunkelmeisters aufhielt, oder ob es einfach nur damit zu tun hatte, dass ich mir vor Angst am liebsten in die Hose gemacht hätte.


      Letzteres vermutlich, wie ich dachte. Dabei hatte ich nicht so sehr Angst davor, dass ich sterben könnte, sondern dass ich vielleicht irgendwann im Laufe des Tages eine Entscheidung würde treffen müssen, die für jene um mich herum Tod oder Leben bedeuten konnte. Wenn ich das, was meine Nase mir über Morthred mitteilte, falsch deutete, konnte ich sogar für den Tod des Inselherrn verantwortlich sein. Und es wäre sicherlich sehr leicht, einen Fehler zu machen, denn Morthred roch so stark nach Dunkelmagie, dass es alle Feinheiten zu überdecken schien.


      Ich hatte alles getan, was mir einfiel, um möglichst wenig Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Ich hatte meine Haare wieder gefärbt und in ein unscheinbares Braun verwandelt sowie mir den Bart abrasiert. Ich trug die Uniform von Xetianas persönlicher Leibgarde, zu der auch ein breitkrempiger Hut gehörte, und auf Gluts Veranlassung hin hatte ich meine Sommersprossen mit großzügig aufgetragenem Gesichtspuder abgedeckt (danach musste ich den Drang unterdrücken, mein Gesicht mit den Händen zu berühren und die Fingerspitzen anzusehen). Ich war dankbar dafür, dass die Tradition es den Wachen – mit Ausnahme ihres Hauptmanns und des Sekurias – verbot, in unmittelbarer Nähe des Inselherrn eine Waffe zu tragen; ich hätte nicht gewusst, was ich mit einem Schwert hätte anstellen sollen, und mich wahrscheinlich zum Narren gemacht, indem ich es irgendwie zwischen die Beine bekommen hätte und darübergestolpert und mit dem Gesicht voran auf den Boden gefallen wäre. Allerdings steckte ich mir meinen Dolch in den Stiefel, was dem Sekuria, dem Hauptmann und dem Inselherrn bekannt war.


      Als ich an diesem Morgen beim Frühstück hinter Xetiana, Morthred und Flamme Position bezog, warf ich immer wieder so unauffällig wie möglich Flamme einen Blick zu. Sie sah nicht in meine Richtung, und ich bezweifelte, dass sie mich überhaupt wahrnahm. Schließlich war ich nur ein Mann in einer Uniform, einer von vielen. Aber es war mehr als nur das. Sie wirkte weit weg, zurückgezogen. Sie sprach zwar, wenn sie angesprochen wurde, und dann auch höflich und vernünftig, aber sie machte nie von sich aus eine Bemerkung. Ihre Miene wirkte sowohl gequält als auch fern. Sie erinnerte mich an ehemalige Patienten, die einen unvorstellbaren Verlust erlitten hatten; den Tod eines kleinen Kindes zum Beispiel. Bei den Himmeln, fragte ich mich, wird sie sich jemals von all dem erholen, was man ihr angetan hatte?


      Ich wollte etwas tun, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, vielleicht etwas umstoßen, damit sie mich einfach nur ansah und erkannte. Ich wollte ihr wortlos mitteilen, dass sie nicht allein war. Aber ich unterdrückte diesen Drang; es wäre töricht gewesen, ein solches Risiko einzugehen.


      Ich konnte jetzt die sie umgebende Dunkelmagie riechen, als wäre sie Wundbrand. Die Aromen der anderen umgewandelten Silbbegabten ähnelten einander, aber ihres war ganz anders. Irgendwie … unausgewogener, und dann war da noch etwas. Ich versuchte, meinen Finger draufzulegen und es festzumachen, und dann hatte ich es: Alle anderen rochen in etwa so wie Morthred. Sie nicht. Ihr Geruch war übel und stank und war falsch, aber es war nicht der von Morthred. Ich versuchte, das zu verstehen, aber es gelang mir nicht. Glut und Reyder hatten beide immer wieder erklärt, dass da etwas Eigenartiges an Flammes Umwandlung wäre, dass es kein Wiederaufflackern ihrer ersten Infektion auf Gorthen-Nehrung sein konnte, aber wir hatten das Rätsel noch nicht gelöst. Vielleicht, dachte ich, während ich an meinem Platz stand, würden wir es nie lösen.


      Auch die Süße der Silbmagie war in ihr, was ich als gutes Zeichen wertete. Ein Teil von ihr schlug zurück. Die Silbin verlor zwar, aber sie hatte nicht aufgehört, es zu versuchen. Als ich an das zurückdachte, was Glut mir in der Nacht zuvor erzählt hatte, war ich überwältigt davon, mit welchem Mut sie kämpfte, wie entschlossen sie war, ihre Integrität zu wahren. Sie musste gewusst haben, dass ihre Chancen, als Silbin zu überleben, gleich null waren, und dennoch weigerte sie sich aufzugeben.


      Als ich Morthred-Gethelred ansah, hatte ich Mühe, meine Wut zurückzuhalten. Der Dunkelmeister konnte neben der Frau sitzen, die er wiederholt vergewaltigt hatte, und lustige Geschichten erzählen und seinen Charme versprühen, so dass er auch Xetianas Hofdamen für sich einnahm. Er konnte einfach dasitzen und dem Inselherrn schmeicheln, während die Verdorbenheit sich weiter in Flammes Körper ausbreitete und sie in ein Wesen verwandelte, das sie nicht sein wollte. Die Vergiftung durch Dunkelmagie war eine teuflische Art und Weise, jemanden zu ermorden. Die schlimmste, denn sie ließ das Opfer am Leben, so dass es sich ständig des Todes des wahren Selbsts bewusst war.


      Als Glut und Reyder mich früher an diesem Morgen zur Seite genommen und mit mir noch einmal den endgültigen Plan durchgegangen waren – sowie die Rolle, die ich darin zu spielen hatte –, hatte ich keine Einwände erhoben. Nach dem, was Glut mir in der Nacht zuvor erzählt hatte, wollte ich Morthreds Tod so sehr, dass alle Vorbehalte, die ich bisher dagegen gehabt hatte, irgendwie an seiner Ermordung beteiligt zu sein, verschwunden waren. Um die Wahrheit zu sagen hatte Gluts Darstellung von Flammes Leiden mir so große Übelkeit bereitet, dass ich Morthred die Kehle mit bloßen Fingern hätte herausreißen können, hätte ich nur die Gelegenheit dazu gehabt.


      Niemand allerdings sah in Gilfeder, dem Arzt der Himmelsebene, den rachedurstigen Erzfeind von Morthred, dem Dunkelmeister. Wenn alles gut lief, würde meine Rolle klein bleiben. Zumindest hofften wir das alle. Unruhig befingerte ich den einzigen Gegenstand, den ich offen bei mir tragen durfte – nur für den Fall. Es war Xetianas Fernrohr, eine schwere Messingröhre von der Länge meines Armes, die in weichen Filzstoff gehüllt war. Der Turmherr hatte es selbst als mögliche Waffe vorgeschlagen, nachdem ich erwähnt hatte, dass es eine Möglichkeit wäre, den Dunkelmeister erst bewusstlos zu schlagen und dann zu töten, wenn wir sichergehen wollten, dass er nicht jemanden mit seiner Dunkelmagie angriff. Jetzt, da ich das Fernrohr hatte, fürchtete ich jedoch, es könnte damit enden, dass ich es fallen ließ oder etwas ähnlich Unbeholfenes damit anstellte.


      Gleich nach dem Frühstück vergrößerte sich die königliche Gruppe durch ein paar der etwas wichtigeren Würdenträger der Pfeiler, darunter Xetianas Verlobter Yethrad, der auch der Herrscher vom Stichpfeiler war. Man zog sich auf den Balkon zurück, von dem aus man auf den Palasthof sehen konnte. Ich folgte ihnen zusammen mit den anderen Wachen. Der Sekuria, Shavel, wölbte fragend eine Braue, aber ich schüttelte den Kopf. Noch hatte ich nicht die geringste Besorgnis in Morthred wahrnehmen können. Soweit ich erkannte, verströmte er lediglich einen selbstgefälligen Geruch des Triumphes. Nach all den Jahren, die er als deformierter, machtloser Mann außerhalb der Machtstruktur der Inseln in Armut gelebt hatte, genoss er es jetzt, sich als gutaussehender Adeliger feiern zu lassen. Er genoss Xetianas Liebenswürdigkeit. Er genoss die verschämten Blicke ihrer Hofdamen. Er genoss sowohl die unterschwellige Ehrerbietung als auch die offene Schmeichelei. Ich musste den Wunsch unterdrücken, den Mann auf der Stelle zu töten.


      Die ersten Teilnehmer an dem Wettkampf, alles Frauen, liefen im Hof unterhalb des Balkons umher. Die Silbbegabten trugen rote Schärpen; ansonsten waren alle ziemlich gleich gekleidet: Sie trugen Hosen, die über dem Knie endeten, und eng anliegende langärmelige Oberteile. Ich spürte eine Woge von sexuellem Interesse in Morthred aufsteigen, aber überraschenderweise wenig davon bei allen anderen. Die Leute von Xolchaspfeiler waren daran gewöhnt, Frauen beim Schwimmen zu sehen; solche Kleidungsstücke waren für sie völlig normal.


      Als Zeichen der Ehre lud Xetiana Gethelred ein, den Wettkampf der Frauen zu eröffnen, was dadurch geschah, dass ein riesiger Messinggong geschlagen wurde, der auf einem Holzständer auf dem Balkon befestigt war. Die Zuschauer wurden still, als der Mann mit dem wattierten Trommelstock in der Hand auf das Instrument zutrat. Beim dritten Schlag brach Jubel aus, und die Gruppe der Wettkämpferinnen drängte die Straße entlang.


      Xetiana drehte sich lächelnd zu Gethelred um. »Mein Herr«, sagte sie, »es ist Brauch, dass wir jetzt auf die Dächer zu einem Aussichtspunkt gehen, von dem aus wir einen Teil des Abstiegs an der Felswand sehen können.« Sie bot ihm ihren Arm an. »Vielleicht wärt Ihr so freundlich, mich zu begleiten?« Sie lächelte, zog ihren Kopf ein kleines bisschen ein und blickte mit einem bezaubernden Augenaufschlag zu ihm auf.


      Bei den Himmeln, dachte ich, während ich den beiden in zwei bis drei Schritten Abstand folgte, sie hat wirklich Mut, diese Frau!


      Es dauerte zwanzig Minuten oder sogar noch länger, bis wir alle an der Stelle angekommen waren, die uns über eine Bucht hinweg klare Sicht auf die Felswände der anderen Seite gewährte. Hier befand sich eine Plattform mit gepolsterten Sesseln für die wichtigsten Gäste, die von einem Geländer umgeben war, damit niemand in die Tiefe stürzen konnte. Die Wettkampfteilnehmer kletterten bereits an der gegenüberliegenden Felswand nach unten, als wir die Plattform erreichten; unter ihnen auch die drei umgewandelten Silbinnen, die an ihren roten Schärpen leicht zu erkennen waren.


      »Ah«, sagte Xetiana erfreut zu Gethelred, »Eure Silbbegabten haben sich entschieden, ebenfalls die Felswand hinunterzuklettern. Ich dachte, sie würden vielleicht den Pfad nehmen.«


      »Sie sind vom Wahrer-Rat ausgebildet worden«, sagte er höflich. »Eine Felswand hinunterzuklettern ist für sie keine große Herausforderung.«


      Ich war mir da nicht so sicher. Die drei Wahrer-Frauen waren langsamer als die Wettkämpferinnen aus Xolchas, und sie ließen sich auch stärker als die anderen durch die wütenden Seevögel irritieren. Die Frauen aus Xolchas bewegten sich geschmeidig und rasch nach unten, hielten sich an den Seilen fest, wenn es notwendig war, oder fanden mit Leichtigkeit die Handgriffe und Fußtritte in den Felsen. Sie achteten nicht auf die Wutschreie der Vögel und ihre Angriffe, wenn sie sich den Nestern näherten. Ich dachte, dass ich es als ziemlich anstrengend empfunden hätte: Einige der Vögel waren riesig und hatten eine Flügelspanne von der Größe eines Mannes. Als die ersten Frauen sich dem Ozean näherten, fingen sie an, von der Felswand zu springen, oder machten einen Kopfsprung ins Wasser. Die Zuschauer, von denen die meisten so etwas schon öfter gesehen und die womöglich sogar selbst einmal an einem solchen Wettkampf teilgenommen hatten, schnappten immer noch nach Luft und applaudierten bei den höchsten Kopfsprüngen und den riskantesten Sprüngen. Die Frauen der Wahrer kletterten klugerweise fast ganz bis zum Wasser hinunter, ehe sie sich von den Seilen lösten.


      Und doch waren sie nicht die Letzten. Es gab ein anderes Trio, das sogar noch später ins Wasser sprang. Dies war geplant, wie ich wusste; es waren alles Frauen aus Xetianas Leibwache.


      Xetiana wandte sich wieder an Gethelred und schenkte ihm ein weiteres Lächeln. »Eure Damen haben sich gut gemacht, mein Herr. Jetzt sollten wir wieder zurückkehren, denn ich muss das Rennen für die Männer eröffnen.« Noch während sie sprach, warf sie mir über die Schulter des Dunkelmeisters einen Blick zu. Ich wusste, dass ihre hochgezogene Braue mir galt, und schüttelte vorsichtig den Kopf. Ich konnte immer noch nichts spüren, das mir sagte, dass Morthred Verdacht geschöpft hatte.


      Der Dunkelmeister stand mit dem Rücken zu mir und bekam von dem kurzen Austausch nichts mit. Flamme hingegen starrte uns an, und ich spürte ihre Verblüffung. Ich blieb ganz still stehen, vollkommen sicher, dass sie etwas sagen und meine Maskerade auffliegen lassen würde, aber sie wandte sich ab. Zu meiner Überraschung spürte ich in ihr nichts weiter als eine vage Gleichgültigkeit. Es war, als hätte sie einfach aufgehört, über all das nachzudenken, was irgendein Gefühl in ihr hervorlocken könnte. Ich hatte keine Ahnung, ob sie mich erkannt hatte oder nicht.


      Selbermist, dachte ich. Hat der Mistkerl ihren Geist bereits zerstört?


      Ich konnte meine eigene Wut riechen.

    

  


  
    
      31


      k


      Erzählerin: Glut


      Vieles von dem, was an diesem Tag geschehen ist, habe ich erst hinterher zusammensetzen können. Xetiana und Kanzlerin Asorcha haben mir ein bisschen was erzählt, und natürlich auch Gilfeder und Dek und Thor. Chania, eine von Xetianas Wachen, füllte dann ein paar der verbliebenen Lücken auf. Und dann waren da die Dunstigen, die als unsere Augen und Ohren fungierten. Sie flogen den ganzen Tag hin und her und erzählten uns, was bei den anderen geschah und wie das Wettrennen voranschritt. Ohne sie hätten wir keine Chance gehabt.


      Thor und ich waren bereits auf dem Pfeiler, der als Kralle bekannt ist, als einer ihrer Botenflieger uns die ersten Nachrichten vom Frauenlauf überbrachte. Bei ihm machten auch drei Frauen der Xolchas-Wache mit, allesamt starke Schwimmerinnen, die sich vom wogenden Ozean nicht beeindrucken ließen. Xetiana hatte sie eigenhändig ausgewählt; ihre Anführerin Chania kannte ich sehr gut. Sie hatte bei dem gleichen Wettrennen mitgemacht wie ich damals vor so vielen Jahren. Es waren sehr fähige Frauen, aber unglücklicherweise verstanden sie die wahre Natur der Dunkelmagie nicht. Sie blieben etwas zurück, als sie von der Oberstadt hinunterkletterten, und gingen absichtlich nach den drei Silbinnen ins Wasser. Sie wollten die letzte der Wahrerinnen ertränken, ohne zu begreifen, dass sie mit Magie um sich schlagen würde, während sie noch damit beschäftigt waren, sie unter Wasser zu drücken und dort festzuhalten.


      Die Magie brachte das Wasser zum Brodeln und verwandelte es in einen Mahlstrom. Die eine Wache, die den größten Teil des Stoßes abbekam, starb auf der Stelle, als ihr der Bauch zerfetzt wurde. Die zweite wurde mit solcher Kraft nach unten gezogen, dass ihre Lunge platzte. Ihre Leichen mussten von den Rettungsbooten aus dem Wasser gefischt werden, bevor das Rennen der Männer begann. Chania hatte mehr Glück. Sie wurde von der gleichen Dunkelmagie-Explosion aus dem Wasser geschleudert, nur um dann wieder hineinzufallen – erschrocken, aber unverletzt. Jetzt endlich begriff sie, dass sie einen gewaltigen Fehler gemacht hatten, und sie rechnete damit, sterben zu müssen; stattdessen sah sie, dass die Wahrerin, die eine schlechte Schwimmerin war, selbst in dem Aufruhr ertrank, den sie mit ihrer Macht aufgewirbelt hatte. Chania, die in einem Anfall von Übelkeit feststellte, dass ihre beiden Kameradinnen nicht zu sehen waren, tastete nach ihrem Messer. Mit einer raschen Bewegung packte sie die sterbende Silbin bei den Haaren und zog ihr die Klinge über die Kehle. Diesmal gab es keine Magie-Explosion. Sie ließ die Leiche für eine auf einem Seepony reitende Wache zurück, die zu spät zu Hilfe geeilt kam.


      Wütend schwamm Chania hinter der nächsten Wahrerin her, die offenbar nicht mitbekommen hatte, was hinter ihr geschehen war. Sie holte die Wahrerin ein, als diese gerade einen Fuß auf den Felsen des Pfeilers setzen wollte, der als Nase bezeichnet wurde, packte die Frau von hinten und brach ihr mit einem kräftigen Ruck zur Seite das Genick. Dann schwang sie sich aus dem Wasser und begann den langen Aufstieg die Felswand hinauf, hinter der dritten und letzten Silbin her.


      Das Vergnügen, sie ebenfalls zu töten, blieb ihr jedoch verwehrt. Die Silbin war ein gutes Stück voraus und kletterte gleichmäßig weiter nach oben. Sie erreichte die Spitze kurz vor Chania, aber als sie sich über den Rand wuchten wollte, wurde sie von einem Armbrustbolzen im Auge getroffen. Einen Moment taumelte sie am Rand entlang, dann kippte sie hintenüber und fiel, stürzte schweigend ins Wasser. Keuchend zog Chania sich hoch und ließ sich oben ins Gras sinken. Der Leibgardist senkte seine Armbrust. »War das die letzte Frau?«, fragte er. Er trat zum Rand und sah nach unten. Tief unter ihm kreisten die Vögel und schrien, aber niemand kletterte mehr die Felswand hoch. Unten im Wasser zogen einige Wachen auf Seeponys eine andere Leiche aus dem Wasser. »Wo sind deine Kameradinnen?«


      »Sie kommen nicht mehr«, flüsterte Chania. »Mögen die Winde sie in die Ewigkeit wiegen.« Müde kämpfte sie sich auf die Beine und verspürte mehr Verzweiflung als Triumph. »Ich glaube, wir haben die Schwierigkeiten deutlich unterschätzt, Leibwächter.«


      Der Dunstige, der zugesehen und zugehört hatte, flog zurück nach Xolchasturm, um diese Nachricht weiterzugeben.


      Auf der Kralle, die über eine Brücke direkt mit Xolchasturm verbunden war, richteten Thor und ich uns beim Tempel der Winde ein. Der Tempel erstreckte sich über den oberen Teil eines Hügels, den höchsten Punkt von ganz Xolchaspfeiler. Er war mit Marmor gepflastert, und sein Dach bestand aus gewaltigen Steinplatten, aber abgesehen von einem inneren Heiligtum, das unter dem Fußboden verborgen war, war alles dem Wind ausgesetzt. Die Steinsäulen, die das Dach trugen, waren mit seltsam geformten Löchern versehen, und es dauerte nicht lange, bis wir herausfanden, dass es einen Grund dafür gab. Sie brachten den Wind zum Singen, so dass überirdische musikalische Klänge aufstiegen, deren Summen und Säuseln überall auf dem Pfeiler zu hören war. Die Xolchaner glaubten, dass es die Stimme des Windgottes sei, und es war die Aufgabe der Priester, die Lieder zu deuten. Gegen eine Gebühr, selbstverständlich.


      Am Anfang hatten sich viele Einwohner um den Tempel versammelt, um von dort aus das Rennen zu verfolgen, aber Xetianas Wachen hatten sie in ihre Häuser zurückgeschickt und ihnen den strikten Befehl gegeben, dort zu bleiben, bis der Wettkampf vorüber war. Sie hatten sich beklagt, aber gehorcht; inzwischen mussten alle möglichen Gerüchte zwischen den Pfeilern kursieren, und viele Leute mussten gespürt haben, dass irgendetwas nicht stimmte.


      Gleich unterhalb des Tempels befand sich ein Kontrollpunkt, an dem Wettkampfordner mit uns warteten; sie alle waren Reservisten aus Xetianas Leibwache – Bauern, die in ihrer Jugend einst Wachen gewesen waren und ihre Waffen so mühelos und gekonnt wie erfahrene Soldaten schwangen. Die Gespräche, die sie während des Wartens führten, drehten sich nicht um den bevorstehenden Kampf oder die Möglichkeit, dass sie dabei sterben könnten, sondern um den Zustand des diesjährigen Soroghum-Korns, das armselig war, und die Wollschur dieser Saison, die exzellent war. Als der erste Wettbewerbsteilnehmer auftauchte – einer von Xolchas –, versteckten sie ihre Waffen und schlüpften mit ruhiger Gelassenheit in die Rolle von Ordnern.


      Comarth, der ältere Dunstigen-Vogel, brachte mir ein paar Minuten später Neuigkeiten vom Rennen der Männer. Als zwei von Xetianas Soldaten, die am Wettkampf teilnahmen, sich auf dem ersten Schwimmstück einem von zwei nicht weit voneinander entfernt schwimmenden Dunkelmagiern genähert hatten, hatte er dem einen Soldaten erst das Bein aufgerissen und ihm dann mit seiner Dunkelmagie die Arterie zerfetzt, so dass er verblutete, während er dem anderen einen Wasserstrahl ins Gesicht geschossen und ihn ertränkt hatte, ehe der auch nur begriffen hatte, dass er angegriffen worden war.


      Der Dunkelmagier ist weitergeschwommen, sagte Comarth, dessen Brust sich entrüstet aufblähte, als er uns diese Geschichte übermittelte. Als wäre nichts geschehen! Zweifellos ist er fest davon überzeugt, dass die beiden Todesfälle als Unfälle abgetan und nicht in Zusammenhang mit Magie gebracht werden. Aber ich habe es gesehen. Der Dunstige war außer sich. Diese – diese Ausgeburt von Ungeheuer. Und wisst Ihr, was das Schlimmste war, Syr-Wissende? Seine Gewalt wurde nur von seinem eigenen Wunsch angetrieben, anderen Schaden zuzufügen, dieser Schuft. Er hatte noch gar nicht wissen können, dass er selbst das Ziel gewesen war, weil die Soldaten ihn noch gar nicht angegriffen hatten!


      »Lebt er noch?«, fragte ich, nachdem ich bis hierhin für Thor übersetzt hatte.


      Soweit ich weiß, ja, antwortete der Dunstige und führte kurz aus, was weiter geschehen war. Zwei der Silbmagier waren auf der Nase gestorben. Einer von ihnen zufällig: Er war beim Klettern ausgerutscht und abgestürzt. Der zweite wurde durch einen Armbrustbolzen getötet, als er auf der Spitze des Pfeilers um ein Bauernhaus herumlief. Seine Leiche wurde rasch zur Seite gezogen, bevor der nächste Wettkämpfer auftauchte, aber es hatte sich für die Wachen, die ihn getötet hatten, bisher noch keine andere Gelegenheit ergeben, jemanden zu töten.


      Auf der Brücke, die zum Zahn hinüberführte, war ein weiterer Silbmagier gestorben, als ihn ein Wettbewerbsteilnehmer – ein Xolchaner, natürlich – durch das Seilgeländer gestoßen hatte. Das Gelände dieses Pfeilers war zerklüftet; Felszacken ragten wie senkrechte Skulpturen aus windgepeitschtem Stein in die Höhe, was ein paar Männern mit Armbrüsten eine hervorragende Deckung bot.


      Zwei weitere Silbmagier starben hier in einem Hagel von Armbrustbolzen, aber nicht, ehe nicht einer von ihnen, der beim ersten Angriff nur verwundet worden war, mit seiner Magie eine Schneise durch die Soldaten geschnitten hatte, die sechs Männer das Leben kostete.


      Das bedeutet, acht Dunkelmagier sind tot, eingeschlossen die Frauen, sagte Comarth. Fehlen also noch neun.


      »Ohne die beiden zu zählen, die an dem Rennen nicht teilnehmen«, murmelte Thor, als ich ihn weiter informierte, nachdem der alte Dunstige wieder weggeflogen war. »Und Morthred. Und Flamme.«


      Ich sah ihn an. »Wir werden diesmal siegen.«


      »Es gibt zu viel, das schiefgehen kann. Der ganze Plan ist zu kompliziert.«


      »Es ist eine komplizierte Situation, die eine komplexe Lösung erfordert.«


      Er knurrte. »Nun, das ist ganz sicher so.«


      Ich seufzte. Nichts stimmte mehr zwischen uns, seit er mit der Dunkelmagie geheilt worden war. Die meiste Zeit drehte er mir einfach nur den Rücken zu und ging weg, verließ den Raum, sobald ich ihn betrat. Er tat alles, um mir aus dem Weg zu gehen.


      »Thor«, fragte ich, »wie lange soll das noch so weitergehen zwischen uns? Und tu jetzt nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich rede.«


      Er sah mich direkt an. »Ich stelle fest, dass ich dir nicht vergeben kann, Glut. Ich verstehe alles, aber ich kann dir einfach nicht vergeben. Du hättest mich besser kennen müssen. Ich weiß, dass ich als Menode vergeben können müsste, und es quält mich, dass ich es nicht kann. Und weißt du, was die Ironie bei alldem ist? Es ist die Dunkelmagie in mir, die meine Vergebung verhindert, die meine Verbitterung verschärft.«


      »Du hasst mich.«


      »Nein, nichts könnte das, was ich einmal empfunden habe, in Hass verwandeln. Was ich gefühlt habe, war … umfassend. Was deinen Verrat an allem, wofür ich stehe, umso schmerzhafter macht. Hast du mich so wenig gekannt?«


      »Ich habe dich zu sehr geliebt, um dich sterben lassen zu können.«


      »War es Liebe, mich zu einem Leben der Schuld zu verdammen? Mich dazu zu zwingen, mit dem Bösen in mir zu leben, einem Bösen, das nicht aus mir selbst heraus kommt?«


      »Ist es … ist es so schlimm?«, fragte ich flüsternd.


      Es dauerte eine Weile, ehe er antwortete. Als er es dann tat, war seine Stimme voller Trauer: »Ich bin nicht mehr der Mensch, der ich einst war. Ich dachte, ich könnte dagegen ankämpfen und wieder zu meinem alten Selbst zurückkehren, aber jetzt weiß ich, dass das niemals möglich sein wird. Diesen Thor Reyder, der jetzt mit dir spricht, kennst du ganz und gar nicht.«


      Wir standen da und sahen uns an. Der musikalische Wind machte unheimliche, überirdische Geräusche um uns herum, und ich spürte das weitere Sterben von etwas, das einst wunderschön gewesen war.


      Einige Zeit später kam ein anderer Dunstiger mit weiteren Neuigkeiten zu uns geflogen. Auf dem Mahlzahn hatten die Leibgardisten eine Umleitung errichtet. Zwei umgewandelte Silbmagier wurden auf einen schmalen Pfad geführt, der zwischen einigen Felsvorsprüngen hindurchführte. Beide starben, als sie in ein Senkloch fielen, das nur locker mit Stroh bedeckt worden war. Ein anderer war durch einen gut gezielten Armbrustbolzen auf der Klaue getötet worden. Ein vierter hatte seinen Sprung zu den Schoten nicht richtig eingeschätzt: Er stürzte auf die Felsen darunter. Ein fünfter, ein besonders langsamer Wettkämpfer, wurde von drei uniformierten Soldaten angegriffen und starb auf den Basaltfelsen. Seine letzte Tat bestand darin, noch im Stürzen ein Feuer aus Dunkelmagie abzuschießen und alle drei Angreifer zu töten. Noch etwas später ertrank ein Silbmagier am Ende der langen, ermüdenden Strecke, die die Wettkämpfer von der Kralle zur Klaue schwimmen mussten, als er am Fuß des Felsens gegen die Klippen geschleudert wurde, weil er die Brandung an dieser Stelle nicht richtig eingeschätzt hatte.


      Einige Zeit später brachte der nächste Bote noch schlimmere Nachrichten über zwei weitere Dunkelmagier. Der ältere von ihnen, ein Versprengter, verfügte nicht über das körperliche Leistungsvermögen eines von den Wahrern ausgebildeten Silbbegabten, und deshalb hatte er angeordnet, dass ein anderer, ein jüngerer Mann namens Jaze, der von Calment kam, bei ihm bleiben sollte. Jaze, der die überlegene Dunkelmagie seines Kameraden fürchtete, hatte gehorcht. Deshalb, weil sie zusammengeblieben waren, waren sie bisher unbeabsichtigt einem Angriff entgangen. Jetzt kletterten beide die Felswand der Kralle hoch und waren immer noch zusammen. Ruarth hatte sie im Auge behalten, und er war es auch, der die schlechten Nachrichten durch einen weiteren Dunstigen an uns übermitteln ließ. Jaze hatte einen Blick über die Schulter geworfen und gesehen, wie hinter ihnen an der Felswand der Klaue ein weiterer umgewandelter Silbmagier angegriffen wurde. Er warnte seinen Kameraden, und beide wurden Zeuge, wie der Dunkelmagier starb. Sie waren offensichtlich nicht stark genug oder nicht nahe genug, um ihre eigene Macht über die Entfernung hin einzusetzen und zu helfen, aber ganz sicher waren sie nahe genug, um zu erkennen, dass der Silbbegabte umgebracht wurde – absichtlich und von Männern, die die Uniform von Xetianas königlicher Leibgarde trugen. »Was zur roten Hölle geht da vor?«, rief Jaze.


      »Das war Absicht«, sagte der andere. »Dieses Miststück von Inselherr muss herausgefunden haben, dass wir doch nicht so harmlos sind, wie wir vorgegeben haben. Verflucht, Jaze, diese beiden Soldaten vorhin, die zu mir gekommen sind, als wir auf die Nase zugeschwommen sind, sie haben versucht, mich zu töten! Sie wollten mir gar nicht helfen!« Er stieß ein brüllendes Lachen aus. »Und ich dachte, ich hätte sie nur aus purem Vergnügen getötet! Sieht so aus, als würde dieses Miststück von Herrscher alles tun, um eine Wette zu gewinnen!«


      »Und was tun wir jetzt?«


      »Zuerst mal nehmen wir diese Schärpen ab. An den Dingern erkennen sie uns nämlich. Mögen sie in einer gottlosen Ewigkeit verrotten! Hast du in letzter Zeit irgendeinen von den anderen Silbbegabten gesehen?«


      Jaze riss sich angewidert die Schärpe ab. »Eben war noch einer direkt vor uns. Von ihm abgesehen … nein.«


      »Sie haben sie sich geholt, einen nach dem anderen, wie Thunfisch am Angelhaken! Wir müssen so schnell wie möglich zu Lord Gethelred. Beeil dich, schnell.«


      Der jüngere Mann nickte, und sie kletterten weiter. Diesmal achteten sie sehr genau darauf, was um sie herum vor sich ging, nicht nur, wohin sie ihre Hände und Füße setzten. Dennoch sah keiner von ihnen den kleinen schwärzlichen Vogel, der mit wild flatternden Federn davonflog und sich den Aufwind an der Felswand zunutze machte, auch wenn sein Körper eigentlich gar nicht zum Gleiten gedacht war.


      Oben auf der Klippe hielt Ruarth ein oder zwei Minuten an und bat einen der anderen Dunstigen, die Nachricht an Thor und mich zu überbringen, dann flog er selbst weiter, um Gilfeder zu warnen.


      Die Kralle bot drei Möglichkeiten, von ihr wegzukommen: über eine Brücke, die nach Xolchasturm führte; über eine andere, die zum Zahn führte; und über eine Seilrutsche, über die man zum Reißzahn gelangte. Die beiden Brücken waren absichtlich nicht auf den Karten eingezeichnet worden, die man Morthreds Leuten gegeben hatte, und der Weg auf dem Boden, der mit Flaggen markiert war, führte noch nicht einmal annähernd in ihre Nähe. »Aber es sollte sowieso keine Rolle spielen«, sagte ich, nachdem der Dunstige erklärt hatte, was geschehen war. »Diese Dunkelmagier werden nicht mehr von dem Pfeiler runterkommen, nicht, wenn wir es verhindern können. Nicht einmal dann, wenn sie von den beiden Brücken erfahren haben.« Ich warf Thor einen Blick zu. »Fangen wir sie ab, bevor sie zum Tempel kommen.«


      Er nickte, und wir liefen den Weg entlang, der zu den Klippen gegenüber der Klaue führte. »Das hier erinnert mich an etwas«, sagte ich. »Calment. Nur sind wir diesmal auf der gleichen Seite.«


      Er verzog das Gesicht. »Bei den Zähnen der Hölle, Glut. Ich bin inzwischen zu alt für solche Dinge. Ich bin ziemlich aus der Übung.«


      »Du schießt immer noch verteufelt gut mit dem Bogen, und ich meine mich erinnern zu können, dass ich erst kürzlich gesehen habe, wie du mit deinem Schwert ein paar Köpfe und Gliedmaßen abgetrennt hast.«


      »Mag sein, aber sieh nur, was aus mir geworden ist!« Er versuchte, locker zu klingen, aber ich hörte den Schmerz trotzdem.


      Wir waren noch nicht weit gekommen, als wir einen Mann den Pfad entlang zum Tempel auf uns zukommen sahen. Es war der letzte der umgewandelten Silbmagier. »Auf der Flucht«, sagte Reyder mit einem lakonischen Mangel an Gefühl. »Du nimmst den linken und gehst hoch. Ich komme von rechts – tief.«


      »Beinahe zu leicht.«


      Wir liefen und zogen unsere Schwerter fast im letzten Moment. Zu spät erkannte der Mann unsere Absicht und schoss einen Bolzen aus Dunkelmagie auf uns ab. Wir ignorierten ihn und schwangen unsere Klingen.


      »Wie ich schon sagte, zu leicht«, bemerkte ich, während ich das Blut an meiner Waffe an dem nassen Hemd des Mannes abwischte.


      Thor sah auf die Leiche herunter. »Ich hasse es, diese umgewandelten Silbbegabten zu töten«, sagte er. »Es kommt mir zu sehr vor wie das Töten von Unschuldigen.«


      Etwas an dem, was er gesagt hatte, klang nicht richtig, und ich musterte ihn genauer. Und dann sah ich etwas, das in seinen Augen lauerte; etwas, von dem ich nie gedacht hätte, dass ich es jemals bei ihm sehen würde: eine wilde Freude am Töten.


      Erst jetzt begriff ich wirklich, was Gilfeder und ich Thor Reyder angetan hatten. Erst jetzt fürchtete ich aus gutem Grund um seine Zukunft. Einen Moment lang standen wir da und starrten uns einfach nur an, umgeben von der Tragik dessen, was mit uns geschehen war. Dann sagte er leise: »Du passt auf dich auf, ja?«


      Er wartete nicht auf meine Antwort, sondern begann, den Pfad wieder entlangzulaufen. Irgendwo weiter vorn kletterten zwei Dunkelmagier die Felswand zu uns hoch.
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      »Mein Herr Gethelred«, sagte Xetiana und tupfte sich die Lippen mit der Serviette ab, als sie mit der Mittagsmahlzeit fertig war. »Es ist Zeit, dass wir gehen und uns wieder dem Wettkampf widmen. Die ersten Kämpfer müssten jetzt auf den letzten vier oder fünf Pfeilern angekommen sein, und man kann sie gut von den westlichen Klippen aus sehen. Sie sind auf jeden Fall nah genug, dass wir einige der Teilnehmer erkennen können.«


      Der Dunkelmeister stand vom Tisch auf und reichte ihr seine Hand. »Dann machen wir uns auf den Weg, meine Dame.« Er warf Xetianas Verlobtem einen Blick zu. »Ihr habt hoffentlich nichts dagegen, wenn ich Eure wunderschöne zukünftige Braut dorthin geleite, Syr Yethrad? Immerhin werdet Ihr sie ein ganzes Leben an Eurer Seite haben, während mir nur ein oder zwei Tage zur Verfügung stehen.«


      »Ganz und gar nicht«, erwiderte der Pfeilerherrscher. »Ich schätze mich nur zu glücklich, an ihrer Stelle Burgfräulein Lyssal begleiten zu dürfen.«


      Yethrads durchgängige Ruhe hatte mir bereits verraten, dass er keinerlei Ahnung hatte, dass er es mit einem Dunkelmeister zu tun hatte. Sein lockerer Umgang mit den ganz offensichtlich habgierigen Blicken, die Morthred dem Inselherrn zuwarf, zeigte mir außerdem, dass seine Leidenschaft für seine zukünftige Braut nicht sehr ausgeprägt war. Xetianas Geruch wiederum machte mir klar, dass sie ihrerseits Yethrad nur wenig Zuneigung entgegenbrachte und um seine Sicherheit nicht besonders besorgt war. Sie hatte nicht vor, eine Ehe von Gleichrangigen zu führen: Sie würde herrschen, und wenn das bedeutete, dass sie dem Mann, der ihr Ehemann sein würde, Informationen vorenthalten musste, dann tat sie das eben. Sollte ihm an diesem Nachmittag irgendetwas zustoßen, würde sie das bedauern, aber nicht aus Herzensgründen, sondern aus politischen Erwägungen heraus.


      Je mehr ich über den Inselherrn erfuhr, umso weniger mochte ich diese Frau. Ich vermutete, dass sie absichtlich zwischen charmanter Ungezwungenheit und herrischer Befolgung des Protokolls hin und her wechselte, um ihre Höflinge aus dem Gleichgewicht zu bringen. Yethrad mit seiner lässigen Gleichgültigkeit war wahrscheinlich der einzige Mann, der bereit war, auf diese Weise über sich herrschen zu lassen und die Unsicherheit und untergeordnete Position in Kauf zu nehmen, um im Gegenzug in den Genuss der offensichtlichen Vorteile zu gelangen, die mit der Tatsache verbunden waren, dass er der Ehegatte eines Inselherrn und Vater des nächsten Inselerben war.


      Sie stiegen die Treppen wieder herunter, hinter ihnen ihr Gefolge, zu dem auch ich gehörte, und marschierten über die flachen Dächer der Stadt auf den Rand der Klippe zu – diesmal auf der westlichen Seite des Pfeilers. Der Wind war stark und trug die Rufe und den Geruch von Meeresvögeln und den Geschmack von Salzwasser heran. Die Hofdamen quietschten und kicherten, während sie mit den Händen ihre Kleider nach unten drückten und die Hauben festhielten; selbst ich, einerseits dankbar dafür, dass die Brise den größten Teil des Gestanks der Dunkelmagie wegwehte, drückte mir meinen Hut fester auf den Kopf. Hin und wieder überquerten wir eine Fußbrücke, und es war klar, dass diese Wege über den Dächern weniger benutzt wurden als die eine Ebene tiefer liegenden Gassen, in denen sich Menschen drängten. Als ich eine Wache fragte, warum das so war, erhielt ich zur Antwort, dass die Dächer nur Leuten ab einem bestimmten Rang offen standen. Das alles kam mir ziemlich dumm vor, aber in diesem Augenblick war ich sehr froh darüber. Es bedeutete, dass weniger Leute anwesend waren, und daher auch weniger starke Düfte, die ich ausfiltern musste. Ich konnte mich auf die konzentrieren, die wichtig waren.


      Die Sicht von der Aussichtsplattform auf dieser Seite der Stadt war atemberaubend. Wir blickten über einen schmalen Wasserstreifen namens Dünnhals, der jetzt voller kleiner Boote mit wohlhabenden Herren darin war, die mit Essen und Getränken bestens versorgt waren. Die meisten hatten Anker gesetzt, um den Verlauf des Rennens von einer Stelle aus verfolgen zu können, andere jagten hin und her; für uns, die wir hoch über ihnen waren, wirkten sie wie Wasserkäfer, die in einem launischen Tanz einen Bach entlangglitten. Auf der anderen Seite vom Dünnhals befanden sich die letzten fünf Pfeiler des Rennens, die eine Art Riesentreppe darstellten, die im Norden bei der Kralle – dem größten Pfeiler – begann und nach Süden hin zum Krümel immer kleiner wurde. Die Kralle war für uns Zuschauer auf der Aussichtsplattform um einiges zu weit weg, als dass wir hätten viel erkennen können, abgesehen von den hohen Säulen des Tempels der Winde. Menschen waren kaum mehr als Farbkleckse für uns.


      Inzwischen wusste ich, dass die Verbindung von der Kralle zum nächsten Pfeiler, dem Reißzahn, aus einer Art Schrägseil bestand, das als Rutsche bezeichnet wurde. Wer immer von dem höheren Pfeiler zum tieferen wollte, hängte sich darin ein und rutschte einfach den ganzen Weg nach unten. Umgekehrt war es etwas komplizierter, aber mit Hilfe von Flaschenzügen und Gegengewichten durchaus möglich. Offenbar glaubte man, dass sich diese Stelle nicht für eine Hängebrücke eignete, obwohl ich nicht verstand, wieso ein einfaches Seil da besser sein sollte. Sosehr ich mich auch bemühte, ich konnte die Rutsche nirgends erkennen: Sie verlor sich vor dem Hintergrund aus Meer und Felsen.


      Die Wettkampfstrecke führte am östlichen Rand des Reißzahns entlang; Läufer, die sich hier befanden, würden für uns auf Xolchasturm deutlicher zu sehen sein. Der nächste Pfeiler, der Milchzahn, war noch niedriger und noch näher bei uns. Er und die zwei Pfeiler, die danach kamen, standen so dicht beieinander, dass sie sich fast berührten: erst die Flosse und dann der Krümel, der nicht nur der niedrigste Pfeiler von allen war, sondern auch kaum mehr darstellte als einen unbewohnten Steinhaufen, der tatsächlich zum Meer hin abbröckelte. Die letzten vier Pfeiler – vom Reißzahn bis zum Krümel – waren gewöhnlich durch Holzbrücken in der Art schräger Landungsbrücken miteinander verbunden, die jedoch eigens für dieses Rennen entfernt worden waren. Von den Wettkämpfern wurde erwartet, dass sie über die Lücken zwischen den einzelnen Pfeilern hinwegsprangen. Falls ihnen das nicht gelang und sie stürzten, bedeutete das ihren Tod. Die Lücken waren kaum breiter als eine Mannslänge und für einen körperlich geübten Menschen leicht zu überspringen – sofern man natürlich keine Höhenangst hatte. Dennoch wurde mir schon beim bloßen Hinsehen der Mund trocken.


      Als die königliche Gruppe die Aussichtsplattform erreichte, waren bereits die ersten Wettkämpfer auf der Kralle zu sehen, die auf die Rutsche zuliefen. Es war wichtig, als Erster dort anzukommen, denn das Seil konnte nur jeweils von einer Person benutzt werden, und warten zu müssen konnte leicht den Verlust entscheidender Sekunden bedeuten. Ich spürte die Aufregung der Zuschauer jetzt in beißenden Wogen um mich herum aufsteigen. Einige der Adeligen besaßen Fernrohre und konnten daher erkennen, welche Wettkämpfer das Rennen anführten, was zur Folge hatte, dass eine Reihe neuer Wetten abgeschlossen wurden. Xetiana fragte natürlich nicht nach ihrem Fernrohr. Sie vermittelte ganz den Anschein einer Frau, die sich um nichts Sorgen machte, und klatschte wie ein Schulmädchen in die Hände, als sie erfuhr, dass eine Frau an dritter Stelle war. Ich ließ mich natürlich nicht täuschen. Xetiana war hochgradig konzentriert, ihre Gefühle angespannt.


      Ich sah mich um und versuchte, die verborgenen Bogenschützen zu entdecken. Mehrere von ihnen waren gleich in meiner Nähe, während sich andere ein Stück weiter weg versteckten. Ich konnte jedoch niemanden sehen, nicht einmal, als der Hauptmann der Wache mir sagte, wo sie waren. Die Plattform und die Dächer waren reichlich mit Wimpeln und dekorativen Flaggen ausgestattet; sicherlich hatten ein paar Männer keine Mühe, sich dort ungesehen aufzuhalten. Allerdings würden sie Mühe haben, einen direkten, sicheren Schuss auf den Dunkelmeister abzugeben; es liefen einfach zu viele Leute herum. Xetianas Damen schienen sehr viel mehr Interesse daran zu haben, auf und ab zu spazieren, als das Rennen zu verfolgen, während einige der Männer es vorzogen, am Geländer zu stehen, statt zu sitzen.


      Sie alle versuchten, etwas zu sehen, als der erste Wettläufer am unteren Ende der Rutsche ankam, über die Weiden des Reißzahns raste und dabei die Schafe auseinanderscheuchte, ehe er aus dem Blickfeld geriet. »Wir sehen ihn in ein paar Minuten wieder«, sagte Xetiana zu Gethelred, »sobald er an der Bucht vorbei ist.«


      Als der Mann wieder auftauchte, hatten ihn einige andere eingeholt. Keiner von ihnen trug eine rote Schärpe, und zu Xetianas Enttäuschung war die Frau zurückgefallen. Der erste Wettkämpfer, der den südlichen Rand des Reißzahns erreichte, zögerte nicht. Er sprang über die Lücke hinweg auf den Milchzahn, musste sich nur einen Moment um sein Gleichgewicht bemühen, ehe er weiterlief. Ich konnte seine Erschöpfung in einer Windböe riechen.


      Der zweite Mann atmete erst tief durch, ehe auch er sprang. Der dritte – derjenige, der die Rutsche als Erster benutzt hatte – keuchte richtig, als er den Rand der Klippe erreichte. Wild entschlossen, wieder aufzuholen, nahm er die Lücke im Laufschritt, landete aber schlecht und knallte gegen die Kante des Milchzahns. Die Zuschauer schnappten in einer Mischung aus Entsetzen und Aufregung so geräuschvoll nach Luft, dass ich zusammenzuckte.


      Der Mann rutschte zurück, da er es nicht schaffte, sich irgendwo festzuhalten. Erschöpft und verwirrt wie er war, schien er nicht in der Lage zu sein, seinen unausweichlichen Sturz über die Felskante aufzuhalten. Dann, im letzten Moment, packten einige der Wettkampfordner, die an dieser schmalsten Stelle postiert waren, nach seinen Armen und zogen ihn zu sich hoch. Ein Zischen ging durch die Reihen der königlichen Zuschauer, eine Mischung aus Missbilligung und Erleichterung. »Armer Kerl«, sagte Xetiana zu Morthred, aber in ihrer Stimme schwang Erheiterung mit. »Er wird mit der Schmach leben müssen, gerettet worden zu sein. Wenn er sie jemals loswerden will, muss er erneut an einem Wettkampf teilnehmen und gewinnen.«


      Ein paar Minuten später sahen wir, wie die beiden, die das Rennen jetzt anführten, auf die Flosse hinübersprangen. Die Flosse war ein kleiner Pfeiler, der unter der Herrschaft einer einzigen Bauersfamilie stand. Die beiden Männer setzten im Laufschritt über ihn hinweg und sprangen auf den Krümel. An dieser Stelle erhob Xetiana sich mit den Worten: »Syr-Silb, meine Damen und ich müssen Euch jetzt verlassen und ins Haus des Herrn zurückkehren. Wir sollten vor Ende des Wettkampfs umgezogen sein, damit wir den Sieger bei der Siegerehrung und dem anschließenden Festmahl und Ball angemessen empfangen können. Ich bin allerdings sicher, dass Ihr und Yethrad das Rennen gerne noch ein bisschen weiter verfolgen wollt, und daher schlage ich vor, dass Ihr hierbleibt. Ihr werdet sehen wollen, wie sich Eure Männer und Frauen machen.«


      Gethelred stand auf und verbeugte sich. Das Lächeln auf seinem Gesicht war ein bisschen starr. Ich spürte seine aufsteigende Wut und rückte einen Schritt näher. Der Dunkelmeister war kein Narr; er wusste, dass Xetiana unterschwellig das offensichtliche Versagen seiner Wachen bespöttelte. Lächelnd bekämpfte er das Gefühl. »Natürlich«, sagte er.


      Ich zitterte angesichts der Bedrohung, die ich jenseits der geschwungenen Linie seines Lächelns roch.


      Xetiana drehte sich zu Flamme um. »Burgfräulein Lyssal, hättet Ihr nicht Lust, mich zu begleiten? Yethrad wird Lord Gethelred rechtzeitig zurückbringen, damit er dort das Ende des Wettkampfs verfolgen kann. Nicht wahr, Liebster?«


      Yethrad verbeugte sich, noch immer neutral; Xetiana und ihre Hofdamen und Flamme glitten davon, zusammen mit einigen Wachen, unter denen auch der Sekuria und einige andere Männer des Hofes waren. Flamme wirkte beinahe ätherisch, so abgehoben, als wäre sie ein Geist.


      Als Xetiana an mir vorbeiging, warf sie mir einen vielsagenden Blick zu. Ich wusste, was sie mir damit signalisieren wollte: Sie hatte mir meine Befehle früher an diesem Morgen in eindeutigen Worten gegeben. Gethelred durfte diese Plattform nicht lebendig verlassen.


      Es war geplant, dass Thor rechtzeitig von der Brücke kommen sollte, die die Kralle mit Xolchasturm verband, um sich dann um den Dunkelmeister zu kümmern. Die Entscheidung war zugunsten von Thor gefallen und nicht von Glut, weil er vom Dunkelmeister vielleicht nicht ganz so schnell erkannt werden würde. Um seine Aufgabe erfüllen zu können sollte er die Kleidung eines Priesters des Tempels der Winde tragen, ein Gewand, das üppig genug war, um seine südliche Herkunft und das Schwert zu verbergen. Glut würde sich einmischen, wenn dieser Plan in irgendeiner Weise schiefgehen sollte. Falls beide verhindert waren, war es meine Aufgabe, den Bogenschützen in einem passenden Augenblick das verabredete Zeichen zu geben. Allerdings hatte ich nach dem, was ich inzwischen gesehen hatte, nicht mehr viel Vertrauen in die Armbrüste. Der Wind, der bisher um die Aussichtsplattform herumgestrichen war, wuchs sich inzwischen immer mehr zu einem Sturm aus. Die Fahnen schlugen laut hin und her und begannen, in den Böen zu zerfasern. Die Seevögel schwebten auf ihren majestätischen Flügeln dahin, jammerten und schrien trotzig, während sie nach unten abtauchten, aber selbst sie wurden manchmal an ihren angestrebten Landeplätzen vorbeigeweht, wenn die wankelmütigen Auf- und Abwinde sie durcheinanderwirbelten. Ein Armbrustbolzen würde vermutlich eher vorbeigehen als treffen.


      Ich fingerte nervös am Fernrohr herum und betete, dass ich es nicht würde benutzen müssen. Gewiss, es war unwahrscheinlich, denn selbst wenn Thor, Glut und auch die Bogenschützen versagen sollten, war da immer noch der Sekuria. Shavel hatte Xetiana zurück zum Haus begleitet, aber es war geplant, dass er sofort wieder zurückkehrte, wenn sie erst einmal sicher in ihren Gemächern war. Am Morgen hatte er mich von oben bis unten gemustert und erklärt, dass er ziemlich sicher sei, jeden Dunkelmagier mit nur einem einzigen Hieb töten zu können, bevor der elende Mistkerl Zeit hatte, seine Kräfte einzusetzen. Ich hoffte, dass er recht hatte. Obwohl ich Morthred verzweifelt gern tot gesehen hätte, war ich nicht sicher, ob ich die Nerven hatte, selbst dafür zu sorgen, dass dem so war.


      Ich schnüffelte in der Luft. Ein paar weitere Teilnehmer liefen jetzt über die Klippe des Reißzahns und des Milchzahns. Morthred war immer noch wütend, vermutlich, weil seine Wachen nicht so erfolgreich waren, wie er es sich vorgestellt hatte, aber er schöpfte noch keinen Verdacht. Es würde jedoch sicherlich nicht lange dauern, ehe er sich zu wundern begann, wieso überhaupt niemand von seinen Dunkelmagiern irgendwo zu sehen war.


      Thor, dachte ich, Ihr solltet Euch besser beeilen. Ich bin nicht sicher, ob ich es schaffe.


      Nervös sah ich mich um und fing Ruarths Geruch auf. Der Dunstige, vom Wind hin und her geworfen, flog zu mir und landete auf der Aussichtsplattform, nicht weit weg von meinen Füßen. Unter dem Vorwand, mir die Schuhe zuzuschnüren, kniete ich mich hin und hantierte am Schnürsenkel herum, während ich lauschte, als der Dunstige mich über die letzten Vorkommnisse in Kenntnis setzte.


      Wo ist Flamme?, fragte er, als er geendet hatte.


      »Die Frauen sind zurück ins Haus des Herrn gegangen, um sich umzuziehen«, erwiderte ich im Flüsterton.


      Ich gehe und sehe nach ihr. Er zögerte, dann warf er einen Blick auf den Dunkelmeister. Kel, da die beiden letzten Dunkelmagier zusammenbleiben, bedeutet das, dass Thor und Glut gemeinsam gegen sie kämpfen müssen .


      Entsetzt nickte ich. Ruarth bezweifelte, dass Glut oder Thor es rechtzeitig hierherschaffen würden.


      Tu, was du tun musst, Kelwyn. Wenn ich könnte, würde ich es selbst tun … vergiss das nicht, was auch passiert. Und wirf nie einen Blick zurück. Mit dieser rätselhaften Bemerkung schwang er sich in den Himmel hinauf und war verschwunden. Erst sehr viel später sollte ich verstehen, was er gesagt hatte. Er hatte die Worte absichtlich bei mir zurückgelassen, damit sie eine Wunde heilen konnten, die noch nicht einmal zugefügt worden war.
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      Erzähler: Glut


      Thor und ich kamen zu spät, um die Dunkelmeister abzufangen, noch während sie über den Rand der Klippe kamen. Die beiden Männer überquerten bereits die Wiese, als wir sie sahen, und sofern die Streifen in den Farben der Dunkelmagie, die über ihnen spielten, irgendein Maßstab waren, befanden sie sich ganz in der Stimmung, ihre Kräfte einzusetzen. Wir tauchten automatisch ins Gras ab, ehe wir gesehen werden konnten, und ich dachte kurz, dass es schön war, mit jemandem zusammenzuarbeiten, dem man nicht sagen musste, was er zu tun hatte.


      »Die Schafe«, sagte Thor und nickte in Richtung der Herde, die auf der Weide zwischen uns und den Dunkelmagiern graste. Zusammen schlängelten wir uns weiter und krochen zu der Herde hin. Als wir uns den ersten Tieren näherten, schlossen sie sich enger zusammen, um sich zu schützen, was uns nur noch mehr Möglichkeit bot, uns zu verstecken – und das war auch gut so, denn die Tiere hatten hier das Gras kurz gefressen. Es dauerte einen Moment, bis Thor seine Armbrust aus dem Rucksack genommen und einen Bolzen eingelegt hatte. Ich warf einen kurzen Blick über die Tiere hinweg, um die Entfernung zwischen uns und den herannahenden Dunkelmagiern abzuschätzen.


      »Noch nicht«, flüsterte ich so leise, dass meine Stimme im überirdischen Windgesang des Tempels fast unterging. »Es ist windig. Du solltest warten, bis sie fast bei uns sind.«


      Thor nickte ruhig und nahm einen zusätzlichen Bolzen in die Hand. Es war unwahrscheinlich, dass er Zeit haben würde, mehr als zwei abzufeuern; es dauerte zu lange, eine Armbrust nachzuladen. Er würde entweder zwei tödliche Schüsse abgeben, oder wir würden mit unseren Schwertern kämpfen müssen.


      »Jetzt«, zischte ich.


      Er stand auf und schoss. In diesem Moment kam eine Windböe auf, und der Bolzen prallte von seinem Ziel ab. Er streifte den älteren Versprengten oben an der Schulter und zerriss sowohl Kleidung als auch etwas Haut, aber er richtete keinen schwerwiegenden Schaden an. Der jüngere der beiden, Jaze, war bereits auf den zweiten Schuss vorbereitet: Ein Magiestoß ließ den Bolzen mitten in der Luft zerplatzen. Zu diesem Zeitpunkt lief ich bereits los und scheuchte die Schafe auf. Thor raste hinter mir her.


      Wir hatten beide gedacht, dass die zwei Dunkelmagier erst einmal kämpfen und zu spät erkennen würden, dass sie es mit Wissenden zu tun hatten, die noch dazu ausgebildete Schwertkämpfer waren. Stattdessen blaffte der ältere Versprengte dem anderen einen Befehl zu, und Jaze drehte sich um und lief davon. Ich zögerte, um welchen der beiden Männer ich mich kümmern sollte.


      »Lauf ihm nach«, sagte Thor. »Ich erledige den hier.«


      »Und was ist mit Kel?«


      »Um den kümmere ich mich auch. Geh!«


      Ich verschwendete keine weitere Zeit. Ich steckte mein Schwert in die Scheide zurück und hastete hinter dem jüngeren Mann her, sprang über Steine und Grashügel, während wir beide auf die Rutsche zuliefen.


      Der Mann war ein Calmenter und somit in einer Landschaft aufgewachsen, die aus Bergen und steilen Bergpfaden bestand. Die Hänge der Kralle waren für ihn möglicherweise nicht die geringste Herausforderung, und ich stellte rasch fest, dass ich Mühe hatte, mit ihm auch nur Schritt zu halten. Dass ich ein Schwert auf dem Rücken trug, machte die Sache auch nicht gerade leichter. Es war groß und schwer genug, um eine echte Belastung darzustellen.


      Als einer der Leibgardisten, deren Aufgabe es war, die Wettkampfteilnehmer zum Tempel zu führen, dem Dunkelmagier den richtigen Weg weisen wollte, erwischte ihn ein Stoß Dunkelmagie, und er war auf der Stelle tot. Ich kam zu dem Schluss, dass Jaze die Wettkampfkarte angesehen haben musste; er wusste, dass er den Tempel umgehen musste, um auf dem schnellsten Wege zur Rutsche zu kommen, und genau dahin wollte er. Ich wusste, dass mehrere Männer zwischen den Felsen verborgen waren und darauf warteten, schießen zu können, aber ich wusste auch, dass ihr Befehl sich auf diejenigen richtete, die allein waren und eine rote Schärpe trugen. Der Calmenter hatte seine Schärpe abgerissen. Ich hatte keine Hilfe zu erwarten.


      Noch schlimmer war, dass ihn die Xolchaner, die an der Rutsche Dienst taten, für einen gewöhnlichen Teilnehmer hielten: Er tötete sie mit einem einzigen Stoß Dunkelmagie, bevor sie begriffen, wer er war. Als ich endlich dort ankam, war der Dunkelmagier bereits fast auf der anderen Seite. Ich hob schon mein Schwert, um das Seil zu durchtrennen, als ich begriff, dass er nicht weit genug von der Kralle weg war, um ganz sicher zu sterben. Abgesehen davon hätte ich mir selbst den Weg zum Reißzahn abgeschnitten. Eine andere Schlinge war bereits eingehängt und zur Benutzung bereit, und daher ignorierte ich die Regel, dass man die Rutsche nur nacheinander benutzen durfte. Ich trat über die Leiche eines Wettkampfordners, setzte mich in die Schlinge und stieß mich vom Startblock ab.


      Der Mechanismus war einfach: Wenn man die Eisenschnalle drückte, die die Schlinge mit dem Seil verband, wurde man langsamer. Wenn man sie nicht berührte, rutschte man so schnell nach unten, wie die natürliche Schwerkraft es zuließ. Und ich wollte so schnell rutschen, wie es für einen Menschen nur möglich war. Ich packte die Schlinge und lehnte mich so weit zurück, dass ich mich beinahe parallel zum Seil befand. Ich raste gefährlich schnell dahin und riskierte auch, ganz aus der Schlinge herauszufallen, aber ich wusste nur zu gut, dass der Dunkelmagier, wenn ich zu weit hinter ihm zurückblieb, die Möglichkeit hatte, das Seil zu zerstören – und mich mit ihm.


      Als der Dunkelmagier auf der anderen Seite ankam, tötete er die beiden Wettkampfordner und denjenigen, der auf der Reißzahnseite für die Rutsche verantwortlich war, mit einem weiteren Magiestoß. Eilig befreite er sich von der Schlinge und warf einen Blick zurück. Als er sah, dass ich auf ihn zuraste, die Füße voran und mit enormer Geschwindigkeit, brachte ihn das vollkommen aus der Fassung. Er schoss mir einen Bolzen aus Dunkelmagie entgegen und war einen Moment lang verblüfft, als er sah, dass das keinerlei Wirkung auf mich hatte. Mein Hemd wurde ein bisschen versengt, aber das war auch schon alles. Die Weißfähigkeit verströmte glücklicherweise eine Aura, die gewöhnlich genügte, um die Kleidung vor allzu großem Schaden zu bewahren.


      Als ihm endlich der Gedanke kam, dass ich eine Wissende sein musste, war es zu spät, als dass er noch viel hätte tun können. Ich raste einfach zu schnell auf ihn zu. Er machte den Versuch, die Rutsche mit Dunkelmagie zu verbrennen, verfehlte aber sein Ziel. Ich rutschte genau auf ihn zu, und er war gezwungen, sich nach hinten zu werfen, um mir auszuweichen. Ich selbst prallte gegen den Strohballen, der ganz bewusst für den Notfall dort aufgestellt worden war. Als ich mich endlich aus der Schlinge und vom Stroh befreit hatte, war Jaze weg.


      Ich machte mich daran, ihn weiter zu verfolgen, und verfluchte die Tatsache, dass ich von allen Dunkelmagiern auf der Welt ausgerechnet den einen gefunden hatte, der schneller rennen konnte als ein Sandkrebs, der in seinen Bau floh.


      Thor, der noch auf der Kralle war, hatte seine eigenen Probleme. Ich denke mir, dass Thor sich der Ironie der Situation bewusst war: Der Mann, den er töten musste, war ein Versprengter wie er selbst. Dadurch wurde eine widerliche Aufgabe noch ein bisschen widerlicher. Und es wirkte geradezu wie ein Sakrileg, sie auch noch zu den Klängen von lieblich seufzenden Tönen auszuführen, die um sie herum in der Luft erklangen. Thor hat mir allerdings nie viel darüber erzählt, wie er sich während des Kampfs gefühlt hat, sondern nur, was geschehen war.


      Während ich hinter Jaze herlief, ließ Thor seine Armbrust fallen und zog das Schwert. Als er sich dem anderen Mann näherte, erkannte er ihn wieder: Er hatte ihn in Kredo gesehen, als Thor dort gefangen gewesen war. Thor und ich erinnerten uns beide nur zu gut an Kredo. An die halb verhungerten Menschen. An den Folterraum. An die Grausamkeit der Versklavung.


      Rein körperlich hätte es einfach sein müssen: Thor hatte eine Calmenter-Klinge, der Dunkelmagier nur ein kleines Messer, das er aus der Scheide an seiner Wade gezogen hatte. Aber Thor hatte unterschätzt, wie einfallsreich der Mann plötzlich wurde, als er begriff, dass sein Gegner ein Wissender war. Als Thor sich ihm näherte, richtete er seine Dunkelmagie auf die Erde um ihn herum und fing an, ihn mit einem Hagelschauer aus Erde und Gras zu überschütten. Thor konnte die Dunkelmagie ignorieren, aber er konnte nicht ignorieren, dass er mit Erde und Steinen beworfen wurde. Er konnte nicht ignorieren, dass sich Löcher vor seinen Füßen auftaten. Er duckte sich, hielt sich einen Arm über den Kopf, während er wegkroch. Der Wind blies ihm Erde ins Gesicht, erstickte ihn, und der Dunkelmagier nutzte seinen Vorteil, sprang mit dem Messer auf ihn zu und setzte zu einem Stoß nach unten an. Es war die Handschrift eines Amateurs, und Thor wich blitzschnell zur Seite aus, stürzte sich dann in eine Rolle vornüber. Diese Bewegung sollte seinen Gegner aus der Fassung bringen, und er kam hinter ihm wieder auf die Füße, zwang den Dunkelmagier dazu, sich zu ihm umzudrehen. Der Wind blies jetzt von hinten, und so wirbelte die nächste Explosion am Torfboden eine Wolke aus Erde auf, die dem Dunkelmagier selbst ins Gesicht geweht wurde.


      Thor ließ die Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen. Er führte einen tief angesetzten Stoß mit der Klinge, wählte den Winkel so, dass sie leicht unter den Brustkorb glitt und hinauf in die Lunge. Als der Mann zu Boden sackte, drehte Thor die Klinge herum, um sicherzugehen, dass sie auch das Herz durchbohrte. »So«, sagte er ruhig, »führt man einen Todesstoß aus.« Dunkelmagie explodierte in Fontänen aus grellen Farben, als der Mann zu sterben begann. Mit einem letzten verzweifelten Aufbäumen verschob der Dunkelmeister die Steine unter Thors Füßen. Thor, unfähig, seinen sicheren Stand zu bewahren, stürzte nach hinten. Sein Kopf prallte gegen einen Felsen.


      Als er nicht sofort aufstand, kamen einige Dunstigen-Vögel zu ihm geflogen, die zugesehen hatten. Einer von ihnen hockte sich auf seine Schulter und zwickte ihn ins Ohr.


      Thor rührte sich nicht.
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      Erzähler: Kelwyn


      Ich hantierte immer noch unglücklich am Fernrohr herum. Der Dolch meines Vaters, den ich in meinem Stiefel versteckt hatte, kam mir schrecklich unerreichbar vor. Wo in aller Welt war Shavel? Er hätte längst zurück sein sollen. Es dauerte nicht lange, um zum Haus des Inselherrn zu gehen und wieder zurückzukehren, selbst wenn er es für notwendig hielt, Xetiana bis zur Tür ihrer Gemächer zu begleiten. Also, was hielt ihn so lange auf? Ich sehnte mich verzweifelt danach, den Bogenschützen das Zeichen zu geben, dass sie Morthred töten sollten, damit wir es hinter uns bringen konnten, aber der Wind wurde von Minute zu Minute stärker. Vermutlich würde kein einziger Armbrustbolzen sein Ziel treffen, oder zumindest kam es mir so vor. Und wenn sie daneben gingen, würde ich mit den Konsequenzen zu tun haben. Von Thor oder Glut war nichts zu sehen. Was konnte schiefgegangen sein? Und Ruarth war auch nicht zurückgekehrt. Sicherlich hatte er doch vorgehabt …


      Meine Gedanken kreisten um den gleichen Zweifel, der mich schon den ganzen Tag verfolgte: Würde ich den Mut aufbringen – würde ich grausam genug sein –, noch einmal zu töten? Ich blickte Morthred an: Vielleicht sollte ich es jetzt tun, während der Dunkelmeister noch nichtsahnend war, statt darauf zu warten, dass er misstrauisch wurde. Morthred plauderte mit Yethrad so gelassen und beiläufig wie zwei Tharnnachbarn, die Freundlichkeiten austauschten. Sie lachten und sahen den Wettkämpfern zu, die jenseits der Meerenge über die Pfeiler liefen.


      »Ich bin sicher, dass Eure Männer darunter sind«, sagte Yethrad. »Sie haben einfach nur ihre roten Schärpen abgelegt, weil sie ihnen hinderlich waren. Deshalb können wir sie nicht mehr erkennen.«


      Und wenn ich versagte, wer würde mir dann zu Hilfe kommen? Der Hauptmann der Wache und seine Männer konnten mit Dunkelmagie nicht umgehen.


      Wo bei allen Nebeln einer mondlosen Nacht blieb Shavel?


      Und bitte, dachte ich, lass Glut oder Reyder rechtzeitig kommen, dass sie sich um die ganze Sache kümmern …
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      Erzählerin: Glut


      Der Gipfel des Reißzahns bestand aus einer Senke, mit dem tiefsten Punkt ziemlich genau in der Mitte. Während ich den Hang hinunterlief, sah ich den Dunkelmagier auf der gegenüberliegenden Seite nach oben laufen, auf die Stelle zu, von der aus man zum Milchzahn gelangte. Ich biss die Zähne zusammen und kämpfte mich weiter vor, atmete jetzt stoßweise. Ich hatte tatsächlich mehrere Wettkämpfer überholt, ebenso wie kurz vor mir Jaze. Immerhin hatte er die hier nicht getötet.


      Wahrscheinlich wollte er keine Energie verschwenden, dachte ich. All diese Leute bei der Rutsche in die Luft zu jagen musste an seiner Kraft gezehrt haben. So wie das Calmenter-Schwert auf meinem Rücken an meiner Kraft zehrte.


      Dennoch bekam ich noch einmal einen zusätzlichen Schub an Kraft und holte mehr und mehr auf, während ich den Hang hinauf hinter ihm herhetzte. Als er die Lücke schließlich erreichte, die den Reißzahn vom Milchzahn trennte, war er mir gerade noch zwanzig Schritte voraus. Er zögerte kurz am Rand, warf einen Blick über die Schulter auf mich und trat zwei, drei Schritte zurück. Dann setzte er zum Sprung an.


      Als ich nah genug war, um etwas sehen zu können, war er auf der anderen Seite bereits wieder auf den Beinen und lief weiter. Ich sah hinunter zum Meer, wo die weißen Schaumkronen der Wellen das Blau zerteilten, und dann sprang ich. Der Milchzahn war etwas niedriger als der Reißzahn, und einen Moment lang überkam mich Angst, als ich nach unten sackte. Der Sprung kam mir sehr lang vor. Der Boden allerdings war weich und schwammig, und ich landete ein gutes Stück vom Rand entfernt, rollte mich ab und war sofort wieder auf den Beinen und rannte weiter. Jaze raste an den Wettkampfordnern beim Kontrollpunkt vorbei, und ich folgte ihm. Die Ordner, vermutlich allesamt Wachen, konnten sich ganz offensichtlich nicht entscheiden, ob sie etwas tun sollten, aber da keiner von uns eine rote Schärpe trug, unternahmen sie nichts.


      Vage spürte ich, dass gegenüber, auf den Dächern von Xolchasturm, Leute standen und winkten und, wie ich vermutete, auch riefen. Doch in dem Getöse aus Windböen und Vogelschreien konnte ich sie nicht hören. Ich riskierte beim Laufen einen kurzen Blick, konnte aber in der Menge keine einzelnen Personen ausmachen, und so hatte ich keine Ahnung, auf welcher Aussichtsplattform die königliche Gruppe war. Ich redete mir ein, dass Morthred mich über diese Entfernung hinweg unmöglich erkennen konnte. Schließlich hatte er ja noch nicht einmal eine Ahnung, dass ich überhaupt irgendwo in der Nähe war; seinen letzten Informationen nach lag ich auf der Insel im Treibsee tot in einer Scheune.


      Ich rannte weiter.


      War der Milchzahn bereits ein kleiner Pfeiler, so war die Flosse sogar noch kleiner. Jaze sprang mit Leichtigkeit über die Lücke zwischen beiden; ich folgte nur Sekunden später. Vom Kamm der Flosse führten Hänge hinunter zum Krümel, und ich rannte so schnell, dass ich hin und wieder das Gefühl hatte, ich würde die Kontrolle über meine Beine verlieren. Aber so schnell ich auch lief, ich schien den Dunkelmagier einfach nicht einholen zu können, bevor wir das Ende der Flosse erreichten. Als Jaze sich dort zum letzten Sprung auf den Krümel abstieß, streckte ich eine Hand nach ihm aus. Meine Finger streiften jedoch nur seine Jacke. Ohne abzuwarten, wie es ihm erging, sprang ich hinüber. Ich landete mit den Füßen zuerst, gleich hinter ihm. Er kam jedoch ins Stolpern und drehte sich halb um, verlor das Gleichgewicht und schoss in einem verzweifelten Versuch, mich zu verwirren und sich selbst die Chance zur Flucht zu verschaffen, eine Ladung Dunkelmagie auf mich ab.


      Noch während ich landete, griff ich nach hinten nach meinem Schwert. Jaze war hart auf den Rücken gefallen. Er schob sich am Boden von mir weg, hielt aber den Blick auf mich gerichtet. Voller Entsetzen versuchte er, mich in Dunkelmagie einzuhüllen, schickte mir eine Woge nach der anderen entgegen, aber ich achtete nicht weiter darauf. Dann versetzte ich ihm mit der Stiefelspitze einen kräftigen Tritt unter das Kinn. Kaum noch bei Bewusstsein, sackte er mit einem Ächzen nach hinten. Ich tötete ihn so rasch und wirksam, wie es mir möglich war, mit einem sich drehenden Stoß von unten nach oben ins Herz.


      Dann sah ich über den Dünnhals hinweg zur gegenüberliegenden Seite und zu den Zuschauern. Hatten sie begriffen, was ich getan hatte? Wenn irgendjemand in diesem Moment ein Fernrohr benutzt hatte …


      Verdammt, dachte ich, ich hoffe, jemand hat Morthred inzwischen getötet.


      Müde stützte ich mich auf mein Schwert und sah mich um. Ich würde zum Ozean hinunterklettern und nach Xolchasturm zurückschwimmen müssen. Ich atmete tief ein, um mich zu beruhigen.


      Der friedliche Augenblick war allerdings allzu flüchtig. Ich war noch dabei, sämtliche Spannung und Furcht aus mir herausströmen zu lassen, als ich voller Entsetzen von Xolchasturm aus eine Mauer aus Dunkelmagie wie eine Regenböe über das Meer heranrasen sah. Oh, verfluchter Mist, dachte ich. Oh, verdammt sei der selberhütende, friedliebende Idiot, ich werde sterben!


      Dies, das begriff ich mit messerscharfer Klarheit, ist genau das, was die Wissenden von den Dunstigen-Inseln in den letzten Augenblicken gespürt haben mussten, ehe ihr Inselreich unterging. Ein ganzer Berg von sich aufbauschendem Purpurrot, der über das Wasser jagte, und ein überwältigender Gestank, als die magische Wolke näher kam …


      Ich wusste, dass ich keine Chance hatte, dieser Macht auszuweichen. Sie mochte mir zwar nicht direkt irgendwelchen Schaden zufügen, aber ihre Kraft genügte, um den Pfeiler zu zerstören, auf dem ich stand, ihn in Staub zu verwandeln oder in den Wogen zu versenken. Ihn auf die gleiche Weise zu vernichten, wie die Dunstigen Inseln vernichtet worden waren.


      Gilfeder, dachte ich. Oh, Kelwyn. Ich wünschte, du wärst nicht gar so gut gewesen …


      Ohne den Schatten eines Zweifels wusste ich, dass ich gleich meinen letzten Atemzug tun würde.
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      Erzähler: Kelwyn


      Shavel war nicht zurückgekehrt, aber ein Dunstiger war eingetroffen. Zuerst dachte ich, es wäre Ruarth, aber als der Vogel begann, mit mir zu sprechen, begriff ich, dass es jemand anders war, ein Weibchen, wie ich schätzte, auch wenn ich nicht wusste, wieso. Sie erzählte mir, dass Shavel nicht zurückkehren würde, weil Flamme verschwunden war und er sich Sorgen machte, dass sie für den Turmherrn eine Gefahr darstellen könnte. Shavel, so schien es, ließ Xetiana nicht allein und leitete die Suche nach der verschwundenen Dunkelmagierin selbst. Es entsetzte mich zu hören, dass er Flamme als Dunkelmagierin ansah und als Bedrohung für Xetiana empfand. »Was soll das heißen, sie ist verschwunden?«, fragte ich, inzwischen der Panik nahe.


      Sie ist mit den anderen zum Haus des Turmherrn zurückgekehrt, sagte der Vogel, aber die Zofe, der Xetiana aufgetragen hatte, sie im Auge zu behalten, konnte sie nicht finden. Jetzt suchen alle die Gebäude und die ganze Oberstadt nach ihr ab.


      »Was ist mit Ruarth?«


      Er kann sie auch nicht finden. Er sucht sie.


      Illusionen, dachte ich. Sie hat Illusionen eingesetzt. Sie mögen sie als Dunkelmagierin betrachten, aber sie hat immer noch Zugang zu ihrer Silbmagie … Doch wohin sollte sie gehen, und warum? »Ruarth ist ein Wissender«, murmelte ich. »Vielleicht findet er sie.« Er zumindest konnte durch ihre Illusionen hindurchsehen. »Was is mit den anderen? Mit Thor und Glut? Wo sind sie?«


      Aber der Dunstigen-Vogel konnte mir nicht sagen, was an den anderen Orten vor sich gegangen war.


      Unentschlossen richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Morthred, und der Dunstige flog davon.


      »Wer ist das?«, wollte Morthred von Yethrad wissen. Er deutete auf die Stelle, an der sich die Flosse und der Krümel trafen.


      »Ich weiß es nicht«, sagte Yethrad, ohne wirklich hinzusehen. »Wen meint Ihr?«


      »Die Frau, die hinter dem Mann da herrennt.«


      Yethrad blinzelte in die Richtung, wo die Wettkämpfer rannten. »Ich weiß es nicht. Vielleicht eine von Euren Silbinnen?«


      »Kann ich Euer Fernrohr haben?«


      »Ja, natürlich.« Yethrad reichte ihm das Messinginstrument. »Es funktioniert am besten, wenn man es irgendwo abstützt. Ich benutze das Geländer dazu.«


      Während ich hinter den Männern stand, versuchte ich zu erkennen, von welchen Wettkämpfern sie sprachen. Und dann erstarrte ich vor Schreck. Es war Glut. Ich brauchte kein Fernrohr, um sie zu erkennen. Sie lief hinter einem Mann her, der gerade auf den Krümel springen wollte. Ich sog die Luft ein und stellte fest, dass sie nach den Gefühlen des Dunkelmeisters schmeckte. Es war alles da: Misstrauen, eine Woge von unterdrücktem Hass, und eine Wut, die so kalt war wie der Mitternachtsregen.


      Ohne Yethrads Rat bezüglich des Geländers zu beherzigen hatte Morthred das Fernrohr an die Augen gehoben. »Dieses Miststück!«, spuckte er brodelnd vor Hass aus. »Wie hat sie das jetzt schon wieder überlebt?«


      Yethrad starrte ihn überrascht an.


      Ein Windstoß riss mir meinen Hut vom Kopf und wehte ihn über den Klippenrand. In diesem winzigen Moment begriff ich, dass es sinnlos war, irgendwelche Hilfe von den Bogenschützen zu erwarten. Ich wickelte das Fernrohr des Inselherrn aus und packte es am schmaleren Ende, während ich mit dem schwereren so kräftig wie möglich auf den Hinterkopf des Dunkelmeisters schlug. In dem gleichen, winzigen Moment raste eine Woge von Dunkelmagie nach vorn, die so riesig war wie die Dünung einer Sturmbrandung. Ich konnte sie nicht sehen, aber ich roch sie. Mein Schlag war zu spät gekommen, um seine rasende Magie noch aufhalten zu können.


      Der Dunkelmeister fiel nach vorn und stürzte gegen das Geländer. Ich hatte gedacht, mein Schlag wäre kräftig genug gewesen, um ihn zu töten, aber ich roch seinen Tod nicht. Und die Welt um mich herum schien wahnsinnig zu werden. Menschen sprangen von ihren Plätzen auf und versuchten, der Dunkelmagie zu entkommen, die Morthred ausspuckte. Stühle flogen durch die Luft, als wären sie aus Papier. Das Geländer zerbrach, und die dekorativen Fähnchen lösten sich auf, von einer Flamme verzehrt, die keinen logischen Ursprung hatte. Der Hauptmann der Wache wurde über die Plattform geschleudert und von einer unsichtbaren Woge der Dunkelmagie zu Boden gedrückt. Er rutschte über das Pflaster, wurde dabei immer schneller, bis er unter dem Geländer hindurchrutschte und in der Leere über dem Dünnhals verschwand. Ich verlor ihn aus dem Blick, aber sein Schrei hallte noch um einiges länger in meinem Kopf wider.


      Yethrad war in dem Moment aufgesprungen, als er mich hatte zuschlagen sehen; in seinem Gesicht stand ein Ausdruck des Entsetzens. In ihrer Launenhaftigkeit war die Dunkelmagie an ihm vorbeigestrichen, und ich war es, der seine Aufmerksamkeit erregte, nicht der Schaden, den die Magie angerichtet hatte. Ich war verzweifelt bemüht, Glut zu retten. Ich wollte Morthred noch einen weiteren Schlag versetzen, aber Yethrad packte mich am Arm und riss mir das Fernrohr aus der Hand. »Was soll das?«, fragte er, und es war klar, dass er noch vollständig fassungslos war. Ich schob ihn weg von mir und griff nach meinem Dolch. Leute schrien, rappelten sich auf und versuchten zu fliehen. Sie rochen die Magie nicht und sahen sie nicht, aber sie wurden von der unvorhersehbaren Dunkelmagie hin und her geschleudert, als wäre es etwas Greifbares. Yethrad glotzte mich an. »Was bei allen Windhöllen … Wachen!« Er benutzte das Fernrohr als Knüppel und schlug mir damit aufs Handgelenk. Mein Dolch flog durch die Luft.


      Niemand war da, um auf seinen Ruf zu antworten. Die Wachen wurden in alle Richtungen davongewirbelt. Ich sah, wie einige über das Geländer flogen; andere wurden einfach zurück auf die Dächer geschleudert und taumelten durch die Luft wie Distelwolle im Wind. Dann wurde Yethrad selbst von einer Ladung Dunkelmagie getroffen und auf die Aussichtsplattform zurückgeschleudert, als würde er nicht das Geringste wiegen. Ein Blick um mich herum verriet mir, dass niemand mehr stand. Bei der Schöpfung, dachte ich entsetzt, der Mistkerl hat sie alle getötet!


      Ich wirbelte herum und suchte nach meinem Dolch, wobei ich einen Blick auf Glut riskierte. Sie stand auf dem Krümel; ihre Haare hatten sich gelöst und wurden vom Wind hin und her gepeitscht. Der Mann, den sie gejagt hatte, lag zu ihren Füßen, und sie hielt das Schwert mit der Spitze nach unten. Ich hätte sie eigentlich bei diesem Wind unmöglich riechen können, und doch spürte ich irgendwie, wie ihre Erschöpfung in Entsetzen umschlug. Den Bruchteil einer Sekunde später erzitterte der benachbarte Pfeiler – die Flosse –, als wäre er von einer gigantischen Welle getroffen worden. An der Seite, die dem Krümel zugewandt war, schien sich der Fels am Grund in Staub aufzulösen und das Gestein darüber zu unterhöhlen. Einige Wettkampfteilnehmer auf den Weiden oben stürzten, als der Boden unter ihren Füßen zu beben begann.


      Glut sah jetzt zur Flosse hin. Und der Pfeiler begann sich zu neigen. Langsam und unausweichlich bewegte sich die Flosse auf den Krümel zu. Glut ließ ihr Schwert fallen und riss ihr Schwertgehenk ab. Dann sprang sie weg, floh mit riesigen Schritten über die Felsbrocken des Krümels zum Ozean hinunter. Sie lief waghalsig, segelte mehr durch die Luft, als dass sie von einem Felsblock zum anderen sprang, und landete hart, aber immer noch aufrecht. Mir blieb schier das Herz stehen, als ich ihr zusah. Ich rechnete damit, dass sie stürzte, sich beim Landen ein Bein brach, ausrutschte und in eine der unzähligen Risse und Spalten fiel, die diesen Pfeiler durchzogen. Die Vorstellung, aus solcher Höhe ins Wasser zu fallen …


      Ich war so über alle Maßen entsetzt, dass ich nur zusehen konnte, wie der gesamte Pfeiler der Flosse sich seitwärts gegen den Krümel neigte – wie ein alter Baum im Wald, der seine Wurzeln verloren hatte. Vögel stiegen von den Klippen in schwarzweißen Mustern der Wut auf, schrien unaufhörlich, während sie von den wilden Luftströmungen herumgewirbelt wurden. Als die Spitze der Flosse sich neigte, sah es einen absurden Augenblick lang so aus, als würde ein Bauernhaus vollständig mit Obstgarten und Außengebäuden in der Luft hängen, wie eine geisterhafte Schöpfung aus den Wolken aus Gesteinsstaub, die es umgaben. Eine Schafherde rollte taumelnd über die Weide, wie Murmeln auf einem Hang, und schoss in den freien Raum hinaus. Ihr Sturz hinunter ins Wasser schien endlos lange zu dauern. Ich konnte auch Leute sehen, die sich verzweifelt an das Gras klammerten, als könnten sie sich dadurch retten, dass sie sich an etwas festhielten, das längst keine feste Grundlage mehr hatte. Der Gipfel der Flosse schlug gegen die Kante des Krümels, und die Stücke begannen, nach unten zu rollen, mit unnachgiebiger, beängstigender Geschwindigkeit hinter Glut her. Die Menschen auf der Flosse verschwanden unerbittlich in einer Wolke aus Staub und Gischt, als der Rest des Pfeilers in den Ozean krachte oder gegen den nördlichen Felsrand des Krümels stieß. Große Brocken knüppelten kurzlebige Krater ins Meer. Wasserfontänen stiegen auf und fielen in etlichen Lagen wieder in sich zusammen. Der Ozean hob sich, und anschwellende Wellen und tiefe Gräben wanderten von der Mitte nach außen, zerstreuten oder versenkten die Boote.


      Zu meinen Füßen befand sich Morthred; er stöhnte und rührte sich. Dunkelmagie entwich ihm in ziellosen Strömen aus Boshaftigkeit. Der Gestank war so schlimm, dass mir das Atmen schwerfiel. Ich rollte ihn auf den Rücken und fand meinen Dolch. Als ich mich herabbeugte, um ihn zu töten, öffnete er die Augen und starrte geradewegs in meine. Ich zögerte, war einen Moment unfähig, einen Menschen zu töten, der meinem Blick begegnete. »Wer bist du?«, fragte er. Er hatte mich noch nie zuvor in seinem Leben gesehen; er hatte vermutlich überhaupt noch nie einen Menschen von der Himmelsebene gesehen, und jetzt war er aufrichtig verwirrt.


      Eine Woge von Dunkelmagie – diesmal gezielter Dunkelmagie – schlug mir mit ihrem Gestank ins Gesicht. Ich spürte sie vorüberwallen, dankbar dafür, dass der Wind den übelkeiterregenden Gestank wegpeitschte. Seine Augen zogen sich vor Ärger über meine ausbleibende Reaktion zusammen, und dann schoss er vom Boden hoch und sprang mit überraschender Kraft und Energie auf mich zu. Ich versuchte, mich zur Seite zu werfen, und verlor dabei meinen Dolch. Seine Hände krampften sich um meine Kehle.


      »Du dreckige Missgeburt eines Wissenden! Dafür werde ich dich töten!«, zischte er und schüttelte mich. Er war stark, stärker, als ich erwartet hatte, und ich war nicht mehr an einem Kampf beteiligt gewesen, seit Jaim und ich als Jungen auf den Hängen der Himmelsebene raue Spiele miteinander gespielt hatten. Ich verhakte einen Fuß hinter seinem Knie und stürzte mich mit meinem ganzen Gewicht auf ihn. Wir fielen zusammen hin, aber ich war oben. Sein Kopf blutete, und er hätte gewaltige Kopfschmerzen davon bekommen müssen, aber es schien ihn unberührt zu lassen. Dunkelmagie-Heilung, dachte ich. Als würde man Krätze wegkratzen.


      Irgendwie hatte er immer noch seine Hände um meine Kehle und drückte weiter zu. Ich verdrehte seine Nase ziemlich kräftig, stieß ihm dann einen Daumen ins Auge. Er schrie auf und ließ meinen Hals los. Die Reste eines Stuhls fingen neben uns an zu brennen. Er rollte uns darauf zu und versuchte, mich ins Feuer zu stoßen. Ich musste meine ganze Kraft aufbieten, um mich dagegen zu wehren. Er packte mich an den Haaren und schlug meinen Kopf auf den Boden. Ich rammte ihm den Handballen gegen die Nase und brach sie. Er ließ los und sprang fluchend auf. Blut lief aus seiner Nase, und er würgte, erstickte beinahe. Dann hörte das Blut auf zu fließen, ein bisschen zu schnell, als dass es hätte natürlich sein können. Er packte eine der zerbrochenen Fahnenstangen, die bei den Überbleibseln des Geländers gelegen hatte. Die zerfetzte Fahne am Ende fing an zu brennen, und er stieß sie in meine Richtung, benutzte die Stange wie eine Lanze. Ich stolperte, und einen panikerfüllten Moment lang war ich in Flammen und Rauch gehüllt, als der Stoff sich um meinen Körper legte. In wahnsinniger Angst zerrte ich ihn weg, versengte mir dabei die Hände und stolperte zur Seite.


      Als ich wieder aufsah, war Morthred verschwunden.


      Ich wirbelte wild herum, aber ich konnte ihn nirgendwo mehr sehen. Die Leute, von denen ich gedacht hatte, dass sie tot wären, rührten sich jetzt, stöhnten und erbrachen sich. Eine neue Gruppe von Wachen kam über die Dächer herbeigerannt, um uns zu Hilfe zu kommen.


      Ich drehte mich um und suchte Glut. Der Kampf war mir endlos vorgekommen, und so stellte ich erstaunt fest, dass sie immer noch vor dem Chaos flüchtete, das sie von hinten zu überwältigen drohte. Mit rücksichtsloser Verzweiflung stürzte sie sich von Felssäule zu Felssäule. Als ich gerade fürchtete, dass sie von der Lawine überrollt worden war, sah ich sie wieder; sie sprang immer noch, tat immer noch das scheinbar Unmögliche. Ein letzter Sprung brachte sie auf die Spitze einer dünnen Felssäule, die vielleicht fünf Schritt breit war und sich am Rand des Pfeilers befand, aber immer noch deutlich oberhalb der Wasseroberfläche. Erst jetzt drehte sie sich um und warf einen Blick hinter sich.


      Die Felslawine polterte weiter; die Gesteinstrümmer ergossen sich am Fuß der Säule, auf der sie hockte, ins Meer. Sie sank auf die Knie, als der Fels unter ihr als Antwort auf die Erschütterung bebte. Allmählich verklang der Lärm, und es blieb nur das Gejammer der Seevögel zurück. Wundersamerweise stand die Säule noch immer. Sie kroch zum Felsrand und sah hinunter. Reihen um Reihen mächtiger, brodelnder Wellen wogten vom Dünnhals her heran und hämmerten ohne Unterlass gegen den Fuß ihres Turms. Die Säule schwankte.


      Entsetzt begriff ich, dass die Felssäule nicht die geringste Chance hatte, diesen Ansturm zu überstehen. Offensichtlich wurde dies auch Glut klar, denn sie rappelte sich auf und lief drei Schritte weit, ehe sie mit einem gewaltigen Satz in die Luft sprang, eine winzige Gestalt vor dem Hintergrund einer riesigen blauen Welle, die den Platz einnahm, auf dem sie eben noch gestanden hatte. Als das Wasser sich wieder zurückzog, war die Felssäule verschwunden, als hätte sie nie existiert.


      Erst jetzt bemerkte ich, dass Thor Reyder und Dek neben mir standen und sich im Bann der gleichen heftigen Gefühle und mit ebenso weißen Knöcheln am Geländer festhielten. Reyder hatte irgendeine Kopfverletzung erlitten; getrocknetes Blut verfilzte seine Haare. Er drehte sich zu mir um, und ich wusste, dass mein eigenes Gesicht das gleiche Entsetzen spiegelte, das ich in seinem las. Und aus den gleichen Gründen.


      »Verflucht, Gilfeder, wenn Ihr sie getötet habt«, sagte er leise.


      Ich stand reglos da, unfähig, irgendetwas zu sagen. Oder auch nur zu denken.


      Er besiegte seine rachsüchtige Dunkelmagie und fügte etwas beschwichtigend hinzu: »Sie hat mehr Leben als ein Tintenfisch Tentakel. Und sie kann schwimmen.«


      Ich wandte mich als Erster ab und sah hinter mich.


      Yethrad stritt heftig mit Shavel, deutete auf mich und verlangte die Verhaftung desjenigen, der Gethelred angegriffen hatte. Andere Höflinge standen in verschiedenen Schockzuständen um uns herum, verliehen ihrem Entsetzen auf unterschiedliche Weise Ausdruck, von aufgeregtem Reden zu unkontrolliertem Schluchzen oder Erbrechen.


      »Wo ist Morthred?«, wollte Reyder wissen.


      »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Er ist … er ist verschwunden.«


      Er starrte mich ungläubig an. »Ihr habt ihn entkommen lassen?«


      Ich zuckte beschämt zusammen. »Er ist verschwunden. Wir haben gekämpft, und er hat eine brennende Fahne auf mich geschleudert. Ich habe mich kurz in sie verwickelt, und als ich mich endlich von ihr befreit hatte, war er nirgends mehr zu sehen. Leute sind gekommen, und ich schätze, er hat begriffen, dass seine Maskerade zu Ende war, und ist geflohen.«


      »In welche Richtung?«


      Ich zwang mich nachzudenken, logisch zu denken. Dek und Reyder waren über den Dachweg vom Zentrum der Stadt gekommen, und Morthred hätte sich mit keiner Illusion der Welt vor ihnen verbergen können. Und er war nicht an mir vorbeigekommen, dessen war ich mir ganz sicher. Ich deutete die Klippe entlang zu einem schmalen Landstrich, der die ersten Hauswände der Stadt säumte. »Er muss dahin gegangen sein.« Die Fahnen auf den Gebäuden mussten ihn meiner Sicht entzogen haben.


      Reyder wartete nicht, bis ich fertig gesprochen hatte. Er rief Shavel etwas zu, und nur Augenblicke später liefen er, Dek und der Sekuria die Plattform entlang, um dem Pfad am oberen Rand der Klippe zu folgen, der förmlich zwischen Häuserwänden und einem benommen machenden Abgrund in Richtung Wasser eingezwängt war.


      Ich hätte mit ihnen gehen können. Mein Gespür für Dunkelmagie war besser als das von Reyder oder Dek; ich hätte ihnen nützen können. Aber sie beachteten mich nicht, und ich war erschöpft, sowohl emotional als auch körperlich. Und jetzt, da meine Rolle bei dieser Sache beendet zu sein schien, war ich krank vor Sorge, was mit Glut geschehen sein mochte. Hatte ich zu spät gehandelt, für sie ebenso wie für die Menschen auf der Flosse? Leute waren gestorben, weil ich gezögert hatte. Meine Hände begannen zu zittern.


      Yethrad, der von Shavel und den Wachen allein gelassen worden war, warf mir einen wütenden Blick zu und stapfte gemeinsam mit anderen angeschlagenen Höflingen in Richtung der über die Dächer führenden Wege davon. In der Zwischenzeit stellten die Anwesenden aus zerbrochenen Stuhlbeinen und Geländerteilen behelfsmäßige Tragen her, um die Schwerverletzten wegbringen zu können. Müde lehnte ich mich gegen ein paar noch stehende Überreste des Geländers und sah dorthin, wo die Flosse einst gestanden hatte. Ein Teil davon war immer noch über den Wellen zu sehen: ein weißes Überbleibsel aus Felsgestein, ein zerbrochener, zerklüfteter Zahn in einer wogenden See. Vögel kreisten über ihm, schrien ihre Fassungslosigkeit heraus. Im Dünnhals zogen die Vergnügungsboote – das, was von der Flotte noch übrig war – wie kopflose Käfer ihre Kreise, suchten inmitten der Wrackteile nach Überlebenden. Vielleicht würde eines davon Glut finden …


      Ich beugte mich so weit nach vorn, wie ich mich traute, um herauszufinden, ob irgendjemand in dem Gebiet unterwegs war, in dem sie verschwunden war. Erleichtert sah ich, wie viele Boote und Seeponys immer noch die lange schmale Passage bevölkerten.


      Und dann sah ich ihn: direkt unter mir. Morthred. Er war nicht die Klippe entlanggeflohen; er war über den Rand gestiegen und die Felswand hinuntergeklettert. Zweifellos plante er, seine Macht der Illusion und Bezwingung einzusetzen, um ein Boot dazu zu bringen, ihn zu retten, wenn er erst das Wasser erreicht hatte. Aber zunächst einmal musste er dahin kommen, und tatsächlich war er noch nicht sehr weit abgestiegen. Er kam in dem Netzwerk aus Seilen, das von den Guano-Sammlern stammte, nur sehr langsam voran. Seine Bewegungen waren einstudiert, die Parodie einer Spinne, die ihre Beute entlang seidener Fäden verfolgte.


      Dunkelmagie und der Gestank von Angst trieben in Schwaden zu mir herauf.


      Es dauerte einen Moment, ehe ich verstand.


      Er hatte Angst. Nein, es war mehr als das. Er war zu Tode erschrocken. Ich musste es nicht riechen, um das zu wissen. Sein langsamer Abstieg, die vorsichtige Art und Weise, in der er nach den Seilen griff, die Beharrlichkeit, mit der er sich weigerte, nach unten zu schauen, um eine Stelle für seinen Fuß zu finden, die langen Pausen zwischen jeder Bewegung, das Zucken seines Körpers, das jedes Mal einsetzte, wenn ein Seevogel mit lautem Geschrei an ihm, dem Eindringling, vorbeisegelte … Morthred, der ohne Gewissensbisse, ohne Hemmungen auf seinem Weg zur Macht Schrecken verbreitet und gemordet hatte, der sich bewusst entschieden hatte, das zu sein, was er geworden war, litt unter Höhenangst. Paradoxerweise musste ich die Zähigkeit, mit der er sich weiter nach unten bewegte, beinahe bewundern; es erforderte Mut, einen solchen Abstieg zu wagen, wenn man unter Höhenangst litt.


      Ich sah hinter mich, fand meinen Dolch auf der Plattform und schnappte ihn mir, dann schwang ich mich selbst über den Rand der Klippe. Es gab vieles, das mir Angst machte, und auch Morthred gehörte dazu, aber Angst vor der Höhe stand nicht auf meiner Liste. Trotzdem fühlte sich die Ruhe, die ich empfand, beinahe unnatürlich an. Ich hatte entschieden, dass ich bei der Sache hier siegen oder sterben würde, und nachdem ich das akzeptiert hatte, verlor ich jede Angst vor dem Dunkelmeister. Ich kletterte rasch hinunter, benutzte die Seile und die Absätze und die Nestlöcher mit einer Sicherheit, die für jemanden, der gewöhnlich so unbeholfen war wie ich, nicht normal war. Ich achtete nicht auf die Vögel, auch wenn mich der Anblick einer Kreatur, deren Flügelspanne so weit war wie ich groß, und die nur wenige Zoll von meinem Kopf entfernt durch die Luft sauste, hätte beunruhigen sollen.


      Ich brauchte nicht lange, um Morthred einzuholen.


      Er hob den Kopf und sah mich. Da war nichts mehr von seinem Hochmut und seinem Charme, es gab nur noch seine Angst davor abzustürzen – und eine lodernde Wut, die sich nicht nur auf mich richtete, sondern auf die gesamte veränderte Situation. Er musste die Entschlossenheit in meinen Augen erkannt haben, aber es bereitete ihm Mühe, sie ernst zu nehmen. Er wusste bereits, dass ich nicht hart genug für einen echten Mörder war.


      Ich roch die Dunkelmagie, die er benutzte, aber ich wusste nicht, auf was sie gerichtet war, bis ich die Seile über meinem Kopf brennen sah. Fasern teilten sich, das Netz löste sich und riss. Ich packte die Felswand und zog mich auf einen schmalen Absatz über mir, der gerade auf gleicher Höhe mit seinem Scheitel war. Einige der größeren Jungvögel, die neben ihrem Nest standen, kreischten mir ihre berechtigte Empörung entgegen und würgten die übelriechenden Inhalte ihrer Mägen aus, um ihren Ärger zu zeigen.


      Ich blieb dort hocken, die Finger in den Felsspalten verkrallt. Morthred schleuderte Dunkelmagie auf die Felswand über mir, und Steine bröckelten herunter. Ich drückte mich flach an den Fels, um dem schlimmsten Teil des Steinhagels zu entgehen. Das meiste regnete auf ihn selbst herab. »Wer in einer Grashütte sitzt, sollte kein Feuer entfachen«, sagte ich zu ihm. Auch dort, wo er sich befand, verlor das Netzwerk bereits deutlich an Stabilität; Seile wurden schlaff, und jedes Mal, wenn er sich bewegte, schwang er von der Felswand weg und dann wieder zurück. Ich fragte mich, wie viel Zeit ich wohl hatte, bis er zu dem Schluss kam, dass er ohnehin sterben würde und mich genauso gut auch mit in den Tod reißen konnte.


      Er spuckte Gesteinsstaub aus. »Wer bist du?« Die Frage brannte in meinem Kopf. Das ist Nötigung, dachte ich. Aber statt zu einer Antwort gezwungen zu sein erheiterte mich seine Beharrlichkeit, während mich die Vorstellung verwirrte, dass es für ihn so wichtig war zu wissen, wer sein Peiniger war. Dass er die Bezwingung sogar jetzt noch probierte, obwohl er bereits wusste, dass ich dagegen gefeit war, verblüffte mich.


      Ich zog meinen Dolch heraus. »Niemand. Nichts weiter als ein ganz gewöhnlicher Mensch wie all die anderen aberhundert ganz gewöhnlichen Menschen, die Ihr im Laufe Eures miesen Lebens gequält und getötet habt, Morthred. Was mich von ihnen unterscheidet, is die Tatsache, dass ich derjenige sein werde, der Euch tötet.« Ich hörte nicht einmal genau auf meine eigenen Worte; meine Gedanken rasten auf der Suche nach einer Möglichkeit, wie ich ihn angreifen konnte. Wie ich die Sache am besten beenden konnte.


      »Ich kann dir alles geben, was du haben willst, Reichtümer, die selbst deine geheimsten Träume übersteigen …«


      »Ihr habt nichts, das ich würde haben wollen.«


      Er musste die Wahrheit in meinen Worten erkannt haben, denn in seinen Augen flackerte etwas auf: Unsicherheit. »Macht«, sagte er. »Du und ich, wir könnten weit kommen. Du bist ein Wissender, und ich beherrsche Magie.« Er hatte einen Arm durch eine Schlinge des Netzes geschoben. Mit der anderen Hand klammerte er sich an einen kleinen Felsknubbel gleich unterhalb meines Absatzes. Ich stand auf und trat ihm in einer einzigen, raschen Bewegung mit meinem Stiefel fest auf die Finger, spürte die Befriedigung, das Brechen seiner Fingerknöchel riechen zu können. »Für Lyssal«, sagte ich. Es war eine Lüge; ich brauchte nur einfach einen Grund, die Grausamkeit vor mir selbst zu rechtfertigen.


      Er schrie, und mein Stiefel begann zu qualmen, aber die Magie konnte irgendwie nicht Fuß fassen. Ich hob den Fuß an, und er riss seine Hand weg. Ich hatte ihn wirkungsvoll verkrüppelt. An der anderen Hand, die noch immer das Seil umklammerte, fehlten ihm ein paar Finger. Dafür hatte Glut gesorgt, auf Gorthen-Nehrung.


      Er riskierte einen Blick nach unten. Die Wellen auf dem Wasser waren kaum mehr als angedeutete Linien. Es war unmöglich, dass irgendjemand einen Sturz aus dieser Höhe überleben konnte. Ich fragte mich, ob er noch über genug Macht verfügte, um Xolchasturm dem Erdboden gleichzumachen und uns alle zu töten.


      »Komm und krieg mich, du sommersprossiger Tomatenkopf«, schrie er mich an, aber all seine Wut konnte seine Angst nicht verbergen.


      Und so dumm war ich nicht. »In die Enge getriebene Graslöwen kratzen am tiefsten«, so hieß ein nur zu bekanntes Sprichwort auf dem Dach von Mekaté. Ich sah mich um. Ein Stein war von oben herunter und neben mich gefallen, hatte sich vom Fels gelöst, als Morthred mich mit seiner Dunkelmagie angegriffen hatte. Ich hob ihn mit beiden Händen auf. Er war so groß wie ein Kürbis der Ebene, aber sehr viel schwerer. Ich hielt ihn direkt über seinen Kopf. Er sah auf. »Alles«, sagte er, und die Ruhe in seiner Stimme spiegelte nicht die Angst wider, die ich in seinem Schweiß roch. »Ich gebe dir alles. Du musst nur sagen, was. Was willst du, Mekatémann? Reichtum? Macht? Gefügige Frauen?«


      Jetzt jubilierte etwas in mir. In diesem Moment war er zu einem Nichts geschrumpft. Er war nicht länger ein mächtiger Dunkelmeister, der die Dunstigen Inseln versenkt hatte, dies war kein furchterregender Zauberer mehr, der die Silbbegabten der Wahrer umgewandelt hatte, dies war nicht mehr der mächtige Mann, der sich seinen Weg quer über die Inseln gebahnt hatte, indem er andere gequält und vergewaltigt hatte. Er hätte sein letztes bisschen Magie dazu benutzen können, die Felswand in Stücke zu reißen und uns beide in den Tod zu stürzen, aber die Angst vor dem Sterben machte ihn völlig machtlos. Am Ende seines Lebens war er nur ein gewöhnlicher, verängstigter Mann, nicht anders als alle anderen auch, und feilschte in seinen letzten Momenten um Erlösung. In diesen Sekunden hatte ich fast Mitleid mit ihm. Fast.


      Ich ließ den Stein fallen.


      Und doch war es nicht so leicht, nicht einmal jetzt. Er schleuderte dem Stein einen Blitz aus Dunkelmagie entgegen, der daraufhin in tausend Stücke zerbarst. Steinsplitter prasselten auf mich ein, scheuerten mir die Haut im Gesicht und an den Händen auf. Der Staub und die Steinchen fielen auf ihn zurück, und er hob seine verletzte Hand, um sich vor dem Hagelschauer zu schützen. In diesem Moment bekam ich meine Chance. Ich warf mich flach auf den Absatz, packte ihn an den Haaren und zog ihm mit einer geschmeidigen Bewegung den Dolch über die Kehle. Verzweifelt darum bemüht, mich aufzuhalten, ließ er das Seil los und packte mich am Handgelenk. Dann begann er in die Tiefe zu stürzen und zog mich dabei mit.


      Ich ließ den Dolch fallen, als sein Gewicht mich vom Absatz herunterzuziehen begann, und griff mit der freien Hand nach dem Netz. Eine schreckliche Minute lang war dieses Stück Seil, das ich mit einer Hand umklammerte, alles, was uns beide davor bewahrte, ins Wasser zu stürzen. Mit außerordentlicher Klarheit begriff ich, dass es nur darum ging, wer von uns beiden länger festhalten konnte – oder ob das Netzwerk selbst überhaupt noch hielt. Direkt oberhalb von uns war schon ein beträchtlicher Teil zerfetzt oder verbrannt.


      Blut sickerte aus dem Schnitt in seiner Kehle. Ungläubig begriff ich, dass ich die Halsschlagader nicht durchtrennt hatte. Er würde nicht verbluten, jedenfalls noch nicht. Er sah mich an, versuchte mich mit seinem Hass zu verbrennen. Und doch fragte er immer noch, wollte er es immer noch unbedingt wissen, auch wenn er nur noch lautlose Worte formen konnte. Wer bist du? Er konnte sehr fest zupacken, trotz der fehlenden Finger. Wer? Ich spürte, wie ich entzweigerissen wurde. Er streckte den anderen Arm aus und versuchte, ihn in den kümmerlichen Resten des Seilnetzwerks zu verhaken. Ich wusste, dass ich ihn unbedingt daran hindern musste. Ich konnte es mir nicht leisten, ihm noch mehr Zeit zu geben; er würde mich töten oder irgendjemand anderen – oder uns alle. Und so trat ich ihm in die Kehle, trieb ihm meine Fußspitze mit einer bösartigen Wildheit, die mich früher einmal beschämt hätte, in die klaffende Wunde. Sein Hinterkopf prallte gegen die Felswand, während sein Hals zerfetzt wurde und arterielles Blut herausschoss. Seine Hand lockerte sich, glitt über mein Handgelenk. Und dann fiel sein Körper in die Tiefe, und ich klammerte mich an das Seil, allein und keuchend.


      Ich sah ihm nach, wie er sich mehrmals überschlagend nach unten stürzte. Es schien eine Ewigkeit zu dauern. Ich wusste, wann der Moment gekommen war, so sicher, als hätte ich seinem Herzschlag lauschen können: Ich kannte den Geruch des Todes. Das Platschen, als sein Körper eine Sekunde später aufs Wasser prallte, war klein und unbedeutend, kaum das passende Ende für einen Mann, der ein ganzes Volk ausgelöscht hatte.


      Ich dachte, ich hätte genug Schrecknisse für einen Tag erlebt. Genug von allem. Aber noch während ich aufsah, um zurück nach oben zu klettern, stürzte ein nackter Mann an mir vorbei. Er schrie, entsetzliche Geräusche von tierischer Eindringlichkeit. Mit einem übelkeiterregenden Geräusch, das ich nie wieder hören möchte, prallte er von einem Felsvorsprung ab, dann fiel er stumm und schlaff wie eine Puppe nach unten, bis er im Wasser aufkam.


      Ich verstand das nicht. Es ergab keinen Sinn. Die Tatsache, dass er keinerlei Kleidung getragen hatte, ließ jede Erklärung, die durch meinen Geist flatterte, als Unsinn erscheinen. Ich kletterte hoch, meine Gedanken waren unzusammenhängend, richteten sich auf nichts anderes als darauf, zurück in die Stadt zu kommen. Als ich oben ankam, halfen mir Dek und Reyder über die Kante.


      »Wir haben von unserem Pfad aus gesehen, wie Ihr gekämpft habt«, sagte Reyder ruhig. »Daher sind wir zurückgekehrt. War das Morthred? Ist er tot?« Er wirkte seltsam gedrückt. Sein Geruch verriet, dass er unter Schock stand, sich jedoch vollkommen unter Kontrolle hatte.


      Ich nickte.


      »Seid Ihr sicher?«


      »Ich habe seinen Tod gerochen.«


      Am hinteren Ende der Aussichtsplattform lag die Leiche eines weiteren Mannes auf den Pflastersteinen, das Gesicht zermalmt, die Gliedmaßen unnatürlich verrenkt.


      »Wer … wer ist das?«, fragte ich verständnislos.


      Und wer war der Mann, der an mir vorbei ins Wasser gestürzt ist?


      Von überall um uns herum kamen jetzt unnatürliche, unmenschliche Schreie der Qual, als hätte es in der kurzen Zeitspanne eine Katastrophe gegeben, die einen Teil des Lebens dieser Stadt verzehrt hatte. Ich begann zu zittern, wurde von unkontrollierbaren Schauern überlaufen.


      »Ich weiß es nicht«, sagte Reyder.


      Ich roch das Widerstreben des Patriarchen, seine Gedanken zu äußern. Da war Trauer und Wut, und vor allem Entsetzen; eine Mischung aus Gefühlen, die in seiner Haltung ebenso verborgen waren wie in seinem Aroma. Ich sah ihn wieder an, fragend, und zugleich in dem Wissen, dass ich seine Antwort nicht hören wollte.


      »Ich glaube, es …«, sagte er, »… es könnte Ruarth gewesen sein.«


      Ich mühte mich mit seinen Worten ab, versuchte zu verstehen, was er nicht sagte.


      »Der Mann ist vom Himmel gefallen, als wir hierhergekommen sind«, erklärte Reyder. »Er ist aus dem Nichts heruntergefallen.«


      »Dahinten sind noch ein p-p-paar andere«, fügte Dek zitternd hinzu. »N-n-nackte Leute. Männer, Frauen. Ein Junge in meinem Alter. Alle wurden irgendwie zermatscht, als sie runtergefallen sind.« Seine Augen waren weit aufgerissen, die Pupillen geweitet. Er hatte gewollt, dass etwas passierte; jetzt, da er es gesehen hatte, wusste er nicht, wie er damit umgehen sollte.


      Einen Moment lang verstand ich es immer noch nicht. Ich sah zurück zu dem, was von der Flosse und dem Krümel übrig geblieben war, dann blickte ich wieder zum Meer, wo Glut irgendwo noch lebte oder auch nicht, dann zu der nackten Leiche auf der Plattform. Und dann, in einem blendenden Moment der Erkenntnis, verwandelte sich meine Welt für immer.


      Ich sank auf die Knie.


      Ich war so blind gewesen. So davon überzeugt, dass Magie nicht wirklich existierte. So sicher, dass ich recht hatte. So sicher, dass die Leute der Dunstigen Inseln nicht wirklich von Morthred, dem Wahnsinnigen, Gethelred von Skodart, verzaubert worden waren.


      »Süße Himmel da droben«, flüsterte ich. »Was habe ich getan?«
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      Erzähler: Kelwyn


      Ein Erlebnis ist mir von meiner Rückkehr zum Zentrum der Oberstadt noch in Erinnerung geblieben. Etliche Menschen hatten sich an einer Stelle entlang des über die Dächer führenden Weges versammelt und starrten hinunter auf einen Absatz über einem Fenster. Ein kleines Mädchen hockte auf dem schmalen Steinsims. Sie war nackt und etwa drei Jahre alt, wie ich vermute, und weinte vor Angst. Eine Palastwache versuchte, die Hand nach ihr auszustrecken und sie in Sicherheit zu ziehen, aber sie hatte so große Angst vor dem Mann, dass sie auf die einzige Weise zu entkommen versuchte, die sie kannte: Sie breitete die Arme aus und stieß sich vom Fensterbrett ab …


      Ich ging geradewegs in mein Zimmer und holte meinen Medizinkoffer, dann fragte ich eine Zofe nach dem Weg zum nächsten Krankenhaus der Oberstadt.


      Was den Rest dieses Tages oder auch der folgenden Nacht angeht, so erinnere ich mich kaum noch an irgendetwas. Ein nicht abreißender Strom von Menschen tauchte auf, die meisten mit gebrochenen Knochen und inneren Verletzungen, und dabei gab es hier so wenig Ärzte und keine Silbbegabten mit Heilerfähigkeiten. Und so viele dieser Opfer waren noch so jung. Nach einer Weile verschwammen sie alle ineinander. Noch ein zermalmter Körper. Weitere gebrochene Glieder. Oder waren es die gleichen, immer und immer wieder? Ich wusste es nicht mehr.


      Als spät am nächsten Tag endlich keine neuen Patienten mehr gebracht wurden, ging ich weg und kehrte zum Haus des Turmherrn zurück. Beim Verlassen des Krankenhauses sah ich den Raum, in dem die Toten aufgestapelt wurden, um identifiziert zu werden. Die meisten von ihnen waren nackt.


      Ich erinnere mich, dass ich lange Zeit in meinem Zimmer im Dunkeln gesessen habe. Ich erinnere mich nicht, dass ich über irgendetwas besonders viel nachgedacht hätte. Die Wahrheit war zu groß, zu schrecklich, zu heftig, um sie anzunehmen, geschweige denn, sie in allen Einzelheiten zu bedenken. Also saß ich einfach nur da.


      Ich war mir vage bewusst, dass Dek hereinkam; er beklagte sich darüber, dass es nicht gerecht wäre: Alle anderen hätten einen aufregenden Tag gehabt, nur ihn hatte man gezwungen, an einer Brücke zu stehen, die niemand benutzt hatte, bis Thor zu ihm gekommen war und ihn aufgelesen hatte. Und selbst, als sie zur Aussichtsplattform zurückgekehrt waren, hatte es für ihn nichts Nützliches zu tun gegeben.


      Als er begriff, dass von mir keine Antwort kommen würde, ging er wieder weg.


      Ein paar Minuten später kam Sucher durch die offene Tür hereingetrottet. Er legte sein Kinn auf mein Knie und jaulte. Auch er war von den Geschehnissen am Tag zuvor ausgeschlossen worden, da die Dunkelmagie ihn hätte verändern können. Also hatte Glut ihn in ihrem Zimmer eingeschlossen. Als er ebenfalls keine Antwort bekam, ging auch er.


      Eine schreckliche Lethargie schien mich befallen zu haben, die es mühsam machte zu sprechen oder auch nur dem Hund den Kopf zu tätscheln.


      Danach kam Glut. Es überraschte mich nicht, sie zu sehen; irgendjemand – ich konnte mich nicht mehr erinnern, wer – hatte mir bereits erzählt, dass sie am Leben war. Eines der Boote hatte sie aus dem Ozean gefischt, zerschlagen, erschöpft, aber unverletzt. Sie schloss die Tür hinter sich, aber sie sagte nichts. Sie ging ins Badezimmer und drehte den Hahn auf, um die Wanne mit dampfend heißem Wasser zu füllen. Dann kam sie zurück, kniete sich neben meine Füße und schnürte meine Stiefel auf. Sie hatte immer noch kein einziges Wort gesagt. Ich war mir ihrer bewusst, aber auf eine vage, irgendwie weit entfernte Weise, als würde ich zusehen, wie all dies mit jemand anderem geschah, und darüber hinaus noch durch einen Nebel.


      Sie öffnete mein blutverschmiertes Hemd, und ich ließ es völlig teilnahmslos geschehen. Ein Teil von mir war sich all des Blutes bewusst und des schrecklichen Geruchs, aber es war, als könnte ich mich nicht aus eigenem Willen bewegen. Sie zog mich auf die Beine, damit ich stand, immer noch, ohne Widerstand zu leisten. Sie ließ meine Hose und meine Unterkleidung auf den Boden rutschen und bugsierte mich ins Bad. Es war ein Hinweis auf meine Verwirrung, dass mir nichts davon peinlich war. Ich spürte gar nichts.


      Ich vermute, dass sie mich gewaschen hat, aber ich erinnere mich nicht daran. Sie hat mir womöglich danach auch geholfen, mich anzuziehen, denn das Nächste, was ich wieder klarer in Erinnerung habe, ist, dass ich vollständig angezogen, in sauberer Kleidung auf der Bettkante saß. Und sie saß mir gegenüber auf einem Stuhl. Ihre Knie berührten meine. Sie legte mir ihre Hände ums Gesicht, so dass ich gezwungen war, sie anzusehen. Ihr in die Augen zu sehen.


      »Es tut mir aufrichtig leid, dass ich wütend auf dich war«, sagte ich und bezog mich damit auf das letzte Mal, als wir uns allein unterhalten hatten. »Wegen Flamme.« Es schien wichtig zu sein, das zu sagen. Ich hatte sie fürchterlich angeschrien, und als ich dachte, sie würde sterben, hatte ich mich meiner Wut geschämt.


      »Das weiß ich«, sagte sie. »Und mir tut auch leid, was ich gesagt habe, und die Art und Weise, wie ich es gesagt habe.« Sie berührte sanft meine Wange, als wäre ich ein Kind. »Kel, wir wissen nicht mit Sicherheit, dass es Ruarths Leiche war. Es könnte auch irgendein anderer Dunstiger gewesen sein.« Sie wiederholte das zweimal, bis ich es wirklich hörte und den Sinn ihrer Worte verstand.


      »Ich weiß, dass er es nich war«, sagte ich und zwang mich schließlich, meine Aufmerksamkeit auf etwas zu richten, das viel zu schrecklich war, um es jemals ganz akzeptieren zu können. »Es war nich der Geruch von Ruarth. Aber spielt es eine Rolle? Wenn er nich aufgetaucht is, is er tot, das wissen wir beide.«


      Sie nahm die Hände von meinem Gesicht und legte sie um meine Hände, hielt sie fest. »Kel …«


      Ich unterbrach sie. »Jeder einzelne Dunstige, der sich in der Luft aufgehalten hat, Glut, überall auf den Ruhmesinseln. Denk nur einen Moment darüber nach. Eine Mutter vielleicht, die ihren Jungen Nahrung bringen wollte. Oder ein Jungvogel, der seinen ersten Flug unternommen hat. Oder ein Schwarm, der auf Futtersuche war. Ein junger Kerl, der dabei war, seine Liebe zu umwerben. Wie viele waren ebenso unterwegs wie diese? Wie viele Tausend? Zehntausend? Fünfzig? Fünfhunderttausend? Werden wir es jemals wissen?«


      »Nein«, sagte sie leise. »Nein, wir werden es niemals wissen.«


      Ich starrte sie an. Ich hatte mir gewünscht, dass sie widersprach, es leugnete. Dass sie etwas in der Art sagte wie, alles sei in Ordnung; dass es nicht so war. Dass ich mich irrte. Stattdessen sagte sie: »Wir alle werden lernen, damit zu leben, Kel, so wie wir alle lernen, mit dem Gedanken zu leben, dass wir eines Tages selbst sterben müssen. Du hast sie nicht getötet. Morthred war das. Morthred-Gethelred, der Herrscher von Skodart, hat sie ermordet. Er hat sie in dem Moment ermordet, als er ihre Großeltern und Urgroßeltern mit seiner Dunkelmagie in Vögel verwandelt hat, vor neunzig oder wie viel Jahren.«


      Ich suchte nach Worten, und dann flüsterte ich, weil ich mehr nicht zustande brachte: »Ich hab es nich geglaubt, weißt du. Nich wirklich. Ich habe nich geglaubt, was du alles über Dunkelmagie erzählt hast. Ich dachte, ich wüsste es besser. Schließlich gibt es die Wissenschaft, und sie kennt alle Antworten. Dunkelmagie war eine Krankheit. Die Dunstigen waren nie Menschen gewesen, es war einfach nur ein Mythos. Deshalb dachte ich, den Dunkelmeister zu töten würde nichts verändern. Ich war mir so sicher …« Ich machte eine Pause. »Ich war so arrogant, so sicher, dass ich über alles Bescheid wusste.« Ich blinzelte die Tränen zurück. »Aber sie haben die Wahrheit gekannt, Glut. Ruarth. Die Xolchas-Dunstigen, Comarth und die anderen. Nur, warum sind sie dann immer noch geflogen? Sie alle haben gewusst, dass Morthred gestern sterben würde.«


      »Sie waren Vögel, Kel. Vielleicht konnten sie sich einfach nicht vorstellen, wie es ist, nicht fliegen zu können.«


      »Es muss mehr gewesen sein als das.«


      »Ich habe versucht, mit einigen von denen zu reden, die überlebt haben. Ich wollte Ruarth finden. Aber es ist schwer, mit ihnen zu sprechen. Sie haben es nicht gelernt. Sie versuchen immer wieder … zu piepsen und mit den Flügeln zu schlagen.« Sie schluckte. »Es ist gespenstisch. Sie erkennen nicht einmal einander. Sie haben keine Vorstellung davon, wie ihre eigenen Familien aussehen. Sie können diejenigen nicht finden, die sie lieben. Sie können ihre eigenen Namen nicht sagen. Sie kennen nicht einmal ihre eigenen Gesichter.« Sie holte tief Luft. »Xetiana hat der Wache befohlen, all die … die Kinder zu retten, die auf den Fenstersimsen und Dächern hängen. Und auch die Erwachsenen. Nicht alle sind gestorben, Kel.«


      Ich bebte, als ich mir all das vorstellte, was am Tag zuvor passiert sein musste. Überall auf den Ruhmesinseln. »Bei der Schöpfung, Glut«, flüsterte ich, »eine vom Himmel fallende Leiche kann sehr viel Schaden anrichten. Gestern sind nich nur Dunstige gestorben.« Ich machte eine hilflose Geste. »Da waren noch andere im Krankenhaus.«


      Sie senkte den Blick und sah auf unsere gefalteten Hände. »Ich weiß.«


      »Und die Flosse. Ich habe Morthred nich schnell genug getötet, um die Menschen auf der Flosse zu retten. Wie … wie soll ich damit leben?« Wie kann ich mit dieser Schuld leben?


      Sie schwieg eine Weile, ehe sie antwortete. »Du hast getan, was du tun konntest«, sagte sie dann. »Wie kann irgendwer mehr tun als das?«


      Unsere Blicke begegneten sich und klammerten sich aneinander. Dann fragte ich sie ruhig: »Glut, hast du gewusst, was geschehen würde?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe Ruarth gefragt. Natürlich habe ich das getan. Und auch Flamme hat ihn gefragt. Glaubst du, wir haben nicht schon längst an so etwas gedacht? Er hat uns gesagt, dass wir uns keine Sorgen machen müssen. Er hat Flamme gesagt, dass es langsam genug vonstattengehen würde, so dass ein Dunstiger, der sich noch in der Luft befindet, Zeit genug haben würde, um nach unten zu schweben und irgendwo zu landen.« Sie sah unglücklich zu Boden. »Sie hat ihm geglaubt. Ich war nicht ganz so überzeugt. Sie sind auf einen Schlag zu Vögeln geworden; wieso sollten sie sich nicht auf die gleiche Weise zurückverwandeln? Er hat später allein mit mir gesprochen und mir gesagt, viele Dunstige würden glauben, dass sie niemals etwas anderes sein würden als Vögel. Sie selbst waren nicht durch Dunkelmagie verwandelt worden, verstehst du, nur ihren Großeltern und Urgroßeltern war es so ergangen, und diese Generationen waren tot. Also glaubten viele Dunstige, dass Morthreds Tod zwar die Inseln zurückbringen würde, sie selbst sich jedoch nicht verändern würden, da sie ja bereits als Vögel geboren worden waren.«


      »Und sie haben sich geirrt.«


      »Ja, sie haben sich geirrt.« Sie senkte den Blick. »Ruarth hat mir gegenüber einmal erwähnt, dass alle Dunstigen darauf vorbereitet sind zu sterben, damit das menschliche Volk der Dunstigen nach Hause zurückkehren kann. Ich habe damals nicht viel darüber nachgedacht, aber jetzt glaube ich, dass er genau das meinte. Auch wenn sie in dem Moment, da Morthred gestorben ist, ebenfalls gestorben sind, so waren sie darauf vorbereitet, das zu akzeptieren. Aber sie konnten nicht aufhören zu fliegen. Sie waren Vögel. Es wäre genauso, als würden wir uns vornehmen, nicht mehr zu gehen, nur weil uns das töten könnte.«


      »Er hat mir gesagt, dass er Morthred selbst töten würde, wenn er könnte. Und dass ich nich zurücksehen sollte. Ich wusste damals nich, was er damit meinte. Aber er wusste zu dem Zeitpunkt bereits, dass ich möglicherweise derjenige sein würde, der den Dunkelmeister tötet.«


      »Weise Worte.« Sie sah mir wieder in die Augen. »Kel, wenn er es akzeptieren konnte, dann müssen wir es auch tun.«


      Ich glaube, das war immer eines der Dinge, die ich an Glut besonders schätzte: ihre schonungslose Ehrlichkeit. Sie kleidete Dinge nie in schöne, geheuchelte Worte. Sie sind gestorben, Kel. Lerne, damit zu leben. Und das habe ich versucht. Seit fünfzig Jahren versuche ich es …


      »Was glaubst du, was is mit ihm passiert?«, fragte ich sie.


      »Mit Ruarth? Thor und ich und Dek, wir sind überall gewesen und haben gesucht. Auch wenn wir ihn vielleicht nicht wiedererkennen, Sucher würde ihn finden.«


      »Und?«


      »Da war ein Dunstiger, der die Felswand hinunter nach Xolchashaven geflogen ist, als Morthred starb. Einige Leute haben ihn auf die Felsen stürzen sehen, und dann hinunter ins Meer. Seine Leiche wurde nicht gefunden, aber es besteht kein Zweifel daran, dass der Sturz ihn getötet hat. Wir … wir vermuten, dass es wahrscheinlich Ruarth war.«


      »Wieso? Was bringt euch auf diese Idee?«


      »Er wäre Flamme gefolgt.«


      Und dann erinnerte ich mich, warum wir überhaupt hier waren. »Flamme?«, fragte ich, etwas erstaunt darüber, dass ich sie die ganze Zeit über vergessen hatte. »Wo is Flamme? Wie geht es ihr?«


      Glut zögerte, und ich roch Anspannung. Kummer.


      Eine weitere Woge des Entsetzens spülte über mich hinweg. Ein weiterer Moment, in dem ich die Wahrheit nicht wissen wollte. In dem ich nicht fähig war, das Unerträgliche zu akzeptieren. »Oh, Selbermist«, sagte ich und fühlte mich wieder elend und krank. »Is sie tot?«


      »Nein, nein«, beeilte Glut sich zu sagen. »Nein. Wir glauben, dass sie mit der Reizend geflohen ist.«


      Ich starrte sie verblüfft an.


      »Du weißt, dass sie irgendwo auf dem Weg zurück von der Aussichtsplattform in ihrem Zimmer verschwunden ist. Es war Absicht. Sie muss sich in Illusionen gehüllt haben. Die Reizend ist kurz danach losgesegelt. Die beiden umgewandelten Silbinnen waren noch an Bord – du weißt schon, die beiden, die nicht schwimmen konnten –, und auch die Sklaven. Wir gehen davon aus, dass Flamme ebenfalls an Bord gewesen ist.«


      »Hat die Hafenmeisterei sie nich aufgehalten? Da waren doch Wachen mit Armbrüsten, die den Befehl hatten …«


      »Sie haben aber nicht gesehen, wie das Schiff losgesegelt ist.«


      »Also wieder Illusion.«


      Glut nickte. »Ich glaube, dass sie es gewesen ist, nicht die anderen beiden.«


      »Aber wieso? Warum sollte sie weggehen?«


      Glut zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat sie dich erkannt und wusste, dass sie schon bald gerettet werden würde. Die Dunkelmagie in ihr würde nicht wollen, dass sie wieder zur Silbin wird, erinnerst du dich? Also ist sie weggelaufen. Oder sie hatte gar keine Ahnung, dass Rettung nahte. Vielleicht hat sie einfach nur Morthred entkommen wollen und es deshalb getan. Und ich vermute, dass die Silbmagie in ihr erkannt hat, dass sie früher oder später Ruarth verraten würde. Indem sie vor Morthred weglief, konnte sie also auch Ruarth schützen, oder zumindest dachte sie das.« Sie schnaubte. »Sie hatte schon immer Mut, diese Frau. Sie war der mutigste Mensch, der mir jemals begegnet ist. Vielleicht ist sie aufgebrochen, ohne zu wissen, dass Morthred sterben würde, und hat ihm einfach nur sein Schiff unter der Nase weggestohlen und ist davongesegelt.« Sie schüttelte verwundert den Kopf.


      »Und du glaubst, dass Ruarth in dem Moment versucht hat, ihr nachzufliegen, als ich Morthred getötet habe«, sagte ich mit ausdrucksloser Stimme.


      Sie nickte. »Ich glaube nicht, dass sie Ruarth gestattet hätte, mit ihr auf der Reizend wegzufahren. Sie ist ebenso vor ihm weggelaufen wie vor Morthred.« Ihre Stimme klang rau.


      Ich neigte den Kopf. »Dann is sie für uns verloren, Glut.« Ich wusste, dass Flamme ihre beste Freundin gewesen war. Die einzige Freundin, die sie jemals gehabt hatte. Ich spürte ihren Schmerz, der sich irgendwie mit meinem verband, als würde ihr Aroma meine eigene Trauer verstärken. Einen Moment lang konnte ich uns beide nicht auseinanderhalten. Sie verschränkte ihre Hände mit meinen, teilte mir vorbehaltlos mit, was sie fühlte, und sagte mir dadurch auf ihre Weise, dass sie verstand.


      »Selbst, wenn wir sie wiederfinden sollten, würde es wahrscheinlich zu spät sein«, sagte ich.


      Sie schüttelte den Kopf, wirkte besorgt. »Da ist etwas, das sich uns entzieht. Ich weiß es.«


      »Ja«, sagte ich. »Ich glaube, du hast recht.« Ich versuchte herauszufinden, was mich störte. »Die Dunkelmagie der anderen Ex-Silbbegabten – aller anderen, die im Treibsee und die hier – riecht genauso wie die von Morthred. Aber Flammes Dunkelmagie is anders. So wie die von Ginna.«


      »Ginna?«


      »Das Kind, von dem ich dir erzählt habe, die Silbin, die von einem Dunkelmagier vom Treibsee vergewaltigt worden is.«


      »Was willst du damit sagen?«


      »Weiß ich nich. Ich dachte nur, nun, vielleicht hängt es damit zusammen, dass Morthred selbst die anderen alle infiziert hat. Und es jemand anders war, der Flamme umgewandelt hat. Und Ginna … sie war auch wieder anders.«


      Sie sah mich an, als würde sie nicht verstehen. »Du meinst, nachdem wir Gorthen-Nehrung verlassen haben? Aber wer? Wo hätte Flamme jemanden treffen können, der etwas getan hat, ohne dass ich es mitbekommen hätte?«


      »Vielleicht, als du im Gefängnis warst?«


      Sie dachte darüber nach. »Das erscheint mir nicht sehr wahrscheinlich.« Sie runzelte die Stirn. Ihr Blick war eindringlich. »Kel, erzähl mir alles, was du über Dunkelmagie gelesen hast. Alles, woran du dich erinnerst. Du hast gesagt, da wäre etwas Rätselhaftes …«


      Ich holte meine Aufzeichnungen über das, was ich in Garwins Schriftstücken und Büchern gefunden hatte, und fing an, ihr alles zu erzählen, was mir einfiel. Als ich zur Hälfte fertig war, unterbrach sie mich. »Warte einen Moment. Was hast du gerade gesagt?«


      »Dass Silbinnen im Fall einer Verbindung mit einem Dunkelmeister Kinder mit Dunkelmagie haben werden.«


      »Ja, das weiß ich. Dasrick hat mir das auch einmal gesagt. Damals habe ich mir nichts dabei gedacht, aber jetzt tue ich es. Kel, weißt du nicht mehr? Flamme hat uns gesagt, dass Silbinnen die Empfängnis verhindern können. Tatsächlich hat sie uns sozusagen gesagt, dass sie das getan hat, als sie von Morthred vergewaltigt worden ist.«


      Ich nickte. »Ich erinnere mich.«


      »Also, wieso gebären dann Silbinnen Kinder mit Dunkelmagie? Keine von ihnen würde sich freiwillig zu einem Dunkelmagier ins Bett legen, glaube mir. Also könnte es sich nur um Vergewaltigung handeln, und die Frau, die so etwas erleidet, würde alles tun, um die Empfängnis zu verhindern.«


      »Ja, wenn sie es noch kann«, pflichtete ich ihr bei. Mir blieb das Herz stehen. »Ginna war schwanger. Und sie war eine Silbin. Sie hat es offensichtlich nich gekonnt.«


      Einen kurzen Moment lang herrschte vollkommenes Schweigen. »Das hast du mir bisher noch nicht gesagt.«


      »Ich dachte nich, dass es wichtig wäre.«


      »Oh, Mist«, flüsterte sie. »Oh, Mist! Kel, Flamme ist mit Morthreds Kind schwanger! Das war es, was er die ganze Zeit gemeint hat. Sein Erbe … sein Erbe wird das Inselreich umspannen. Sein Kind wird der Erbe sowohl von Cirkase als auch von Breth sein. Flamme muss nicht erst vom Basteiherrn schwanger werden: Sie ist bereits schwanger! Morthred hatte vor, den Basteiherrn dazu zu bringen, sein Kind anzuerkennen, seinen eigenen dunkelmagieverseuchten Bastard!« Sie sah mich mit Augen an, in denen all das Entsetzen zu sehen war, das ich in ihrer Stimme gehört hatte. »Das Kind ist ein Dunkelmagier – das ist es, was sie umgewandelt hat, Kel. Ihr eigenes Baby! Deshalb hat sie nicht so gerochen wie vorher. Sie hat uns verraten, weil ihr eigenes Kind sie von innen umgewandelt hat. Das Kind, nicht Morthred.«


      Ich war so erschüttert, dass ich keine Worte fand.


      Sie sprang auf und begann, auf und ab zu laufen. »Deine Augen sollen verdammt sein, Gilfeder. Was für ein lausiger Arzt bist du eigentlich? Du musst doch erkennen, wenn eine Frau schwanger ist!«


      Es war zwecklos, ihr zu sagen, dass es in meiner Familie meistens die Frauen waren, die sich um die Schwangerschaften und Geburten kümmerten. Ich schwieg.


      Sie rechnete rasch nach. »Es ist vier Monate her, seit sie vergewaltigt wurde. Sie muss es wissen. Sie muss es seit einer Ewigkeit gewusst haben … Oh, Salzwasserhöllen, wenn sie es nur gesagt hätte, dann hättest du etwas tun können!«


      »Wahrscheinlich. Aber, Glut, der Basteiherr müsste unglaublich leichtgläubig sein, um ein Kind als sein eigenes zu akzeptieren, das nach nur fünf Monaten geboren wird.«


      »Wenn sie erst mit ihm verheiratet ist, kann sie den ganzen verdammten Hof dazu zwingen, das Kind als seines zu akzeptieren. Das war es, was Morthred geplant hat, da bin ich mir ganz sicher.« Sie setzte sich abrupt wieder hin und ließ den Kopf in die Hände sinken. »Wie kann das nur geschehen sein?«


      »Nur zu leicht«, sagte ich und nahm plötzlich den bitteren Geruch meiner eigenen Dummheit wahr. »Keine Silbin wird von einem Dunkelmagier vergewaltigt, solange er nich größere Macht besitzt als sie. Und wenn er größere Macht hat, verfügt er auch über genug Magie, um sie an der Empfängnisverhütung zu hindern.«


      »Ohne dass sie auch nur merkt, was er getan hat.«


      »Offensichtlich.«


      »Verdammt sei er zum Graben in der Tiefe und darüber hinaus, dieser Mistkerl. Dieser widerliche, schleimige Bodensatz von Mann! Selbst tot setzt er uns noch zu.«


      »Glut, wir wissen nich, wie sie sich fühlt. Es is Morthreds Kind. Sie is vergewaltigt worden. Er hat sie gezwungen, ihm zu gehorchen. Aber jetzt is er tot, und sie is frei von ihm … Wir wissen nich, welche Wirkung Morthreds Tod auf sie hat. Es mag die Dinge für uns leichter machen – sie vielleicht zurückverwandeln. Vielleicht geht sie gar nich nach Breth.«


      »Sie ist frei von Morthred, das stimmt. Aber nicht frei von seiner Brut. Nicht frei von seiner Umwandlung. Der Umwandler lebt und ist in ihrem Körper! Bei den Höllen, Kel, das Kind muss sich irgendwie geschützt haben. Es muss sie daran gehindert haben, uns zu erzählen …«


      »Es is im Augenblick kaum ein rationaler Mensch. Es is immer noch nur ein Embryo!«


      »Morthreds Bastard traue ich alles zu.«


      Wir starrten einander an, zwei Leute, die durch eine Erkenntnis am Boden zerstört waren. In Gluts Augen standen Tränen. Sie wischte sie verärgert mit dem Handrücken ab. »Wir müssen Pläne schmieden. Thor will übrigens mit dir darüber sprechen.«


      »Reyder? Worüber will er mit mir sprechen?«


      »Er will das nächste Postschiff zurück nach Tenkor nehmen. Er möchte, dass du ihn begleitest.«


      Ich suchte nach einem Sinn darin. »Wieso nach Tenkor? Wieso ich? Er sollte doch sicher Flamme folgen!«


      »Er glaubt, es gibt einen besseren Weg. Tatsächlich träumt er davon, ein Heilmittel gegen Dunkelmagie zu finden. Er glaubt, ihr beide könntet das zusammen schaffen. Seiner Meinung nach ist ein Heilmittel der einzige Weg, wie wir Flamme jemals retten werden. Und nur weil Morthred tot ist, heißt das noch lange nicht, dass Silbmagier von jetzt an vor einer Umwandlung geschützt sind. Eine ganze Reihe seiner Gefolgsleute könnte wissen, wie man jemanden umwandelt. Das Ganze wird nie wirklich zu Ende sein, Kel, solange nicht die Magie ein Ende hat.«


      Ich lachte laut auf, aber es war kein fröhliches Lachen. »Na, das is ja eine schöne Ironie, Mädchen: Ich habe endlich eingesehen, dass es Magie gibt, während Reyder jetzt glaubt, sie wäre eine Krankheit, die er heilen könnte.« Ich schüttelte den Kopf angesichts all dieses Schwachsinns.


      »Nun, er glaubt ja nicht, dass es keine Magie gibt. Er ist nur zu der Überzeugung gelangt, dass sich Magie wie eine Krankheit überträgt und dass sie daher auch wie eine Krankheit geheilt werden kann. Er möchte weiter daran arbeiten, wenn er wieder in Tenkor ist.«


      »Und was ist mit dir? Die Wahrer haben einen Preis auf deinen Kopf ausgesetzt. Du wärst in Tenkor auch sicherer.«


      Sie schnaubte. »Kannst du dir mich zwischen all den Patriarchen vorstellen? Ich wäre nach einer Woche so gelangweilt, dass ich wahnsinnig werden würde. Nein, Dek und ich folgen Flamme. Ich weiß nicht, was wir vorfinden werden. Ich kann nicht genau sagen, wohin sie gegangen ist. Aber ich werde sie finden. Und dann … dann werden wir sehen. Xetiana hat sich bereit erklärt, mich finanziell zu unterstützen. Sie macht sich große Sorgen, dass eine Dunkelmagierin den Inselherrscher von Breth heiraten könnte, also bezahlt sie mich, damit ich die Dinge im Blick behalte.«


      Ich starrte sie an. »Ich kann mir nich helfen, aber ich halte es für unwahrscheinlich, dass Flamme nach wie vor aus eigenem Willen den Basteiherrn von Breth heiraten wird.«


      »Sie ist eine Dunkelmagierin, oder jedenfalls fast. Was wünscht sich eine Dunkelmagierin mehr als alles andere? Macht, Kel. Die Macht zu verletzen und zu verstümmeln und zu töten. Ja, ich glaube, sie geht nach Breth. Ich glaube, sie wird ihn heiraten, und nach einer Weile wird sie ihn töten. Ihr Kind wird der nächste Basteiherr werden, und sie wird die Regentin sein. Schließlich wird ihr Vater sterben, und sie kann Anspruch auf den Thron von Cirkase erheben. Und damit hat sie das Schwarzpulver für die Kanonengewehre in den Händen.«


      Es war schwer vorstellbar, dass sie von Flamme sprach. Ich starrte sie weiter an und fühlte mich krank. »Du wirst sie töten.«


      »Wenn es keinen anderen Weg gibt, ja. Ich habe es ihr versprochen.«


      »Und wenn Thor und ich ein Heilmittel gegen Magie finden?«


      »Dann ist es für Flamme vielleicht trotzdem zu spät. Sag mir, Kel, wie lange wird es dauern, bis ihr ein Mittel findet, sofern überhaupt eines gefunden werden kann? Ein Jahr? Zwei? Sechs?«


      »Wir könnten immer noch versuchen, mit Hilfe der Heilungsfähigkeiten der Wahrer und Silben …«


      »Als letzter Ausweg, natürlich. Aber ich würde es vorziehen, wenn die Wahrer noch eine Weile nichts davon wüssten. Sie würden sie lieber tot sehen, als zu riskieren, dass irgendwo ein Dunkelmagier auf dem Thron sitzt. Nun, vielleicht sehe ich das auch so – aber zumindest würde ich dafür sorgen, dass wir vorher alle Möglichkeiten ausschöpfen, die uns einfallen, um sie zu retten. Wahrer sind möglicherweise nicht so … sorgsam.«


      »Also werden auch sie hinter ihr her sein, wenn sie herausfinden, was passiert is?«


      »Ja. Und ich werde Dasrick ebenfalls auf den Fersen haben, wenn er erfährt, was geschehen ist. Die Wahrer haben überall Spione, verdammt sollen sie sein.« Sie warf mir ein reumütiges Lächeln zu. »Keine Sorge, Kel, ich wüsste gar nicht, was ich mit mir anfangen sollte, wenn das Leben plötzlich zu einfach wäre.«


      Ich erstickte beinahe an der tragischen Bedeutung dieser Worte und wandte mich ab, damit sie mein Gesicht nicht sehen konnte. »Du hast also bereits alles ausgearbeitet.«


      »Niemand drängt dich, Kel. Du kannst gehen, wohin du willst. Tun, was du willst. Sprich mit Thor. Ich weiß, dass du ihn nicht magst, aber er ist ein guter Mann.«


      Ich wollte sagen: Bei den Himmeln, Glut, das ist er nicht mehr. Dafür haben wir gesorgt, du und ich. Er ist jetzt ein wütender Mann, voller Zorn auf uns beide. Ein harter Mann, durch die Dunkelmagie gehärtet, die er nun in sich trägt.


      Was hatte das Ghemf noch gesagt? Wir haben mehr Übel angerichtet, als wir dachten.


      Aber ich sagte nichts davon. Ich wollte sie nicht noch mehr belasten; sie hatte so schon genug zu tragen. Ich seufzte. Nichts von alldem, was zu tun war, würde einfach sein. Oder auch nur sicher.


      Ich dachte an Jastriá und die Himmelsebene. An mein Exil und meine Familie. Ich dachte an all die Dunstigen und die Menschen auf der Flosse, die gestorben waren, weil ich getan hatte, was ich getan hatte, und ich wusste, dass ich den Rest meines Lebens damit verbringen konnte, Wiedergutmachung bieten zu wollen, und dennoch nachts nicht ruhig schlafen würde. Ich dachte an Ruarth, der so lange und so eindringlich und so tragisch geliebt hatte. Ich dachte an Flamme, die durch ihr eigenes, unfreiwillig empfangenes Kind umgewandelt wurde und einer Zukunft entgegensegelte, die so düster und freudlos war, dass es fast unvorstellbar war. Ich dachte an Glut, die geschworen hatte, die Freundin zu töten, die sie liebte. Glut, gejagt von denen, denen sie einst gedient hatte. Ich fühlte, wie die Verzweiflung mich schier zerriss.


      »Wie spät is es?«, fragte ich.


      »Spät. Essen wir noch eine Kleinigkeit und gehen wir dann zu Bett. Du bist erschöpft.« Sie stand da und streckte eine Hand aus. »Komm, Gilfeder. Wir müssen Pläne schmieden. Orte suchen, zu denen wir gehen könnten. Wir müssen etwas erledigen.«


      Ich schlug in ihre angebotene Hand nicht ein. Stattdessen fragte ich neugierig: »Halbblut, gibst du eigentlich auch irgendwann mal auf?«


      Sie legte den Kopf leicht schief und dachte darüber nach. »Ich habe die ersten dreißig Jahre meines Lebens zum größten Teil ohne Freunde verbracht. Dann bin ich Flamme begegnet. Und Thor. Und dir. Und Dek. Innerhalb von ein paar Wochen – nein, vom ersten Tag an, als ich Flamme begegnet bin – hat sich mein ganzes Leben verändert.« Sie lächelte mich schief an und zuckte kurz mit den Schultern. »Ich vermute, was ich damit sagen will, ist, dass ich zweimal im Jahr die Ruhmesinseln von einem Ende zum anderen durchqueren würde, wenn Flamme meine Hilfe braucht. Nein, ich gebe sie nicht auf. Noch nicht. Und wenn ich das jemals tue, werde ich sie töten. Dann werde ich sie aus ihrer Not befreien, denn das habe ich ihr versprochen.« Sie schwieg einen Moment, dann fügte sie hinzu: »Schockiert dich das?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe Jastriá aus genau dem gleichen Grund getötet, weißt du nich mehr?«


      »Und du hast dich inzwischen mit der Tatsache ausgesöhnt, schätze ich.«


      »Ja, ich denke, das habe ich. Ich glaube nich, dass ich es verdient hatte, so verletzt zu werden, wie sie das vorgehabt hat, aber ich kann es ihr nich verübeln. Sie hat mein Mitgefühl verdient, nich meine Vorwürfe. Die Menschen sind … komplexer, als ich einmal gedacht habe. Ich habe in sehr wenigen Wochen sehr viel gelernt.«


      »Ich auch. Und es ist nicht alles gut gewesen. Ich … ich habe einen Freund verloren, weil ich sein Leben retten wollte. Und jetzt werde ich vielleicht eine Freundin verlieren, weil ich sie töte. Ich gehe so verschwenderisch mit meinen Freunden um, dass man – irrtümlicherweise – glauben könnte, ich hätte zu viele davon.« In ihren Worten schwang mehr trockener Humor als Bitterkeit mit, aber ihr schmerzlicher Unterton berührte mich trotzdem.


      »Du hast immer noch mich«, sagte ich leichthin.


      »Habe ich das? Wer weiß, ob ich auf dem Weg, den ich jetzt einschlage, nicht auch dir etwas Schreckliches antun werde.«


      »Ach, Mädchen, das hast du doch schon längst getan. Gleich am Anfang, als wir uns kennen gelernt haben, schon vergessen? Du hast meinen Selber gestohlen und mein Leben zerstört.« Ich lächelte sie an. »Und dennoch bin ich hier. Irgendwie glaube ich nich, dass du mir noch was Schlimmeres antun kannst, also hast du in mir ziemlich sicher einen Freund fürs Leben.«


      Sie lächelte nicht zurück. Im Gegenteil, sie biss sich auf die Lippe und wandte den Blick ab. »Das … das bedeutet mir eine ganze Menge. Danke.«


      »Du hast von Essen gesprochen«, sagte ich in dem Versuch, das Thema zu wechseln.


      Sie streckte ihre Hand wieder aus, und diesmal nahm ich sie und stand auf. Ich war entsetzlich müde. »Kel«, sagte sie, »wirst du damit klarkommen?«


      Ich wusste, dass sie nicht von meiner Müdigkeit sprach. »Ich weiß es nich«, sagte ich ehrlich. »Eines Tages, schätze ich. Was mit den Dunstigen passiert is … ich war das Instrument, auch wenn ich nich der Grund war. Es war nich mein Fehler, und es wäre eines Tages ohnehin passiert, vermute ich. Morthred hätte ja nich ewig leben können. Ich könnte mir allerdings wünschen, dass ich es früher getan hätte. Dann wären wenigstens die Menschen auf der Flosse noch am Leben.« Diese Worte veränderten natürlich nichts; es blieb die Tatsache, dass eine Tat, die ich begangen hatte, Tausende von Menschen überall auf den Inseln getötet hatte, und diese Tatsache würde mich für den Rest meines Lebens verfolgen. Sie wusste das, und ich auch. »Glut …«


      »Ja?«


      »Es tut mir leid. Dass du meinetwegen all das durchmachen musstest, auf dem Krümel, meine ich. Weil ich nich den Mut hatte, ihn früher zu töten. Weil ich darauf gewartet habe, dass du oder Thor, dass einer von euch endlich auftauchen und mir die Sache abnehmen würde.«


      Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Oh, Gilfeder, was ist das Leben ohne ein bisschen Aufregung? Und immerhin waren da ja noch die entscheidenden zwei Sekunden Zeit. Das ist eine ganze Menge.«


      Ich wusste nicht, was sie meinte. »Zwei Sekunden?«


      »Die Dunkelmagie, die er ausstieß. Der größte Teil davon war auf den Krümel gerichtet, auf dem ich stand, nicht auf die Flosse. Aber sie ist dort nicht angekommen. Weil du ihm eins auf den Kopf gegeben hast, hat er die Kontrolle über die Magie verloren, und sie hat sich in alle Richtungen aufgelöst, mehr oder weniger harmlos. Unglücklicherweise waren die Bewohner der Flosse ihm näher, und darum erreichte die Vorderfront der Macht sie zuerst. Es war so knapp, Kel. Wenn du ihn zwei Sekunden später niedergeschlagen hättest, hätte die Kraft mich getroffen und den Krümel unter meinen Füßen in Pulver verwandelt. Und es war ein ziemlich langer Weg nach unten. Ich würde dann nicht mehr hier stehen.«


      Ich starrte sie entsetzt an. »Zwei Sekunden.«


      Sie nickte.


      »Ich hätte dich fast getötet.« Mir blieb schier das Herz stehen, so wie in dem Moment, als ich zugesehen hatte, wie der Pfeiler eingestürzt war, und ich dachte, er würde auf ihr landen. Ich wollte ihr in diesem Augenblick die Wahrheit sagen. Ich wollte so sehr, dass sie sie kannte. Ich wollte, dass sie wusste, dass es nie Flamme gewesen war, die mich angezogen hatte, sondern sie. Dass sie seit jener Nacht oben auf der Wiese auf der Himmelsebene in meinen Gedanken war, als sie mit mir über Jastriá und den Freund gesprochen hatte, den sie getötet hatte, und wir gemeinsam die Mondblumen gerochen hatten. Am Ende, als wir Xolchaspfeiler erreichten, liebte ich sie ebenso sehr, wie ich Jastriá geliebt hatte. Mehr noch.


      Ich hätte es ihr jetzt so gern gesagt, wie ich es schon zu anderen Zeitpunkten gern getan hätte; aber was für einen Sinn hätte das gehabt? Zuerst hatte ich die Natur ihrer Liebe zu Flamme falsch gedeutet, dann war Reyder auf der Bildfläche erschienen, und ich hatte gesehen, wie sie ihm mit ihren Blicken gefolgt war, verdammt sei der unglückliche Mann. Und er war alles, was ich nicht war: gutaussehend, fähig, weitgereist, ein Mann der Tat. Ein Mann, der ihr mehrmals das Leben gerettet hatte. Der es mit ihr aufnehmen konnte, bei jedem einzelnen Schritt. Kein rothaariger Arzt, der über seine eigenen Füße stolperte, wann immer er aufstand.


      Natürlich war ich auf ihn eifersüchtig gewesen. Und ich hatte ihn für sie gerettet, nicht, weil ich mir irgendetwas aus einem Menoden-Priester machte. Um Thors Leben zu erkaufen hatte ich zwölf neue Dunkelmagier in die Welt entlassen – weil sie ihn liebte. Ich hatte immer noch nicht herausbekommen, ob meine Handlung damit mehr oder weniger verwerflich wurde …


      Ich lächelte. »Da is es ja gut, dass du schnell laufen kannst, was?«


      »Das ist es in der Tat, du Landei von ackerschollenbedürftigem Selberhirten«, sagte sie freundlich. »Sehen wir jetzt zu, dass wir irgendwas zu essen kriegen. Das Hammelfleisch von Xolchaspfeiler ist sehr gut.«


      Hinter ihrem Spott roch ich die Zärtlichkeit, die sie für mich empfand, und damit musste ich zufrieden sein.

    

  


  
    
      kkk


      Brief des Feldforschers (Sonderbeauftragten) S. iso Fabold, Nationalforschungsministerium, Bundeshandelsministerium, Kell, an den Leitenden M. iso Kipswon, Präsident der Nationalen Gesellschaft für das Wissenschaftliche, Anthropologische und Ethnographische Studium nicht-kellischer Völker.


      Heutiges Datum, 15–1.Einzelmond – 1794


      Lieber Onkel,


      es tut mir leid, aber ich habe noch kein weiteres Päckchen mit übersetzten Berichten für dich fertig. Nathan war sehr mit der Niederschrift anderer mündlicher Dokumente beschäftigt, die jetzt vom Ministerium gebraucht werden.


      Onkel, es gibt da etwas, bei dem ich gern deinen Rat hätte. Es betrifft Anyara. Wie du weißt, hat sich unsere Beziehung zu einer tiefen Zuneigung entwickelt. Ich hatte ihr tatsächlich einen Heiratsantrag gemacht. Doch leider steht es im Moment gar nicht gut zwischen uns. Sie hat darauf gedrängt, mich bei dieser nächsten Reise zu den Ruhmesinseln begleiten zu dürfen. Als meine Frau hätte ich sie in der Tat mitnehmen können, denn der Wissenschaftliche Kontrolleur hat einen Rechtsanspruch darauf, seine Ehegattin mit an Bord zu nehmen. Allerdings habe ich das Gefühl, dass eine Expedition dieser Art für eine wohlerzogene Dame nicht angemessen ist. Als ich ihr dies jedoch sagte und sie um Geduld bat, war sie nicht zufrieden damit. Was immer an Übereinkunft zwischen uns bisher bestanden hat, gibt es nun nicht mehr. Soweit ich weiß, ist sie inzwischen zum Handelsministerium gegangen. Sie hat mir davon allerdings nichts erzählt, musst du wissen, sondern ich habe es von anderen Quellen erfahren, denen zufolge sie versucht, in der einen oder anderen Funktion der Expedition teilnehmen zu können.


      Ich frage mich, ob sich irgendjemand in dieser Sache an die Gesellschaft gewandt hat. Vielleicht, um eine Meinung einzuholen? Ich bin höchst alarmiert, denn ich fürchte, dass ich am Ende als Narr dastehe, ganz besonders, wenn es ihr gelingt, in den Genuss der Schirmherrschaft der Protektorin zu gelangen. Daher brauche ich deinen Rat. Gibt es eine Möglichkeit, dass die Nationale Gesellschaft ihren Antrag auf irgendeinen – ganz egal, auf welchen – Posten ablehnen kann?


      Wirklich, Onkel, irgendwie habe ich das Gefühl, als wäre ich noch einmal mit knapper Not entkommen. Fräulein Anyara isi Teron ist offensichtlich ungestüm bis ins Extrem, bei weitem zu wild. Ich bin noch nie in meinem Leben so sehr getäuscht worden. Es sieht so aus, als hätte sie sich sogar Zugang zur Bibliothek der Gesellschaft verschafft und die Glut-Gilfeder-Berichte in ungekürztem Zustand gelesen, nachdem du sie dort untergebracht hattest! Ich bin sicher, dass du davon nichts mitbekommen hast. Was hat sich unser Bibliothekar nur dabei gedacht, so etwas zu erlauben? Ich war entsetzt. Wenn ich nur an einige der anthropologischen Arbeiten denke, die dort in den Regalen stehen und so ungeeignet für sanft erzogene Damen sind! Und jetzt scheint Anyara von der Idee besessen zu sein, Glut Halbblut zu treffen; kannst du dir das vorstellen? Onkel, es ist meine glühende Hoffnung, dass du mir deine Unterstützung gewähren wirst und versuchst, diese Angelegenheit auf jede nur mögliche Weise zu bereinigen.


      Was die nächsten Berichte betrifft: Ich werde sie dir so bald wie möglich zuschicken. Sie handeln natürlich wieder von Glut und Gilfeder, aber ich habe auch mit ein paar anderen Leuten gesprochen, ganz besonders mit einem der Tidenreiter von Tenkor. Ein faszinierender Bursche, der jeweils mit einem Fuß in beiden Lagern stand, sozusagen. Außerdem hatte ich Zugang zu den Geschichtsbüchern des Patriarchen und zu Unterlagen des amtierenden Wahrer-Rates – interessante Schriften, die allesamt Licht auf die Mythen und Überzeugungen und die Vergangenheit der Ruhmesinseln werfen.


      Es hat nie einen Mangel an Informationen gegeben. Das Problem war immer nur, die Perle von der Muschel zu trennen …


      Stets dein


      ergebener Neffe


      Shor iso Fabold


      kkk

    

  


  
    
      Glossar


      k


      Die Begrifflichkeiten und Personen wurden einem Kompendium entnommen, das Anyara isi Teron 1794–95 in Bezug auf die Situation im Jahre 1742 zusammengestellt hat. Das Original befindet sich bei der Nationalen Gesellschaft für das Wissenschaftliche, Anthropologische und Ethnographische Studium nicht-kellischer Völker.


      Alain Jentel: Menoden-Patriarch von den Plitschen, während des Bombardements von Kredo ums Leben gekommen. Freund von Thor Reyder.


      Anistie Brittel: Freundin von Garwin Gilfeder. Bewohnerin von Porth, Mekaté.


      Arnado, Syr-Silb: wohlhabender Silbbegabter von den Wahrer-Inseln und Schwertkämpfer, der für den Rat der Wahrer arbeitet, besonders für Dasrick. Gluts ehemaliger Mentor und Fechtlehrer.


      Asorcha: Kanzlerin des Turmherrn von Xolchaspfeiler.


      Aylsa: eine Ghemfe von der Wasser-Bouget-Schale. Sie starb, als sie Glut 1742 in Kredo geholfen hat. Geistname: Mayeen.


      Basteiherr: Herrscher über die Inselgruppe Breth. Der Basteiherr von 1742 ist bekanntermaßen ein Pädophiler.


      Burgherr: Herrscher von Cirkase.


      Burgfräulein: Titel der Erbin des Burgherrn.


      Dach von Mekaté: anderer Name für Himmelsebene.


      Dasrick, Ratsherr Syr-Silb: ausführender Rat der Wahrer-Inseln. Mächtiger Silbmagier. Verantwortlich für einen Großteil der geheimen Aktivitäten der Wahrer-Inseln außerhalb des eigenen Inselreichs, besonders, wenn es um die Vertretung der Interessen der Wahrer geht. Vorname: Ansor, wird allerdings selten benutzt.


      Dek/Dekan Grinpindillie: unehelicher Sohn von Inya Grinpindillie von Mekatéhaven und Bolchar, einem Fischer der Kitamu-Buchten auf Mekaté.


      Dih Pellidree, Exemplar: Oberhaupt der Fellih-Gläubigen auf Mekaté.


      Domino/Dominic Scavil: ein sehr kleiner Mann, der aus Hethregbucht auf Venn stammt und ein Handlanger Morthreds ist.


      Dunkelmagie/Dunkelmagier: rote (oder rotbraune) Magie und die Person, die sie benutzt. Schädigende Kräfte, die die Fähigkeit einschließen, andere zu töten, Gegenstände mit explosiver Macht zu zerstören, die von Individuum zu Individuum unterschiedlich ist, oder Geschwüre zu erzeugen, die zum Tode führen. Sie können auch sich selbst heilen, sich durch Täuschung verbergen und Schutzwälle errichten. Dunkelmagie ist nur für die Wissenden sichtbar oder für den Dunkelmagier, der sie benutzt, auch wenn die Auswirkungen für alle zu sehen sind.


      Dunkelmeister: Ein Dunkelmeister ist jemand, der besonders geübt und mächtig in der Ausübung der Dunkelmagie ist.


      Dunstige Inseln: verschwundene Inselgruppe der Südinseln. Angeblich 1652 versunken. Das Gebiet ist bekannt als Hochsee-Riffe.


      Emmerlynd Bartbarick, Herr: Wahrerherr der Wahrer-Inseln 1742.


      Fellih-Meister: Gott der Fellih-Gläubigen, nicht zu verwechseln mit dem Gott der Menoden, der von den Fellih-Gläubigen als falscher Gott angesehen wird.


      Festenherr: Herrscher des Inselreichs Bethanie. Hatte in den 40ern zwei Söhne: Tagrus (verstorben 1742) und Ransom, Festenerbe.


      Flamme Windreiter, Syr-Silbin: Name, den Lyssal (siehe dort) angenommen hat, nachdem sie von Cirkaseburg geflohen war.


      Fodderly Bartbarick, Rat Syr-Silb: Sohn des Wahrerherrn Emmerlynd Bartbarick. Auch bekannt als Fodd, der Affige oder Bart, der Barbar.


      Garwin Gilfeder: Selberhirte und Arzt des Tharns Wyn auf der Himmelsebene von Mekaté.


      Gethelred, Syr-Silb: Silbmitglied der königlichen Familie der Dunstigen in der Zeit vor dem Untergang der Inseln. Einer der beiden Zwillingssöhne des Wallherrn Willrin Mitte des siebzehnten Jahrhunderts. Entkam dem Mordversuch seines Onkels Vincen. Soll irgendwann im darauf folgenden Bürgerkrieg oder bei dem Untergang der Inseln gestorben sein.


      Ghemf: Nicht-menschliche Rasse. Verantwortlich für das Anbringen der Bürgerschaftstätowierungen an den Ohrläppchen sämtlicher Bürger der Ruhmesinseln. Ghemfe sind grauhäutig, haarlos, haben Füße mit Schwimmhäuten und Klauen. Kein sichtbarer Unterschied zwischen den Geschlechtern.


      Glut Halbblut: eine Bürgerrechtslose, die zur Hälfte von Venn, zur Hälfte von den Südinseln stammt und eine Wissende ist. Sie wuchs in der Nabe auf den Wahrer-Inseln auf. Arbeitete unter der Leitung von Syr-Silb Dasrick in ihrer Eigenschaft als Wissende für den Wahrer-Rat und wurde unter anderem auch als Attentäterin auf Dunkelmagier angesetzt.


      Gorthen-Nehrung: die einzige Insel, die außerhalb der als rechtmäßig anerkannten Inselreiche steht. Ein Ort ohne richtige Regierung und erkennbaren Herrscher. Einzige bedeutende Stadt: Gorthen-Hafen. Der einzige Ort, an dem Bürgerrechtslose bleiben können, ohne belästigt zu werden.


      Großer Graben: Viele glauben, dass sich dieser Ort an der tiefsten Stelle des Ozeans befindet; alle toten Seelen begeben sich dorthin. Manchmal wird er auch für die letzte Heimat der Seele eines im Meer verschollenen Seemanns gehalten. Von Religiösen gleichgesetzt mit der Hölle und Heimat des üblen Seeteufels. Gilt generell als kalter, dunkler und unfreundlicher Ort.


      Havenherr: Herrscher des Inselreichs Mekaté.


      Herz der Wahrer: Name eines Schiffes von Dasrick.


      Himmelsebene: Hochebene des Inselreichs Mekaté. Heimat des Himmelsvolks bzw. der Selberhirten.


      Inselreich: eine Insel oder Inselgruppe, die eine unabhängige verwaltungstechnische Einheit bildet, oder ein Land.


      Janko: Kellner in der Trunkenen Scholle in Gorthen-Hafen (siehe Morthred).


      Jastriákyn Longpiet: Kelwyn Gilfeders Frau.


      Kelwyn Gilfeder: Arzt aus dem Tharn Wyn auf der Himmelsebene, Mekaté.


      Kredo: kleines Dorf auf Gorthen-Nehrung, lebt vom Fang und der Verarbeitung von Muscheln, wurde von Dunkelmagiern übernommen und dann von den Schiffen der Wahrer beschossen.


      Lanze von Calment: Rebell, der für seinen Wagemut während des Aufstands (in den 30ern) der ärmeren landlosen Bevölkerung von Untercalment bekannt ist. Im Inselreich Calment ist noch immer ein Preis auf seinen Kopf ausgesetzt. Seine Identität ist größtenteils unbekannt (siehe auch Thor Reyder).


      Lözgalt Freiholtz, Festenerbe: ein Menode, der nach dem Tod seines älteren Bruders in die Position des Erben aufrückte und daher seine Ambitionen, Menoden-Patriarch zu werden, zunichtegemacht fand.


      Lyssal, Burgfräulein von Cirkase, Syr-Silbin: das einzige Kind und Erbin der Burgherrn von Cirkase. Aufgewachsen in Cirkaseburg und 1742 nach Gorthen-Nehrung geflohen, wo ihr nach einer Vergiftung mit Dunkelmagie durch Morthred, dem Wahnsinnigen, ein Arm amputiert wurde (siehe auch Flamme Windreiter).


      Menode: Name für die Menschen Gottes, bezeichnet sowohl die Religion als Ganzes als auch die Gläubigen. Das Zentrum befindet sich auf den Wahrer-Inseln, aber die Religion ist auf allen Inselreichen verbreitet und wird von den meisten Herrscherhäusern des Inselreichs ausgeübt.


      Menoden-Rat: eine Körperschaft, die jährlich von einer Synode gewählt wird und aus Patriarchen und Matriarchinnen besteht, die über die Menoden-Gläubigen durch ein Netzwerk aus Patriarchen und Matriarchinnen herrschen. Das Verwaltungszentrum befindet sich auf Tenkor auf den Wahrer-Inseln.


      Morthred: Dunkelmeister, gilt als verantwortlich für den Untergang der Dunstigen Inseln und soll die Insulaner im Jahre 1652 in Vögel verwandelt haben.


      Niamor: ein Quillermann, der auf Gorthen-Nehrung mit Glut Freundschaft geschlossen hatte, was letztlich zu seinem Tod führte.


      Pfeiler: Bezeichnung der Inseln, die zur Xolchas-Gruppe gehören.


      Ruarth Windreiter, Syr-Wissender: ein Dunstigen-Vogel und Nachfahr – über die mütterliche Linie – des letzten Wallherrn der Dunstigen Inseln. Geboren und aufgewachsen auf den Dächern von Cirkaseburg, bis er 1742 mit Lyssal von dort floh.


      Seedrache: großes Seewesen, wahrscheinlich mythischer Natur, das den Ruf hat, Seeleute zu fressen, Schiffe zum Kentern zu bringen und Ähnliches mehr.


      Seepony: sehr großes amphibisches Seewesen, das an Land eine Schleimspur zurücklässt. Wie es heißt, ist es blind oder hat schlechte Augen. Kann dazu benutzt werden, Waren oder Leute zu transportieren, muss aber alle paar Stunden ins Wasser zurückkehren, da es ansonsten stirbt.


      Sekuria: Name des Leiters der in verschiedenen Inselreichen vorhandenen Sicherheitstruppe (siehe Shavel).


      Selber: domestiziertes Tier, das nur auf der Himmelsebene zu finden ist. Kann geritten werden. Junge Tiere geben sehr schöne Wolle, die überall auf den Ruhmesinseln sehr gefragt ist und Wollseide heißt.


      Selberhirte: eine Person, die in ein Tharn der Himmelsebene hineingeboren wird.


      Shavel: der Sekuria des Turmherrn von Xolchaspfeiler, der für die Sicherheit des Turmherrn und generell die Sicherheit des Inselreichs verantwortlich ist.


      Silb: blaue (oder silberblaue) Magie, die zur Heilung, Schaffung von Illusionen oder Schutzzaubern eingesetzt werden kann. Silbmagie kann weder benutzt werden, um zu zerstören, noch um Lebewesen oder Sachen Schaden zuzufügen. Silbbegabte werden geboren, nicht gemacht, aber sie müssen unterrichtet werden, wie sie ihre Kräfte benutzen können, ansonsten liegt die Fähigkeit einfach brach. Silbmagie ist abgesehen von denen, die sie benutzen, nur für die Wissenden sichtbar, auch wenn die Wirkungen für alle offensichtlich sind.


      Syr: höfliche Anrede von jemandem mit Rang, wobei der Grund für diesen Status gewöhnlich erklärt wird. So heißt es zum Beispiel: Syr-Wissender; Syr-Silbin, Syr-Patriarch und so weiter.


      Thor Reyder, Syr-Wissender Patriarch: Menoden-Patriarch von den Versprengten, ehemaliger Schreiber, Rebell, Schwertkämpfer. War ein aktiver Anführer der gescheiterten Calmenter Rebellion (siehe auch Lanze von Calment).


      Tann: Schankjunge in der Trunkenen Scholle in Gorthen-Hafen. Durch Morthreds Dunkelmagie getötet, nachdem er Glut geholfen hatte.


      Turmherr: Herrscher von Xolchaspfeiler (siehe Xetiana).


      Wahrerherr: gewählter Herrscher der Wahrer-Inseln. Gegenwärtiger Wahrerherr ist Emmerlynd Bartbarick.


      Wahrer-Rat: gewählte Körperschaft, die unter der Leitung des Wahrerherrn die Wahrer-Inseln regiert.


      Wallherr: Herrscher der Dunstigen Inseln vor dem Untergang der Inseln. Die Position wurde von den Überlebenden und ihren Nachfahren nicht wieder besetzt.


      Weißfähigkeit/Weißbewusstsein/Wissende: Die Wissenden sind Menschen, die mit der Fähigkeit (Weißfähigkeit, Weißbewusstsein) geboren werden, Magie zu sehen und zu riechen. Sie selbst können jedoch keine Magie ausüben und auch nicht direkt durch Magie geschädigt oder getäuscht werden.


      Xetiana: Turmherr des Inselreichs, das als Xolchaspfeiler bekannt ist.
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